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			Zu diesem Buch

			Das Dreigruppenbündnis setzt nach dem Ende von Silentium alles daran, den fragilen Frieden zwischen Menschen, Gestaltwandlern und Medialen zu wahren. Doch nicht allen gefällt diese Entwicklung, und es gibt Gruppen, die die alte Ordnung wiederherstellen möchten. Um das sensible Gleichgewicht zu zerstören und Chaos zu säen, wird ein Attentat auf die Schwester von Bowen Knight, dem Anführer des Menschenbundes, verübt. In letzter Sekunde wirft sich Bowen in die Schusslinie und rettet Lily das Leben. Mit einer Kugel im Rücken stirbt er in ihren Armen. Doch ein experimenteller und sehr riskanter Eingriff kann ihn ins Leben zurückholen, und Bowen erwacht zwei Monate später in einem Krankenzimmer auf dem Grund des Ozeans, mitten in einer Stadt der geheimnisvollen BlackSea-Gemeinschaft. Allerdings stehen seine Chancen denkbar schlecht, denn das Risiko zu sterben ist hoch. Aber durch seine Nähe zu der Gestaltwandlerin Kaia, für die er schnell Gefühle entwickelt, merkt Bowen, dass es sich lohnt zu kämpfen – nicht nur für die Zukunft der Menschen, sondern auch für sein eigenes Glück. Doch Kaia verhält sich ihm gegenüber zuerst abweisend. Was er nicht weiß: Für sie sind die Menschen keine Verbündeten, sondern diejenigen, die ihr alles genommen haben. Und sie kann sich auf keinen Fall vorstellen, sich in einen Mann zu verlieben, der zu dieser Spezies gehört – noch dazu in einen, der in dem Ruf steht, einer der rücksichtslosesten Vertreter seiner Gattung zu sein. Und doch lässt jeder Blick und jede Berührung ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Aber ihnen bleiben nur zwei Wochen, bis sicher ist, ob Bowen leben oder sterben wird …

		

	
		
			Winter

			Im eisigen Schatten seiner kristallinen Schwingen dämmert das Jahr 2083 herauf.

			Schnee fällt zur Erde.

			Die Blumen haben sich zur Winterruhe begeben.

			Und gleichzeitig hält ein Mann einen fortwährenden geistigen Winterschlaf. 

			Träumt er? Weiß er noch, dass die Menschen die Brücke sind?

			Eine Erkenntnis, die auf Adrian Kenner zurückging, jenen Parlamentär, der im 18. Jahrhundert die Territorialkriege beendete, die die Erde mit dem Blut der Gestaltwandler tränkten. 

			Die Medialen wurden wegen ihrer Überzeugung, ihre Gattung sei aufgrund ihrer telepathischen, telekinetischen, psychometrischen und hellsichtigen Fähigkeiten stärker und besser als die anderen, als zu überheblich angesehen.

			Ebenso wenig konnte ein Gestaltwandler die Aufgabe übernehmen, weil unter ihnen viele Animositäten, aber auch Allianzen bestanden. Ein Leopard würde keinem Bären über den Weg trauen, ein Bär sich nicht mit einem Wolf an einen Tisch setzen, ein Wolf niemals die Autorität eines Adlers anerkennen … So viele zerrissene, entzweite Rudel und Clans, so viel Feindschaft. 

			Die Einzigen, denen man vertraute, waren die als unparteiisch geltenden, zwischen den zwei mächtigen Fronten stehenden Menschen.

			Und Adrian Kenner. 

			Durch die Unterzeichnung des Friedensabkommens, das den Kriegen ein Ende bereitete, vergalt er das in ihn gesetzte Vertrauen tausendfach. 

			Doch seit dieser historischen Vertragsunterschrift sind inzwischen mehr als dreihundert Jahre vergangen. 

			Es geriet in Vergessenheit, dass die Menschen die Brücke sind. 

			Auch die Menschen selbst vergaßen es. 

		

	
		
			1

			Bowen Knight: Status und Aufenthaltsort unbekannt. Laut letztem bestätigten medizinischen Bericht liegt er weiterhin im Koma. Sein Gehirn ist funktionstüchtig, allerdings gibt es trotz aller ergriffenen Maßnahmen keinerlei Indizien für eine Zunahme der Gehirnaktivität.

			Interner Bericht des Menschenbundes

			Kaia hasste Krankenhäuser.

			Der beißende antiseptische Geruch, das monotone Piepen der lebenserhaltenden Geräte, die kalten weißen Wände, der nackte Fußboden, sogar die makellosen hellblauen Laken in diesem speziellen Bett riefen Übelkeit in ihr wach und verursachten eine qualvolle Enge in der Brust.

			Da der Patient selbstständig atmete, blieb es ihr wenigstens erspart, dem leisen Flüstern des Beatmungsgeräts lauschen zu müssen. 

			Psss. Psss.

			Welch sanftes und doch schreckliches Geräusch.

			Sie presste die Faust auf ihre Brust, um den schmerzhaften Knoten darin zu lösen. »Atme, Kaia«, ermahnte sie sich. »Das hier ist keine Klinik.«

			Es gab hier nur ein einziges Krankenzimmer mit einem einzigen Patienten. Einem einzigen Probanden.

			Dieser Gedanke trug nicht dazu bei, ihren Puls zu beruhigen oder sie zu wärmen, noch immer ging ihr Atem flach und stoßweise. Sie hätte Atalinas Bitte, für sie einzuspringen und den Zustand sowie die Vitalzeichen des Patienten zu kontrollieren, abschlagen und ihre Cousine darauf hinweisen sollen, dass sie die Köchin der Station war und das Mittagessen vorbereiten musste. Nur dass Atalina sich in dem Fall trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft nicht dazu hätte durchringen können, eine Pause zu machen und die Füße hochzulegen. 

			Hinzu kam, dass Kaia früher selbst Wissenschaftlerin gewesen war und Seite an Seite mit ihrer Cousine gearbeitet hatte. Sie war immer noch imstande, diese einfache Aufgabe, die Atalina mehrmals täglich erledigte, zu bewältigen. Und es war ja nicht so, als würde Attie von ihr verlangen, die Medikamente des Patienten zu bestimmen oder einen komplizierten neurologischen Scan durchzuführen. Wenngleich Kaia in beidem geschult war. 

			Ihr jahrelanges Studium und ihre Erfahrung waren nicht dadurch verloren gegangen, dass sie inzwischen hinter dem Herd stand. 

			Es machte sie glücklich, nicht länger vorgeben zu müssen, jemand zu sein, der sie nicht war. Sie überließ die Wissenschaft dem Kahananui-Zweig ihrer Familie und folgte ganz ihrer künstlerischen Neigung. Die Gene dafür verdankte sie ihrem Vater Iosef Luna, der seinen Lebensunterhalt als Lyriker bestritten hatte, wohingegen ihre Mutter Elenise Ärztin gewesen war. Ihre Tochter Kaia, die jüngste »Abenteurerin« der Familie, hatte als kleines Mädchen in einem Spielwarenladen einmal einen Trotzanfall bekommen, so sehnsüchtig wünschte sie sich einen bestimmten Puppenherd.

			»Du bringst es nicht schneller hinter dich, wenn du es auf die lange Bank schiebst«, murmelte sie und trat an das Fußende des Hightech-Bettes, wo ein Datenmonitor angebracht war, auf dem geräuschlos Informationen über Atalinas Komapatienten blinkten. 

			Sie waren vor dreißig Sekunden mittels der permanenten Überwachungsfunktion des Bettes aktualisiert worden. 

			Er war außerdem darauf programmiert, Atalina zu alarmieren, wenn sich der Zustand des Patienten akut verschlechtert hätte. Aber Kaias Cousine war eine zu pedantische Wissenschaftlerin und Ärztin, um blindes Vertrauen zur Technik zu haben, infolgedessen untersuchte sie ihn – außer in ihrer sechsstündigen Nachtruhe – jede Stunde persönlich und übertrug die gemessenen Daten anschließend in den mit verschiedenen Alarmvorrichtungen und -stufen ausgestatteten Organizer neben ihrem Bett. 

			Es war ein Glück, dass ihr Gefährte so viel Geduld mit ihr hatte.

			Kaia überprüfte die Werte und konnte nichts Außergewöhnliches feststellen. Der Patient war stabil, sein neurologisches Profil jedoch weiterhin unverändert. Attie würde enttäuscht sein. Der kräftig gebaute Mann befand sich noch immer in demselben komatösen Zustand wie bei seiner Einlieferung. Genauer gesagt seiner »Entführung«. Kaia war mit dafür eingespannt worden, weil Atalina derzeit nicht sehr beweglich war und das Team jemanden mit den nötigen medizinisch-wissenschaftlichen Kenntnissen brauchte, um das Überleben des Patienten zu gewährleisten.

			Der Monitor flimmerte.

			Stirnrunzelnd sah sie genauer hin und erkannte einen weiteren Leuchtimpuls in dem Grafen, der die Gehirnaktivität des Mannes anzeigte. Endlich tat sich etwas. Auch wenn es sich allem Anschein nach um eine derart geringfügige Veränderung handelte, dass kein Grund bestand, ihre Cousine zu bemühen. Beruhigt darüber, dass alles so war, wie es sein sollte, machte Kaia ein paar Notizen auf dem Organizer, den Atalina ihr gegeben hatte, bevor sie das schmale Gerät in die Tasche ihres knöchellangen Sommerkleides steckte und seitlich an das Bett trat. 

			Obgleich so beschaffen, dass sämtliche Vitalfunktionen überwacht werden konnten, ermöglichte es gleichzeitig das bewährte Verfahren, den Zustand eines Patienten mittels körperlicher Untersuchung festzustellen. Nachdem sie die transparente »Hülle« um Brust und Unterkörper des Mannes – zum Schutz und zur Kontrolle der Werte – entfernt und sich davon überzeugt hatte, dass die Zudecke nicht verrutscht war, legte sie die Finger sacht auf sein Handgelenk und maß seinen Puls.

			Er mochte ein Mensch und der Feind sein, trotzdem trug sie im Augenblick die Verantwortung für ihn. 

			Seine Haut war erstaunlich warm und gut durchblutet, allerdings schien sie ihren kräftigen natürlichen Farbton eingebüßt zu haben. Kaia fragte sich gedankenverloren, welche Schattierung sie wohl im Sonnenlicht annehmen mochte. Ein tiefes Goldbraun? Eher Bronze? Oder ein Ockergelb wie diese Blütenpflanze, die sie beim Kräuterpflücken in den Hydrokulturgärten gesehen hatte?

			So oder so wurde seine Hautfarbe momentan von Hunderten Stimulatoren, die mit seinem System verbunden waren, verfälscht. Diese matt glänzenden, fast hübschen silbernen Plättchen sorgten dafür, dass seine Muskeln, ungeachtet ihrer Untätigkeit, stark und funktionstüchtig blieben. Obwohl sie sich noch in der Beta-Testphase befanden, schienen sie schon jetzt sämtliche Erwartungen ihres Entwicklers zu übertreffen.

			Sollte Atalinas Patient zu Bewusstsein kommen, wäre er in relativ kurzer Zeit imstande, sich zu bewegen.

			Kaia musterte sein Gesicht. 

			Man konnte es wohl als attraktiv bezeichnen, ging es ihr leicht verdrossen durch den Sinn. Eine markante Kinnpartie, hohe Wangenknochen, zerzaustes schwarzes Haar, das sie dazu verlockte, die Finger darin zu vergraben. Dazu eine überraschend sanfte Unterlippe, die ein sinnlich-verspieltes Lächeln versprach. Sie schnaubte innerlich. Das hier war kein verspielter, sinnlicher Mann. Er stand in dem Ruf, einer der rücksichtslosesten Menschen auf dem Planeten zu sein. 

			Auf einmal spürte sie, wie sein Puls unter ihren Fingerkuppen in die Höhe schnellte.

			Ihr Blick zuckte zu den Apparaten rund um das Bett. Sie zeigten alle eine plötzliche und bedenklich erhöhte Aktivität an. »Mist!«

			Sie ließ sein Handgelenk los und trat vor das Datenpad, um sich zu vergewissern, dass Attie informiert worden war. 

			Das war der Augenblick, in dem Bowen Knight, Sicherheitschef des Menschenbundes und ein gnadenloser Mann mit schönen Lippen, den Mund öffnete und sprach. 
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			»Wenn du Mr Puggles nicht endlich in seine Transportbox steckst, Kaia, wird er beleidigt sein und denken, du willst ihn nicht dabeihaben.«

			Iosef Lunas ermahnende Worte an seine einzige Tochter Kaia

			Das Letzte, woran Bo sich erinnerte, war, dass er über die Brüstung der Brücke gestürzt und im kalten Wasser des venezianischen Kanals versunken war, während sein Herz in tausend Einzelteile zerfetzt wurde. Er hatte regelrecht gefühlt, wie die Splitter des Projektils das lebenswichtige Organ durchdrangen und zerrissen, und begriffen, dass er ein toter Mann war.

			Bevor er starb, hatte er noch etwas zu seiner Schwester Lily gesagt. Nämlich, dass sie sich sein Gehirn zunutze machen solle. 

			Möglich, dass er sich das verkniffen hätte, wenn ihm klar gewesen wäre, dass er noch bei Besinnung sein würde, während sie an ihm herumschnippelten. 

			»Ich schnipple nicht an Ihnen herum.«

			Bo runzelte die Stirn … Konnte ein Gehirn die Stirn runzeln? Und wieso antwortete ihm seines, dazu noch in einem solch unterkühlten, pikierten Tonfall? War es wahnsinnig geworden, während es vom Körper abgetrennt in einem Gefäß herumschwamm und jemand daran herumexperimentierte?

			»Und ich führe auch keine Experimente durch!« Eine längere Pause. »Dafür ist jemand anders zuständig. Und da Attie Ihr Gehirn für ihre Forschungsarbeit unversehrt und lebend braucht, können Sie sicher sein, nicht in Scheiben geschnitten zu werden.« 

			Aus irgendeinem Grund beruhigten ihn diese Worte nicht. Und wieso sprach es auf einmal mit der – wohlklingenden, leicht rauchigen – Stimme einer Frau? War das eine typische Begleiterscheinung, wenn man erschossen und einem anschließend das Gehirn entnommen wurde? 

			Er hatte blind darauf vertraut, dass Lily sich von seinem Ableben überzeugen würde, ehe sie die Entfernung des Organs erlaubte. Sollten sie sich irgendwann im Jenseits wiederbegegnen, würde er ein ernstes Wörtchen mit ihr reden. Vorausgesetzt, er selbst gelangte überhaupt dorthin. Denn falls er nur mehr ein Hirn in einem Gefäß war –

			Sein Fuß zuckte heftig nach oben und knallte zurück auf das Bett. Der Aufprall fuhr ihm wie ein elektrischer Stoß durch den Leib, bis hinauf in die Schultern und brachte ihn aus dem Konzept. Sekunde mal. Wenn er einen Fuß hatte, dann konnte er kein entkörperlichtes Gehirn in einem Gefäß sein. 

			»Genau das versuche ich ja, Ihnen zu sagen«, bemerkte die weibliche Stimme mit eisigem Unterton. 

			Er merkte, wie sein Atem in seiner Brust pumpte. Nein, das war sein Herz. Aber das war tödlich verwundet worden, dessen war er sich ganz sicher. Andererseits …

			Nach den Schüssen hatte Chaos geherrscht, er erinnerte sich nur noch an die grauenvollen Schmerzen und seine entsetzliche Angst um Lily. Vielleicht irrte er sich, und sein Herz war gar nicht vernichtet.

			Nein, Bo war sich absolut sicher. Er war ein Waffenexperte, daher wusste er ohne jeden Zweifel, dass es sich bei der Kugel, die ihn in die Brust getroffen hatte, um Splittermunition gehandelt hatte, dazu erschaffen, katastrophalen Schaden anzurichten. 

			Kein Herz erholte sich von einem dermaßen brutalen Angriff.

			Eigentlich dürfte er in seiner Brust überhaupt nichts spüren, und doch war es so, und außerdem war er fähig, zu denken, was bedeutete, dass sein Hirn ebenfalls keinen Schaden genommen hatte. War es möglich, dass die Ärzte ihn an irgendein Lebenserhaltungssystem angeschlossen hatten?

			Doch er fühlte sich zu lebendig für jemanden, der künstlich am Leben gehalten wurde und nur noch dahinvegetierte.

			Er versuchte, die Augen zu öffnen. Vergeblich. 

			»Warten Sie kurz«, erklang wieder die frostige weibliche Stimme. »Ihre Lider sind mit Klebeband fixiert.«

			Das Geräusch einer Schiebetür, bevor eine andere Frau atemlos fragte: »Er ist wach?«

			»Ja, und er denkt, er bestünde aus einem Gehirn in einem Gefäß. Kann ich das Tape von seinen Augen abziehen?«

			»Nur zu. Ich muss seine Vitalzeichen überprüfen, während er sein Bewusstsein wiedererlangt. Was ihm möglicherweise nicht vollständig gelingen wird.« Sie klang immer noch abgehetzt. »Das ist einfach unglaublich. Mit dieser Reaktion hätte ich niemals gerechnet. Die Behandlung schlägt beim menschlichen Nervengewebe offenbar deutlich besser an als bei unserem.«

			Bo hätte die beiden gern mit einem finsteren Blick bedacht. Konnten sie freundlicherweise aufhören, über ihn zu reden, als bekäme er es nicht mit? Und wenn es keine Menschen waren, wo befand er sich dann?

			»Sie scheinen jetzt Italienisch zu sprechen«, sagte die mit der unterkühlten, leicht rauen Stimme. »Leider beherrsche ich nur Hawaiianisch, Samoanisch, Englisch, Japanisch und sehr, sehr rudimentäres Kantonesisch und Französisch.«

			Bo bemerkte eine flüchtige Bewegung an seinem Gesicht, dabei stieg ihm ein süßer Wohlgeruch in die Nase, und er atmete tief ein. Es war der einer exotischen Pflanze … und Zucker. Zimt. Den mochte er. 

			»Gut zu wissen. Aber bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich Ihnen einen Zimtkuchen backen werde, Sicherheitschef. Das hebe ich mir für Freunde auf.«

			Bo versuchte, seine Gedanken zu sortieren, doch er wurde noch immer von dem Duft, der in Wellen seine Sinne streifte, abgelenkt. Dieser hob sich deutlich von dem antiseptischen Geruch ab, den er außerdem wahrnahm. 

			Nach Krankenhaus.

			Das war ihm bisher entgangen. Dabei kannte wahrscheinlich jeder diesen Geruch. Egal wo, man schien überall dasselbe Desinfektionsmittel zu verwenden. Vielleicht gab es darauf ein Monopol.

			Wieder umwehte ihn dieser aromatische Duft von Blumen und Zimt.

			Dann spürte er ein Zupfen an der Haut neben seinen Augen. 

			»Entschuldigung.« Unerwartet behutsam strichen ihre Finger seine Haare zurück. »Das Tape dürfte eigentlich nicht so fest kleben.«

			»Hier«, sagte die andere Frau. »Wärme es zuerst damit an. Ich habe eine neue Rolle benutzt, wahrscheinlich lässt es sich deshalb so schlecht abziehen. Meine Güte, seine Vitalwerte sind der Wahnsinn.«

			»Im guten oder schlechten Sinn?«

			»Sie sind sagenhaft gut.«

			»Wird das so bleiben?«

			»Unwahrscheinlich.« 

			»Möglich, dass er nur zu Bewusstsein kommt, um es gleich wieder zu verlieren.«

			Eine warme Empfindung an seiner Haut, gefolgt von neuerlichem Ziepen. »Halten Sie still – wenn Sie den Kopf bewegen, wird es nur schlimmer.« 

			Bo kam zu der Erkenntnis, dass er definitiv am Leben war. Die Frau mit den sanften Händen, der kühlen Stimme und dem verführerischen Duft musste eine medizinische Assistentin oder eine Ärztin sein. Falls das zutraf, sollte sie unbedingt am Umgang mit den Patienten arbeiten. 

			»Sie sind ein Nörgler, wie nicht anders zu erwarten«, lautete ihre leicht verschnupfte Antwort. »Zu Ihrer Information: Ich bin Köchin. Und zwar eine hervorragende.«

			Er musste halluzinieren. Wieso sollte eine Köchin das medizinische Klebeband von seinen Augen entfernen?

			Außerdem war ihm keine der beiden Stimmen vertraut, dabei kannte er jeden einzelnen fähigen Mediziner innerhalb des Menschenbundes, jeden Arzt, zu dem man ihn in seinem schwer verletzten Zustand hätte bringen können. Wo also war er? War es denkbar, dass man externe Hilfe hinzugezogen hatte? Immerhin hatten sie jetzt Freunde und Verbündete.

			»Ich werde Sie in die Füße piken. Es tut nicht weh.« Die Worte kamen von der Frau, deren Stimme kein Kribbeln bei ihm verursachte. 

			Sekunden später zuckte sein Bein. Offenbar führte sie einen Test durch, um die Reaktionsfähigkeit seiner Beine zu prüfen. Mit angehaltenem Atem spannte er die Finger und die Zehen an.

			Jeder hat vor irgendetwas panische Angst, und Bowen fürchtete nichts mehr, als wehrlos zu sein. Denn genau das war er schon einmal gewesen, vor langer Zeit. Er würde niemals vergessen, wie qualvoll es gewesen war, als die geistigen Finger der Telepathin in sein Gehirn eindrangen und er hilflos dagegen ankämpfte, dass sie die Herrschaft über seine Gedanken erlangte.

			Es war blutig ausgegangen.

			Für sie und für ihn. 

			Er hatte Lily und seinen Eltern eingehämmert, dass er niemals nur von Maschinen am Leben gehalten werden wollte, ohne Kontrolle über seinen Körper und sein Bewusstsein. Das war für ihn die Horrorvorstellung schlechthin. Aber sein Gehirn schien zu funktionieren, und als sich die letzten Nebelschwaden daraus verzogen, bestätigte sich, dass er weder an Gedächtnisverlust noch an Taubheitsgefühlen litt. 

			Seltsamerweise spürte er darüber hinaus Hunderte kleine Objekte auf seiner Haut, die Impulse an seine Muskeln abzugeben schienen. 

			Das Tape war entfernt. »Okay«, sagte die Köchin mit der rauchigen Bluesstimme, in der aus unerfindlichen Gründen Verärgerung mitschwang. »Versuchen Sie, die Lider zu heben. Aber vorsichtig. Gut möglich, dass sie sich schwer anfühlen.«

			Bo konnte geduldig sein, wenn es darauf ankam, aber heute brachte er diese Art von Selbstbeherrschung nicht zustande. Seine Augen flogen auf. 
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			KL: Hast du keinerlei Sicherheitsbedenken, Mal? Mir ist klar, dass wir Attie erlauben müssen, ihr Experiment durchzuführen, aber Hugos Informationen ändern die Situation. Bowen Knight ist ein kaltblütiger Mörder, der es auf uns abgesehen hat. 

			MR: Sollte er nicht aus dem Koma erwachen, haben wir nichts weiter getan, als Attie zu geben, was sie braucht. Und falls doch, ist er unter unserer Kontrolle.

			Nachrichtenaustausch zwischen Kaia Luna und Malachai Rhys 

			Die gereizte Köchin hatte große, blitzende braune Augen, hellbraune Haut und langes dunkles Haar, das ihr zu einem Zopf geflochten über die Schulter fiel. Mit der cremeweißen Blüte, die sie über ihrem rechten Ohr trug, erinnerte sie ihn an eine tahitianische Prinzessin, über die er einmal einen Film gesehen hatte. Nur dass diese Frau keine Prinzessin war. Sie war eine Kriegerin, die – das sagte ihm sein Bauchgefühl – an sich halten musste, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen. 

			Finger berührten seine linke Schulter und übten einen sachten Druck aus. »Das müsste helfen, damit Sie wieder klar im Kopf werden.«

			Bo wollte schon einwenden, dass es seinem Kopf bestens gehe … doch er hatte nicht einmal gemerkt, wie die andere Frau sich ihm näherte. Und das, obwohl er ein Sicherheitsexperte mit hoch entwickelten Instinkten war. Offenbar hatte sich der Nebel doch nicht ganz verzogen. 

			Er wandte sich der mit einem weißen Laborkittel bekleideten Ärztin zu, deren von Silberfäden durchzogenes schwarzes Haar zu einer strengen Bobfrisur geschnitten war. Ihm fiel die Diskrepanz zwischen den weißen Strähnen, die auf ein höheres Alter wiesen, und der jugendlichen Spannkraft ihres faltenfreien, bräunlichen Gesichts auf.

			Ihre Augen hingegen schienen ihm irgendwie vertraut. Sie glichen Lilys, auch wenn deren graue Iris heller war als die der Ärztin. Niemand wusste etwas über die ersten zwei Lebensjahre seiner Schwester, doch die Gentests, die im Rahmen einer medizinischen Routineuntersuchung zum Ausschluss latenter Krankheiten bei ihr durchgeführt worden waren, hatten ergeben, dass sie eurasischer Abstammung war. Die Ärztin wirkte zudem seltsam unförmig, als versteckte sie eine Bowlingkugel unter ihrem Kittel. 

			Als die Frau mit dem jungen Gesicht und der ungestalten Figur einen Strohhalm zwischen seine Lippen führte, trank er einen Schluck von der kalten, süßlichen Flüssigkeit. »Wie lange war ich weg?«, fragte er anschließend, als er zunehmend wacher und geistig rege wurde.

			»Acht Wochen und vier Tage. Seit Sie auf dieser Brücke in Venedig angeschossen wurden.«

			Zwei Monate. 

			Während Bo noch damit haderte, dass ihm so viel Lebenszeit genommen worden war, wandte er seine Blicke der kriegerischen Köchin mit den zornigen Augen zu, um sich zu vergewissern, dass sie kein Hirngespinst gewesen war.

			Da stand sie leibhaftig. Mit verschränkten Armen, verdrossener Miene und aufreizenden Kurven. 

			Sie befanden sich in einem Krankenhauszimmer. Das blaue Laken, das seinen Körper bedeckte, und das auf der Matratze waren die einzigen Farbtupfer in dem sonst puristisch weißen Raum. Er war an alle möglichen Maschinen beiderseits des Bettes angeschlossen, aber was waren diese kleinen Dinger auf seiner Haut? Er hatte sie sich nicht nur eingebildet. Winzige, silberne, matt glänzende Objekte bedeckten seine nackten Arme, er fühlte sie auch auf seinen Beinen, seiner Brust, überall. 

			Sie sahen aus wie roboterartige Käfer.

			»Das sind Impulsgeber«, erklärte die braunäugige Köchin unvermittelt. »Dank ihrer werden Sie nicht ans Bett gefesselt sein, nur weil Ihre Muskeln sich während Ihres Komas in Pudding verwandelt haben.«

			»Am Rücken habe ich auch welche?« Er konnte sie jetzt spüren.

			»Eine kleinere Version. Das Bett ist so konzipiert, dass es diesen Teil Ihres Körpers ertüchtigt und den Blutkreislauf in Gang hält.« Sie trat ans Fußende und stellte irgendetwas an dem Datenmonitor ein. »Ich habe das Trainingsprogramm deaktiviert, Attie. Es hätte sonst in einer Stunde wieder von vorn begonnen.« 

			Auf einmal nahm er eine metallische Empfindung an seinem Schädel wahr. »Bin ich kahl?« Er hätte schwören können, dass sie ihm die Haare zurückgestrichen hatte, doch das könnte eine seiner Benommenheit entsprungene Illusion gewesen sein. 

			Es war die junge/alte Ärztin, die antwortete. »Nein. Ich verfolge Ihre Gehirnströme mithilfe eines Systems aus feinen Elektroden, die direkt an Ihrer Kopfhaut angebracht sind. Es war nicht nötig, Ihre Haare zu scheren, um sie zu befestigen.«

			Wieder ein Moment explosionsartiger Klarheit, der einen weiteren Teil seines Gehirns zu vollem Bewusstsein erweckte. »Lily muss erfahren, dass ich aufgewacht bin.« Die dramatischen Folgen des Attentats mussten sie tief erschüttert haben. Er hatte sich für sie in die Schusslinie geworfen und würde das ohne Zögern wieder tun, aber er kannte seine Schwester. Bestimmt machte sie sich schreckliche Vorwürfe.

			Die arme Lil. Sie ahnte nicht, dass er aus Selbstsucht so gehandelt hatte. Bo hatte den roten Punkt auf ihrer Stirn gesehen und war von einem solch blanken Grauen erfasst worden, wie er es noch nie erlebt hatte. Der Gedanke, seine kleine Schwester zu verlieren, war jenseits aller Vorstellung. 

			Großer Gott. »Ist sie am Leben?« Während der zwei Monate, die er im Koma gelegen hatte, war der Zerfall der Chips in den Köpfen seiner Schwester und all seiner engsten Freunde unaufhaltsam fortgeschritten. »Was ist mit den anderen?«

			»Niemand ist gestorben«, beruhigte die Ärztin ihn. »Ashaya und Amara Aleine haben eine Lösung gefunden, um den Zersetzungsprozess zu verzögern. Allerdings nur vorübergehend. Der Person, die direkt nach Ihnen das Implantat erhalten hat, bleiben noch zwei bis drei Monate.«

			Also würde es trotzdem mit ihnen allen zu Ende gehen, nur eben ein bisschen langsamer. Es waren die Aleines gewesen, die diesen Abwehrschild entwickelt hatten, um das menschliche Bewusstsein gegen mediale Einflussnahme und Zwangsausübung abzuschirmen, aber Bo gab den beiden Wissenschaftlerinnen nicht die Schuld an dem tödlichen Countdown. Er, Lily, ihre engsten Freunde und Partner hatten sich trotz des Einwandes der Schwestern, das Implantat sei noch in der Testphase, freiwillig entschieden, es sich einsetzen zu lassen. 

			Künftig vor geistiger Manipulation geschützt zu sein war das Risiko wert gewesen. Doch der Preis war hoch. Am Ende würde nur ein Trümmerhaufen übrig bleiben. 

			Er ballte die Faust. »Wissen meine Eltern, was mit mir geschehen ist?«

			»Nein. Diese ganze Aktion ist streng geheim.« 

			»Es geht um ein Experiment?« Obwohl ihm die Ärztin geantwortet hatte, richtete er die Frage an die Köchin mit den zornigen Augen.

			Sie starrte ihn kalt und schweigend an. 

			Der Laborkittel der Ärztin raschelte, als sie in sein Blickfeld trat und sich mit einer Hand den Rücken rieb. »Sind Sie sicher, dass Sie jetzt darüber reden möchten? Wollen Sie sich nicht erst etwas regenerieren?«

			Bo setzte sich mühsam auf, wies dabei jede Hilfe zurück, obwohl seine Muskeln fast augenblicklich zu zittern anfingen. 

			Die Köchin mit dem Körper eines Pin-up-Girls – verflixt, woher war dieser Gedanke jetzt gekommen? – verdrehte die Augen, trat ans Bett und arrangierte die Kissen so, dass er sich mit dem Rücken dagegenlehnen konnte. 

			Erst als das gestärkte blaue Laken zu seiner Hüfte hinunterrutschte, merkte er, dass er darunter nackt war. Seine Haut – deren Farbe normalerweise seine schottischen und brasilianischen Wurzeln erkennen ließ – war mehrere Nuancen heller als sonst und mit diesen silbernen Plättchen bedeckt, die es ihm ermöglichten, sich zu bewegen, obwohl er zwei Monate lang in absoluter Reglosigkeit verbracht hatte. 

			Die Köchin erstarrte kurz, bevor sie auf ihren Posten am Fuß des Bettes zurückkehrte und nur eine enttäuschend leichte Spur ihres exotischen Zimt- und Blumenduftes hinterließ. 

			Er biss die Zähne aufeinander und behielt das Laken wachsam im Auge, damit es nicht noch tiefer glitt, während er sich die Kissen zurechtrückte. Obwohl die mit seinem Körper verbundenen Kabel lang genug waren, dass er ausreichend Bewegungsspielraum hatte, keuchte er wie nach einem Marathonlauf, als er sich endlich in eine aufrechte Sitzposition gebracht hatte. 

			Anscheinend konnten nicht einmal die Impulsgeber der Auswirkungen seines achtwöchigen Komas vollkommen Herr werden, trotzdem hatten sie ganze Arbeit geleistet. Eine intensive, auf seine gegenwärtige gesundheitliche Verfassung abgestimmte medizinische Versorgung, und er wäre schon bald wieder auf dem Damm. »Wer sind Sie?«, fragte er, als er zu Atem kam. »Und wo bin ich?«

			»Ich bin Dr. Atalina Kahananui«, antwortete die Ärztin, während sie ihre Aufmerksamkeit auf einen der Monitore neben seinem Bett richtete. 

			Bo wusste, dass er sich auf sie konzentrieren sollte, aber die andere Frau im Raum war wie eine Naturgewalt, er konnte sie einfach nicht ignorieren. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie eine Bedrohung darstellte und ihn aus noch nicht bekannten Gründen als Feind betrachtete. Von ihr ging eine subtile, tödliche Gefahr aus, die eine Gänsehaut bei ihm auslöste. 

			Er fragte sich, ob dieser Eindruck seinem derzeitigen Zustand geschuldet war … oder der unwillkürlichen, heftigen körperlichen Reaktion, die sie bei ihm auslöste. »Sie ziehen es vor, ein Geheimnis aus Ihrer Identität zu machen?« 

			Sie sah ihn lange und ohne zu blinzeln an, bevor sie erneut die Arme vor der Brust kreuzte. »Kaia. Ich wurde in diese völlig aberwitzige Situation hineingezogen, weil ich meiner Familie nichts abschlagen kann.«

			»Und weil du meine Assistentin warst, bevor du entschieden hast, deinen Laborkittel gegen eine Küchenschürze zu tauschen«, fügte Dr. Kahananui ergänzend hinzu. »Kaia war Teil des Teams, das Sie in Sicherheit gebracht hat.«

			Bo sann über diese Worte nach und bezog in seine Überlegungen mit ein, dass er sich aller Wahrscheinlichkeit nach in einer schwer bewachten Einrichtung des Menschenbundes befand und keine der beiden Frauen den Anschein einer Soldatin erweckte. »Hat Lily Ihnen geholfen?«

			Kaia warf Dr. Kahananui einen vielsagenden Blick zu. »Sein Gehirn ist ganz eindeutig wieder funktionstüchtig.«

			»Ja, das hat sie«, bestätigte die Ärztin. »Ihrer Schwester liegt einzig und allein Ihr Wohlergehen am Herzen. Folglich konnten wir darauf vertrauen, dass sie Schweigen bewahren und uns die benötigten medizinischen Unterlagen beschaffen würde.«

			Das war typisch Lily. Sie war dem Menschenbund treu ergeben, aber ihre Loyalität galt zuallererst und unverbrüchlich Bo. Seine Schwester war keine Politikerin und hatte nie gelernt, Kosten und Nutzen gegeneinander abzuwägen. Doch es stand ihm nicht zu, ihre Entscheidung infrage zu stellen – wären die Rollen vertauscht gewesen, er hätte sich auf jeden Deal eingelassen, um ihr Leben zu retten. 

			»Wo bin ich hier?« Keine der beiden Frauen machte auf ihn den Eindruck einer Medialen, dafür wirkte ihre Mimik zu menschlich, trugen sie ihre Gefühle zu offen zur Schau – vor allem Kaia. Sie hatten sich nicht erst kürzlich von der mehr als hundert Jahre währenden Herrschaft kalten, gefühllosen Silentiums abgekehrt.

			Und doch waren es keine Menschen. Das sagten ihm seine langjährige Erfahrung und derselbe untrügliche Instinkt, der ihm bei einem Zweikampf oder einem Feuergefecht die aussichtsreichste Strategie aufzeigte. Er spürte, dass in ihnen etwas Wildes war, sie ihre menschliche Seite jederzeit abschütteln konnten wie einen Mantel.

			Es waren keine Medialen. Keine Menschenfrauen. Gestaltwandlerinnen. 

			Dr. Kahananui steckte die Hände in die Taschen ihres Laborkittels. »Sie befinden sich in einer Einrichtung der BlackSea-Gemeinschaft.«
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			Schon wieder sind zwei unserer Leute verschwunden.

			Nachricht von Malachai Rhys, Sicherheitschef der BlackSea-Gestaltwandler, an Bowen Knight

			Bowen verschlug es sichtlich den Atem.

			Kaia beobachtete ihn aufmerksam, obwohl sie wusste, dass er nichts preisgeben würde, was seiner Ansicht nach am besten ungesagt blieb. Der leicht benommene – und beunruhigend anziehende –, soeben aus dem Koma erwachte Mann war verschwunden, an seiner Stelle war der gebieterische Anführer des Menschenbundes erschienen. 

			»In diesem Fall«, sagte er, »würde ich gern mit Malachai Rhys sprechen.«

			»Er ist nicht hier.« Kaia wusste, dass Mal angefangen hatte, eine Beziehung zu seinem menschlichen Pendant aufzubauen, aber ihr Cousin konnte recht zugeknöpft sein. Über Bowen Knight hatte er nur wenig gesagt, trotzdem stand für Kaia fest, dass er Hugos Warnung sehr ernst nahm. »Er beteiligt sich an der Suche nach einem unserer verschollenen Gefährten.«

			Kaias innig geliebte Gemeinschaft hatte schon so viele ihrer weit verstreuten, abgeschieden lebenden Mitglieder verloren, und es nahm kein Ende. Ein paar von ihnen hatte man inzwischen tot aufgefunden, doch die Mehrzahl blieb spurlos verschwunden. Und dieser Mann hier verstand sich meisterhaft auf ein gefährliches Doppelspiel. 

			»Wie viele sind es seit Leila Saveas Rückkehr?« In einem scharfen Tonfall gesprochene Worte.

			Klar, dass er Leila erwähnte, ihre elfenhafte Wassertänzerin. Ein Lastwagenfahrer aus dem Menschenvolk hatte geholfen, die geschundene und innerlich fast gebrochene junge Frau zu retten und zurück ins Meer zu bringen, ihr Zuhause. Der Mann hatte ein gutes Herz besessen, allerdings sagte das noch lange nichts über Bowen Knight aus, der unter dem Deckmantel des Aufbaus eines starken Geschäftsnetzwerkes für die Menschen still und heimlich eine paramilitärische Streitmacht aufgebaut hatte. 

			»Drei.« Kaia gelang es kaum, höflich zu bleiben, weil es sich bei einem der Entführungsopfer um Hugo handelte. Ihren Freund seit frühesten Kindheitstagen, einen Mann mit schwarzem Humor und einer Leidenschaft für Poker, die er nur mit Mühe zügeln konnte. Ihr chaotischer, lebenslustiger, gut aussehender Hugo.

			Spurlos verschwunden. 

			»Ich muss ein paar Tests durchführen«, sagte Atalina nüchtern und ließ ihren Worten Taten folgen, indem sie einen dünnen Lichtstrahl auf Bos Augen richtete. 

			Sie glaubte, dass ihrer jüngeren Cousine bei diesem bahnbrechenden Experiment ihre Gefühle im Weg standen. Ihre Einstellung frustrierte Kaia, andererseits hatte sie Verständnis dafür. Für Attie kam die Wissenschaft nun einmal an erster Stelle. Bowen Knights politische Winkelzüge und rücksichtslose Täuschungsmanöver waren ihr völlig gleichgültig.

			Nein, damit tat sie ihr Unrecht. Attie sorgte sich genau so sehr um ihre vermissten Gefährten wie sie selbst. Bei Bekanntwerden von Leilas Rückkehr hatte sie Freudentränen vergossen, aber wenn es um ihre Arbeit ging, blendete sie alles andere aus. 

			Momentan war das sogar ein Glück, denn ohne diese Ablenkung hätte sie sich ihrer Schwangerschaft wegen verrückt gemacht – beziehungsweise der bedrückenden Möglichkeit, eine weitere Fehlgeburt zu erleiden. Das Oberhaupt der BlackSea-Gemeinschaft hatte nur deshalb grünes Licht für dieses riskante Experiment gegeben, weil Attie sich mit ihrer Furcht einer zu großen Belastung ausgesetzt hatte.

			Solange sie ganz auf diesen nie da gewesenen Versuch konzentriert war, blieb kein Raum für überflüssige Sorge. 

			Kaia freute sich für ihre Cousine, aber sie selbst war außerstande, die Wirklichkeit einfach beiseitezuschieben. Sie konnte Bowen Knight nicht anschauen, ohne sich an Hugos letzte Worte zu erinnern oder sich den Schmerz und das Grauen ihres Freundes auszumalen. Am liebsten hätte sie den Sicherheitschef des Menschenbundes geschüttelt und verlangt, dass er ihr Hugos Aufenthaltsort verriet. Weil er nämlich bis zum Hals in die Kidnappings verstrickt war. 

			Hugo hatte Beweise dafür gefunden.

			Und jetzt war er verschollen. 

			Sie dachte an die Hitzewelle, die der Anblick von Bowens nackter Brust bei ihr ausgelöst hatte. 

			Während Attie seine Reflexe überprüfte, grub Kaia die Finger so fest in ihre Oberarme, bis es wehtat. Sie hieß den Schmerz willkommen. Er erinnerte sie daran, dass der Patient in dem Bett nicht einfach irgendein Mann war und sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen durfte. Zwar erfüllte ihre physische Reaktion auf ihn sie mit Unbehagen, doch sie war rein biologischer Natur. Das Tier unter ihrer menschlichen Oberfläche war ein sinnliches Geschöpf, das Körperkontakt genoss. 

			Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, erkannte sie, dass sie sich in die eigene Tasche log. Sie stand nur deshalb am Bettende anstatt an Atalinas Seite, weil sie so heftig auf den wachen und geistig klaren Bowen Knight reagiert hatte. 

			Er starrte sie wieder an. 

			»Ich werde jetzt Ihre kognitiven Fähigkeiten untersuchen«, unterbrach Atalina das frostige Schweigen und ließ ihn erst eine Reihe von Gleichungen und anschließend auf einem Organizer mehrere schwierige Logikrätsel lösen. 

			Bowen Knight meisterte sie mühelos und wesentlich schneller, als es die große Mehrheit der Bevölkerung vermocht hätte. Kein Wunder, dass Hugo ihn so sehr gefürchtet hatte – die Intelligenz dieses Menschen stellte eine tödlichere Bedrohung dar als jede Bombe oder Schusswaffe. »Es hat funktioniert«, stellte Kaia an Attie gewandt fest.

			»Was hat funktioniert?« Der barsche Tonfall eines Mannes, der es nicht gewohnt war, übergangen zu werden. »Eine klare Antwort wäre nett.«

			Attie vergrub die Hände in den Taschen ihres Kittels. »Das Letzte, das Sie zu Ihrer Schwester sagten, war, dass sie sich Ihr Gehirn zunutze machen solle. Sie fasste Ihre Worte so auf, dass Ihre Leute Gebrauch davon machen sollten, um eine Lösung für das Problem mit dem Implantat, das man Ihnen allen eingesetzt hat, zu finden.«

			Kaia wusste von Attie, dass der Chip dazu gedacht war, TP-Mediale daran zu hindern, den Geist von Menschen auszuforschen, die im Gegensatz zu den Gestaltwandlern nicht über natürliche Schilde verfügten. Bowens Chip funktionierte zwar, allerdings war seine Lebensdauer eng begrenzt, und sobald er versagte, würde Bowens mörderisch scharfer Verstand ausgelöscht. 

			Wieder krampften sich Kaias Finger um ihre Oberarme. 

			»Sie haben einen Ausweg gefunden?« Ein rauer Unterton färbte seine Stimme, der erste Anflug von Gemütsbewegung, den sie bei ihm wahrnahm. »Ich bekam das Implantat als Erster, aber ich bin nicht der Einzige.«

			Lass dich nicht von seiner Sorge um seine Schwester und die anderen, die sein Schicksal teilen, in die Irre führen, ermahnte Kaia sich und trat von der Kontrolltafel zurück. Wie jemand sein eigenes Volk behandelte, sagte nicht zwangsläufig etwas darüber aus, wie er mit Außenstehenden umging.

			»Dies ist nur die erste Phase des Experiments«, entgegnete Atalina. »Allgemeinverständlich ausgedrückt war der durch den Schuss erlittene Schock die Hauptursache für Ihr langes Koma, weil er den Zersetzungsprozess des bereits im Verfall begriffenen Implantats weiter beschleunigt hat. Es ist uns nicht nur gelungen, ihn aufzuhalten, sondern auch die dadurch bedingte Hirnschwellung einzudämmen.« 

			Bowen Knight dachte zu strategisch, um sich die nächste Frage zu verkneifen. »Können Sie den Chip rechtzeitig deaktivieren, bevor er sich weiter auflöst?«

			Atalina sah Kaia an. 

			»Ich denke, er kann es verkraften.« Kaia schätzte, dass es nicht vieles gab, das diesem Mann Angst einjagte. 

			»Was verkraften?«

			»Phase zwei dient dem Zweck, den Chip zu stabilisieren und Phase drei einzuläuten. Attie hat das Ende von Phase zwei unendlich oft am Computer simuliert. Das Ergebnis ist immer dasselbe: Der Chip versagt, und es tritt nach etwa drei bis vier Wochen der Hirntod ein.« Das Implantat wurde tatsächlich jedes Mal wieder aktiv und setzte diesen verhängnisvollen Prozess fort, bis es schließlich in Bowen Knights Kopf explodierte. 

			Augen so dunkel, wie sie es nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte, hielten ihren Blick fest, sein Charisma war mit Händen zu greifen. »Was ist das Problem bei Phase drei?«

			Atalina fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, in dem sich schon seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr erste weiße Strähnen zeigten. Die meisten anderen Teenager wären außer sich gewesen. Attie hingegen hatte die pragmatische Entscheidung getroffen, sich mit der Veränderung abzufinden und so zu tun, als sei es der letzte Schrei. »Sämtliche Phase-drei-Simulationen ergeben, dass es gelingen könnte, den Chip dauerhaft zu stabilisieren.« 

			»Aber?«

			»Die hundertprozentige Erfolgsaussicht geht mit der fünfundneunzigprozentigen Wahrscheinlichkeit einer schweren Gehirnschädigung einher.«

			Kaia zuckte innerlich zusammen. Bowen Knight war ein Feind, aber er war auch ein lebendiges, intelligentes Wesen. Die Vorstellung, wie sein Blick stumpf wurde, sein Verstand erlosch … Ihr wurde ganz flau im Magen. »Nicht wegen des Chips«, fügte sie hinzu. »Es liegt an der chemischen Verbindung, die Attie verwendet. Sie würde das Implantat zwar stabilisieren, aber die Chance, dass Ihr Hirn hinterher noch genauso funktioniert wie zuvor, ist verschwindend gering.«

			»Fünf Prozent«, stieß er leise hervor. »Allmächtiger.« Wieder richtete er seine nachtschwarzen Augen auf ihr Gesicht. »Hat Lily Ihnen die Bedingungen genannt?«

			Kaia nickte. »Keine Maschinen im Falle Ihres Hirntods.« Sie hätte es dabei belassen können, aber er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren – würde sie ihm diese vorenthalten, wäre sie nicht besser als dieser Mann, der geholfen hatte, ihre Gefährten zu kidnappen. »Die Simulationen lassen keinen Hirntod erkennen. Sondern nur schwere Hirnschäden.«

			»Ihr vegetatives Nervensystem würde weiterhin funktionieren«, erklärte Atalina ruhig. »Sie würden selbstständig atmen, selbstständig schlucken. Es gäbe keinen Grund, Sie an eine Maschine anzuschließen.«

			Kaia, deren Blick immer noch mit Bowens verschränkt war, sah, wie sich ein Ausdruck des Entsetzens in seine lebhaften Obsidianaugen stahl. Und plötzlich begriff sie, was sein schlimmster Albtraum war: hilflos ausgeliefert, seiner Persönlichkeit beraubt und nur noch eine leere äußere Hülle zu sein. 
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			Ohne meinen Verstand bin ich nichts. Darum soll mein Dasein nicht künstlich verlängert werden, falls mein Gehirn auf eine Weise geschädigt wird, die aus mir einen lebenden Toten macht. 

			Von Bowen Knight verfasste und unterzeichnete Patientenverfügung. Zeugen: Lily Knight und Cassius Drake

			Bowen saß die Angst im Nacken.

			Er hatte sich selbst mit Blut getauft, um sein Bewusstsein vor brutalen telepathischen Übergriffen zu schützen, und sein Leben lang nach einem Weg gesucht, auch sein Volk vor diesem Schicksal zu bewahren. Ziel seines Kampfes war gewesen, dass nie wieder ein Mensch in eine seelenlose Marionette verwandelt würde … nur hatte er dabei übersehen, dass die Medialen nicht die einzige Bedrohung für diesen elementaren Teil seiner selbst darstellten. 

			»Ich kann das Experiment auf der Stelle beenden.« Dr. Kahananuis Stimme klang auf einmal weicher und weniger sachlich als bisher. 

			Bo riss den Blick von Kaia los, deren schwarze Pupillen in der braunen Iris erweitert waren, als hätte sie ihm sein Grauen angesehen, als verstünde sie seine Furcht. »Welche Folgen hätte das für mich?«

			»Das Einzige, worauf ich mich stützen kann, sind die Computersimulationen – die sich nun, da Sie wach sind, noch verfeinern lassen«, antwortete die Ärztin. »Jedenfalls läuft es darauf hinaus, dass Ihnen bis zum Totalausfall Ihres Chips noch etwa vier bis sechs Wochen bei vollem Leistungsvermögen bleiben würden.«

			Sie warf einen Blick auf den Monitor. »Den Simulationen zufolge, welche die Aleines durchführten, während Sie im Koma lagen, werden Sie es spüren, wenn der Countdown läuft. Auf entsetzliche Kopfschmerzen werden Nasenbluten und der Schwund Ihrer Sehkraft folgen. An diesem Punkt stünde es Ihnen offen, einfach loszulassen und friedlich aus dem Leben zu scheiden, ohne die Gefahr, jemand könnte Ihre klare Anweisung missachten, dass Sie im Falle einer Gehirnschädigung keine lebensverlängernden Maßnahmen wünschen.« 

			Vier bis sechs Wochen anstelle eines ganzen Menschenlebens.

			Tatsächlich hatte er gar keine echte Wahl. »Wenn ich es nicht riskiere« – das hieß, nicht für eine jämmerliche Erfolgschance von fünf Prozent alles aufs Spiel zu setzen – »wird ein anderer hier landen und sich letztendlich für das Wagnis von Phase drei entscheiden.« Lily oder Cassius oder Heenali oder Ajax, womöglich sogar Zeb, der Angst vor seinem eigenen Schatten und trotzdem Mumm hatte. 

			Als Dr. Kahananui zögerte, schaute er Kaia an, weil er wusste, dass sie ihm die ungeschminkte Wahrheit ins Gesicht sagen würde. Sie löste ihre verschränkten Arme und umfasste den Rand der Kontrolltafel am Bettende. »Das stimmt. Diese chemische Substanz ist anders beschaffen als alles, was wir kennen. Aber Simulationen sind nicht aussagekräftig genug. Attie benötigt die Daten eines lebenden Organismus.«

			»Haben Sie diesen Wirkstoff hergestellt? Wie viel konnten Sie gewinnen?«

			Die Ärztin gab ihm die Antwort. »Es ist eine natürliche, im Laufe seines Lebenszyklus von einem Tiefseebewohner produzierte Substanz. Wir haben ungefähr einhundert Gramm –«

			»Nein, Attie.« Kaia legte die Hand auf den Arm ihrer Cousine. »Eigentlich will er wissen, wie viele Menschen gerettet werden könnten, falls diese Maßnahme erfolgreich ist.«

			»Oh, ich verstehe.« Dr. Kahananui warf einen Blick auf ihren Organizer, aber das Gefühl sagte Bo, dass es mehr ein Reflex war und sie die Information im Kopf hatte. »Vorausgesetzt, die Behandlung schlägt an, hätten wir genug, um jede Person, die ein solches Implantat erhalten hat, zu stabilisieren.«

			Bowen flatterte das Herz. Lily, Cassius, Heenali, Zeb, Domenica, Ajax und all die anderen hatten eine Überlebenschance. »Werden Sie mehr von dem Wirkstoff beschaffen können?« Es gab so viele verletzliche menschliche Gehirne auf der Welt.

			»Es würde dem Geschöpf, von dem er stammt, Schaden zufügen, wenn wir versuchten, innerhalb der nächsten hundert Jahre mehr davon zu erlangen. Aber sollte das Experiment gelingen, könnte ich die gewonnenen Erkenntnisse nutzen und versuchen, dieses Serum künstlich zu reproduzieren. Allerdings sind seine Bestandteile derart komplex und rar, dass ich dafür vermutlich Jahrzehnte, wenn nicht sogar mein ganzes Leben brauchen würde.« 

			Atalina hatte keine rasche Lösung für die problematische Situation der menschlichen Gattung parat, aber sie könnte zumindest jene retten, die ihm nahestanden – wenn er dafür alles in die Waagschale warf, das ihn, Bowen Knight, ausmachte. »Fünf Prozent sind besser als nichts.« Seine Stimme klang rau wie Kies. »Momentan befinden wir uns alle auf der Überholspur in den Tod.«

			»Was werden Sie tun, wenn es schiefgeht?«, fragte Kaia leise.

			»Ich werde rein gar nichts tun können.« Tonlos hervorgebrachte Worte. »Mein Gehirn wird zu stark geschädigt sein.« 

			Kaias Finger schlossen sich fester um den Rand des Datenmonitors. Ihre Cousine mochte ihm seine Feststellung unbesehen glauben, doch im Gegensatz zu ihr gab es in Kaia auch eine dunkle Seite, daher wusste sie, dass Bowen für den Ernstfall Vorkehrungen getroffen hatte. Cassius und er waren durch Blut und Schrecken aneinander gebunden. Sein bester Freund würde nicht gegen seine Anweisungen verstoßen, nicht zögern, ihm die Kehle durchzuschneiden. 

			»Sollte der Versuch misslingen«, erklärte Dr. Kahananui, »wird sich das Serum dennoch in Ihrem Gehirn befinden. Das gibt mir die Möglichkeit zu beobachten, wie es sich im Lauf der Jahre auf Ihr Nervengewebe auswirkt, und entscheidende Daten zu sammeln, die eines Tages zu einer dauerhaften Lösung führen könnten.«

			Bowen starrte sie an. Sie versuchte, ihm Mut zu machen, doch in Wahrheit hatte sie soeben die Kerkertür zu seiner persönlichen Hölle zugeknallt, abgesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Er würde seinen besten Freund nicht bitten können, ihn aus seinem Elend zu erlösen, ohne den kommenden Generationen die Chance zu nehmen, sich gegen geistige Manipulation abzuschirmen. 

			Seine Schwester und seine Freunde würden zwar alle tot sein, zahllose Menschen jedoch weiterhin in einer Welt leben, in welcher der menschliche Geist als leichte Beute galt. Und eine geringe Chance war immer noch weitaus besser als gar keine. 

			Mist, Mist, Mist. 

			»Ziehen Sie es durch«, sagte er. »Alle drei Phasen.« Aus irgendeinem Grund sah er dabei Kaia an … und bemerkte, wie sie leicht zusammenzuckte. Etwa seinetwegen? Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Mit seiner Entscheidung begab er sich aus freien Stücken in ein Fegefeuer, aus dem es kein Entkommen geben würde bis … »Wie lange wird es dauern bis zu Phase drei?«

			»Den heutigen Tag nicht mitgezählt, exakt zwei Wochen«, antwortete Dr. Kahananui.

			Sein Herz wummerte laut angesichts dieser brutal kurzen Schonfrist. In zwei Wochen konnte man vieles tun, aber ein ganzes Leben ließ sich nicht hineinpacken. Er würde keine Gelegenheit mehr haben, Versprechen für die Zukunft zu geben oder mit einer Frau im Schein des Mondes zu tanzen und dabei zu wissen, dass er die kommenden Jahrzehnte Morgen für Morgen neben ihr aufwachen würde. 

			Der Sicherheitschef des Menschenbundes konnte noch nicht einmal mehr die Rahmenbedingungen für die Sicherheit seines Volkes in künftigen Jahren schaffen. Trotzdem würde er es verdammt noch mal versuchen. Sein Gehirn funktionierte, sein Herz war stark …

			Moment mal.

			Bo legte die Hand auf seine Brust und fühlte das kraftvolle Schlagen des Organs, das Leben spendende Blut, das in seinen Adern rauschte. »Mein Herz wurde von Splittern getroffen. Das war keine Einbildung.«

			»Nein, war es nicht«, bestätigte Dr. Kahananui. »Sie erlitten kurz, nachdem Sie getroffen worden waren, einen Herzstillstand.«

			»Da war nicht mehr viel übrig«, fügte Kaia hinzu. »Jedenfalls nicht genug für die Chirurgen, um es wieder zusammenzuflicken.«

			In diesem Augenblick stieß die Ärztin ein Keuchen aus und umklammerte ihren Bauch. Bo machte instinktiv eine Bewegung in ihre Richtung, doch sein Körper war noch zu schwach, er reagierte zu träge. Kaia kam ihm zuvor, indem sie den Arm um Atalina legte. »Hast du Wehen?«, fragte sie scharf.

			»Nein.« Die Ärztin richtete sich wieder gerade auf. »Es war nur ein Muskelkrampf.« Sie tätschelte der Köchin mit der akademischen Vorgeschichte die Wange, als diese zweifelnd das Gesicht verzog. »Ich habe den festen Vorsatz, dieses Baby bis zum Ende auszutragen und es im Ozean zur Welt zu bringen. Auch der Umstand, dass Bowen Knight aus dem Koma erwacht ist, wird mich davon nicht abhalten.« 

			Bo betrachtete die hochschwangere Frau. »Im Ozean? Wird das Kind denn nicht ertrinken? Meines Wissens wandeln Gestaltwandler sich erst mit etwa einem Jahr das erste Mal.« Das in Erfahrung zu bringen, hatte ihn viel Zeit und Geduld gekostet – für eine Gattung, die in dem Ruf stand, äußerst gesellig zu sein, waren die Gestaltwandler Außenstehenden gegenüber bemerkenswert verschlossen. 

			»Vielleicht sind nicht alle Gestaltwandler gleich«, lautete Kaias kryptische Antwort. 

			Dr. Kahananui war unterdessen wieder an sein Bett getreten und bewegte einen Scanner über seinen Brustkorb. »Ihr Herz ist voll funktionsfähig. Die erstbehandelnden Ärzte haben mehrmals versucht, eines zu klonen, was ihnen aus irgendwelchen Gründen aber nicht gelungen ist.«

			Bo musste sich konzentrieren, um sein Augenmerk nicht wieder auf Kaia zu richten – es war, als wäre er durch eine unsichtbare Schnur mit ihr verbunden. Sie bewegte sich, und sein Blick wollte ihr folgen. »Was schlägt dann in meiner Brust?« 

			»Ein bionisches Herz. Die allerneueste Technik.« 

			Bowen presste abermals die Hand auf die Stelle … und begriff, dass diese Pumpe weiterarbeiten würde, wenn das Experiment scheiterte. Es würde Blut durch seinen nutzlosen Körper jagen und ihn am Leben halten. »Ich habe noch nie von einer solchen Technologie gehört«, sagte er, um seine Gedanken auf die Gegenwart zu fixieren, anstatt sie auf eine ungewisse Zukunft zu richten. 

			»Dieser Eingriff wird nur sehr selten durchgeführt. Ein funktionierendes künstliches Herz zu erschaffen ist kompliziert, nur ein einziges Biotech-Unternehmen ist aktuell dazu imstande«, fuhr Dr. Kahananui fort, während sie ihn weiter untersuchte. »Sie sind der erste Empfänger dieses neuesten und stabilsten Modells. Es ist ein Prototyp, und eigentlich hätte es frühestens in zwei Jahren an einem lebenden Objekt getestet werden sollen, aber Silver Mercant hat sich für Sie eingesetzt und die bürokratischen Hürden aus dem Weg geräumt.« 

			Eis und Ablehnung standen in Kaias Augen, als sie ihn vom Fuß des Bettes aus taxierte, während er noch die überraschende Information verarbeitete. »Sie haben einflussreiche Freunde, Bowen Knight.«

			»Irrtum. Meine Schwester ist mit Silver bekannt, nicht ich.« Sie arbeitete häufig mit der Telepathin und Leiterin des internationalen Krisenreaktionsnetzwerkes zusammen. »Wurde es von einem Medialenunternehmen hergestellt?«

			Kaia hob eine Braue. »Wäre das für Sie ein Problem?«

			»Es ist nur eine verfluchte Ironie des Schicksals.« Nach allem, was die Medialen den Menschen angetan, von ihnen gestohlen hatten, nach all dem Aufwand, den Bo betrieben hatte, um sicher sein zu können, dass nie wieder ein Telepath in seinen Kopf eindringen konnte, befand sich jetzt eine kostspielige technologische Errungenschaft ausgerechnet dieser Gattung in seiner Brust. »Der Versuch mit diesem Serum …« Er fasste sich an die Schläfe. »Hat der Hersteller das vorgeschlagen?« 

			Kurz vor dem Attentat hatte er sich mit Kaleb Krychek, dem mächtigsten TK-Medialen der Welt, getroffen und von ihm erfahren, dass das geistige Netzwerk, von dem das Überleben seines Volkes abhing, zu kollabieren drohe. Es war eine weitere Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der anhaltende Mangel an menschlicher Energie in ihrem Netzwerk die Medialen an den Rand des Abgrunds geführt hatte. 

			Sie benötigten dringend Menschen. Kooperative Menschen. 

			Zwang würde keine Wirkung zeigen.

			Auch Bewusstseinskontrolle nicht. 

			Krychek brauchte Bowen, damit dieser seine Leute davon überzeugte, den Medialen zu vertrauen.

			Bo war kein herzloser Mann, aber sie hatten zu viele Gräuel verübt, als dass er seinem Mitgefühl erlauben würde, über seine Vernunft zu siegen. Er hatte Krychek um eine Geste des guten Willens gebeten, darum, ein Zeichen zu setzen – ohne Gegenleistung, sondern einfach nur, weil es das Richtige war. »Stellen Sie Menschen und Mediale hinsichtlich geistiger Privatsphäre auf eine Stufe«, hatte er gesagt. »Vielleicht lasse ich dann mit mir reden.«

			Könnte dies Krycheks Antwort sein?

			Aber Dr. Kahananui schüttelte den Kopf. »Nein, hierbei handelt es sich um eine reine BlackSea-Aktion.«

			Was bedeutete, dass die Medialen womöglich immer noch an einer Lösung arbeiteten. Aber selbst wenn, war es praktisch ausgeschlossen, dass sie ihnen binnen zwei kurzen Wochen auf wundersame Weise in den Schoß fallen würde. Jetzt war er am Zug. Seine Stunde hatte geschlagen. »Haben Sie meiner Schwester von Phase drei erzählt?«

			Wieder sah er dabei Kaia an; er wollte die Antwort von ihr hören. Sie verstand ihn und würde zwischen den Zeilen seiner banal klingenden Frage lesen. 

			»Nein. Welchen Sinn hätte das gehabt, solange wir nicht wussten, ob Phase eins Sie aus dem Koma zurückholt? In welchem Fall die Entscheidung allein bei Ihnen gelegen hätte.«

			»Erzählen Sie ihr nichts davon.« Das war ein Befehl. »Niemand darf es erfahren, weder Lily, meine Eltern, Cassius oder sonst einer von meinen Leuten. Vor allem Lily nicht. Falls das Experiment missglückt, sagen Sie ihnen, dass ich gestorben sei und eingeäschert wurde, weil das Serum meinen Körper vergiftet hat. Lassen Sie sie niemals sehen, was ich sein werde.«
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			Ich hab dir diese besonderen holographischen Konzerttickets besorgt, auf die du so wild warst, Lil. Und mich dafür stundenlang im Regen angestellt. Also müsste es eigentlich das Konzert des Jahrhunderts werden. 

			Nachricht von Bowen Knight (17) an Lily Knight (13)

			Kaia hörte die tiefe Emotionalität in Bowen Knights ruppigem Befehl. Nicht aus Stolz bat er darum, ihn verschwinden zu lassen, sondern aus Liebe zu seiner Schwester. Er wollte sie vor den Konsequenzen ihrer Entscheidung, Bowen diesem Experiment ausgeliefert zu haben, schützen. Lily würde um ihren Bruder trauern, jedoch nicht für den Rest ihres Lebens von grauenvollen Schuldgefühlen geplagt werden. 

			Und Bowens Eltern würden niemals erfahren, dass ihr Sohn die Hölle auf Erden durchlebte.

			Kaia wich einen Schritt zurück.

			Niemand hatte sie darauf vorbereitet, dass der kalte, unerbittliche Sicherheitschef des Menschenbundes außerdem auch ein fürsorglicher Bruder und treuer Freund war. Oder dass dieser Mann, der eine tödliche Streitmacht aufgebaut hatte, sich ohne Zögern seinem schlimmsten Albtraum stellen würde, um der winzigen Chance willen, einen Ausweg für seine Gattung, die Menschen, zu finden. 

			Sie straffte die Schultern, spannte die Bauchmuskeln an. 

			Denk an Hugo.

			Schonungslos rief sie sich in Erinnerung, dass dieser loyale, liebende Mann an der Entführung und mutmaßlichen Folterung ihres Sandkastenfreundes beteiligt gewesen war.

			Erinnere dich. 

			Dieses Mal reichte die Mahnung weiter zurück, sie entsprang dem Leid, das sie in ihrer Kindheit erfahren hatte, ihren schrecklichen Verlusten, für die einzig und allein die Menschen verantwortlich gewesen waren. Bowen Knights Volk sah sich in der Rolle des benachteiligten Außenseiters, doch wusste Kaia nur zu gut, wie grausam, berechnend und mordlüstern es sein konnte.

			»Sobald ich mir die aktuellen Werte angesehen habe, treffen wir uns zu einer weiteren Lagebesprechung«, fügte Attie an Bowen gewandt hinzu, nachdem sie seinen Bedingungen, was im Fall eines Scheiterns dieses Experiments geschehen solle, zugestimmt hatte. »Ich nehme an, Sie würden gern das Bett verlassen?« 

			Ein knappes Nicken. »Ich möchte duschen.«

			»Ich werde einen Pfleger schicken, der Ihnen hilft.«

			»Danke, aber wenn Sie mich von diesen Kabeln und Elektroden befreien, komme ich sicherlich allein zurecht.«

			Nein, Bowen Knight war niemand, der jemals das Heft aus der Hand geben würde. Obwohl er gerade erst das Bewusstsein wiedererlangt hatte, verströmte er eine Autorität, die Attie zögern ließ. Trotz ihrer Brillanz scheute sie jede Art von Konfrontation, also sprang Kaia für sie in die Bresche. »Falls Sie stürzen und in einer fünf Zentimeter tiefen Wasserlache ertrinken, war es das mit dem Experiment.« 

			Seine dunklen Augen blitzten feurig. »Dann schlage ich einen Kompromiss vor. Ich dusche allein, aber Dr. Kahananui kann von mir aus einen Pfleger vor der Tür postieren.«

			Attie zog die Stirn kraus. »Ich werde die Frequenz der Muskelstimulatoren erhöhen.« Nachdem das erledigt war, kontrollierte sie ein weiteres Mal seine Beweglichkeit. »Ja, ich denke, Sie sind mobil genug für eine kurze Dusche.« Sie warf ihrer Cousine einen Blick zu. »Könntest du bitte den Alarm holen?« 

			Kaia, die genau wusste, was gemeint war, verließ das Zimmer und ging den Flur hinunter zum Labor, wo der Schrank mit den medizinischen Bedarfsartikeln stand. Auf dem Weg dorthin atmete sie tief ein und wieder aus. Erinnerungen überkamen sie.

			An die dunstigen Sommerabende am Strand, wo ihr Vater sie in den Schlaf wiegte, während ihre Mutter ihr eine Geschichte vorlas.

			An das Lachen, als ihre Mutter mit ihr in die Tiefe tauchte und Kaia mitgezogen wurde von dem Sog, den das größere Körpervolumen ihrer Mutter erzeugte. 

			Ihr Entzücken, wenn ihr Vater sie mit Fingerfarben auf seine große weiße Leinwand malen ließ.

			Den ausgelassenen Spaß bei Hugos Pokerpartien, bei denen sie Zahnstocher und ungeschälte Erdnüsse als Einsatz benutzten. 

			Alle drei waren aus ihrem Leben verschwunden, und es gab nur einen gemeinsamen Nenner: Menschen. 

			Kaia öffnete den Schrank und nahm den Notrufknopf heraus. 

			Als sie zurück ins Zimmer kam, entfernte Attie gerade die Elektroden und Kabel an Bowen Knights Armen, alle übrigen waren bereits verschwunden. 

			Beim Eintreten kreuzten sich Kaias und Bowens Blick zufällig. Er brach den Augenkontakt sofort ab, seine Wangen färbten sich hochrot. 

			Kaia wäre beinahe gestolpert.

			Während ihr Blick dem benutzten Material folgte, das Attie gerade in den Behälter für Sonderabfälle entsorgte, begriff sie, dass dieser hochintelligente, gefährliche Mann verlegen war. So sehr, dass er weiterhin ihren Blick mied, obwohl er ihm zuvor nie ausgewichen war.

			Während Attie noch mit ihm beschäftigt war, trat Kaia vor die gegenüberliegende Wand, sodass ihr Rücken ihm zugekehrt war. »Falls Sie eine Aussicht wünschen«, sagte sie, »legen Sie Ihre Hand hierhin.« Sie klappte ein raffiniert getarntes, in die Wand eingelassenes quadratisches Paneel hoch. Dahinter kam eine schwarze Schaltfläche zum Vorschein. 

			»Aber«, fuhr sie in warnendem Ton fort, »Sie sollten sich auf Publikum einstellen. Darum öffnen Sie das Fenster nur, wenn Sie gesehen werden wollen.« Es war schwierig, auf Ryūjin ein Geheimnis zu hüten. Jeder wusste, dass es sich bei Atalinas Patienten um den Sicherheitschef des Menschenbundes handelte. Und einige – diejenigen, denen Hugo seine Entdeckung anvertraut hatte – waren wütend.

			Andere trieb die Neugier um wie vorwitzige Delfine. 

			Hundertprozentig lungerten mehrere ihrer Gefährten gerade »zufällig« irgendwo in der Nähe herum. Ihnen durfte nicht entgangen sein, mit welcher Hast Attie in Bowens Zimmer geeilt war und wie lange sie sich darin schon aufhielt. 

			»So, fertig.« Der Sonderabfallbehälter wurde geschlossen. »Sie sind nicht mehr verdrahtet. Darüber hinaus habe ich die beiden Impulsgeber in Ihrem Gesicht entfernt, da Ihre mimische Muskulatur wieder uneingeschränkt beweglich zu sein scheint.«

			Kaia drehte sich zu ihrer Cousine, um ihr den mobilen Notrufknopf zu geben, als diese im selben Moment nach dem Abfallbehälter griff. »Ich werde das hier wegbringen und eine Pflegekraft holen. Erklär ihm bitte, wie der Alarm funktioniert.«

			Unvermittelt fand Kaia sich plötzlich allein mit dem halb nackten Bowen Knight, dessen Jochbeine immer noch leicht gerötet waren. Es kribbelte sie in den Fingern, ihm beruhigend über die Wangen zu streichen. 

			Sie unterdrückte den Impuls und streifte ihm mit angehaltenem Atem das Band, an dem der Notrufknopf befestigt war, über den Kopf. Dabei berührten ihre Daumen versehentlich sein Haar; seidenweiche Strähnen liebkosten ihre Haut. Und in seinen Augen, die ihren Bewegungen aufmerksam folgten, stand nicht die Kälte, die sie eigentlich hätten ausdrücken müssen. 

			Sobald der flache, runde Notrufknopf auf seiner Brust lag, zog sie die Hände zurück. »Drücken Sie ihn, falls Sie Hilfe benötigen. Die Pflegekraft wird sofort bei Ihnen sein. Er ist wasserdicht, Sie können ihn mit unter die Dusche nehmen.« 

			Bowen streckte wie in Abwehr den Unterkiefer vor, doch dann nickte er.

			Ungeachtet seiner Intelligenz war er von dem gleichen hirnrissigen Stolz beseelt wie alle ihre sechs Cousins. »Warten Sie kurz – ich bin in drei Minuten zurück.«

			Sie war außer Atem, als sie zurückkam und feststellte, dass er es unterdessen allein fertiggebracht hatte, auf der Bettkante zu sitzen. Seine behaarten Waden und Schenkel fesselten ihre Aufmerksamkeit. Er hielt das blaue Laken, das seine Lenden bedeckte, mit einer Faust fest, damit es nicht unter seine Hüften rutschte.

			Kaia spürte flammende Hitze auf ihrer Haut und richtete den Blick auf sein Gesicht. 

			Schwer atmend stützte er sich mit der anderen Hand auf der Matratze ab, den Kopf leicht gesenkt. Sie sah, wie er seine Beine anspannte und wieder lockerte. Er testete bereits seine Stärke, seine körperlichen Fähigkeiten, wurde schon jetzt zu einer Gefahr für Ryūjin und seine Bewohner. 

			Bei dem Gedanken überlief es sie kalt. 

			»Hier.« Sie drückte ihm einen Gehstock in die Hand. »Benutzen Sie ihn. Sollten Sie stürzen und sich auch nur leicht den Kopf anschlagen, könnte dies das Aus für das Experiment bedeuten.« 

			Bowen Knight schloss die Finger um den komfortabel gestalteten Griff des Stockes. »Was würde ich nur ohne Ihre liebevolle Fürsorge tun!«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. 

			Kaia kniff die Augen zusammen und ging auf Abstand. Sein Tonfall war weder scharf, noch schroff oder auch nur ironisch gewesen. Sondern … Sie wusste es selbst nicht, und es interessierte sie auch nicht, redete sie sich ein. »Das Duschbad ist dort hinten.« Sie zeigte aus der Tür und nach links. »Noch irgendwelche Fragen?«

			Sein schwarzes Haar mit den weichen Wellen, die so gar nicht zu diesem harten Mann passen wollten, fing das Licht ein, als er den Kopf schüttelte.

			Kaias Finger gruben sich in ihre Handflächen, während sie sich abwandte und auf die Tür zusteuerte. Als sie gerade hinausgehen wollte, rief er ihren Namen. 

			Sie hielt inne, schaute sich aber nicht zu ihm um, weil sie ihrem treulosen Körper in seinen Reaktionen auf den Anführer des Menschenbundes nicht über den Weg traute. 

			»Vielen Dank für die Aussicht.«
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			SR: Hast du schon gehört, dass Atalinas Gehirn aufgewacht ist?

			JG: Atalinas Hirn ist immer wach. 

			SR: Haha. Nein, Blitzbirne, das menschliche Gehirn, von dem sie als Wissenschaftlerin ganz besessen ist.

			JG: Echt jetzt? Kein Witz?

			SR: Nein. Wollen wir mal durch sein Fenster gucken?

			Nachrichtenaustausch zwischen Scott Reineke und Jayson Greer auf der Ryūjin-Station 

			Die Frau mit den zornigen Augen und den sanften Händen, die sich abgewendet und ihn auf andere Gedanken gebracht hatte, anstatt sich an seiner Verlegenheit zu weiden, zog einfach die Tür hinter sich zu. 

			Ihr Duft hing noch in der Luft, nach Zimt und tropischen Blüten. Seine Lungen weiteten sich, als sie ihn einsogen, bevor sie ihn widerwillig wieder abgaben. Während sie ihm den Notrufknopf um den Hals gehängt hatte, hatte er ihren Geruch ganz kurz direkt von ihrer Haut aufgefangen – er war tiefgründiger, prägnanter, sinnlicher gewesen. 

			Konzentriere dich, Bo. Und zwar nicht auf diese kriegerische Amazone, die dich gern einen Kopf kürzer machen würde.

			Er wollte aufstehen und stützte sich dabei mit einer Hand auf den Gehstock und mit der anderen am Bett ab. Eine weise Entscheidung, weil seine Knie um ein Haar nachgegeben hätten. Schwer atmend blieb er mehrere Minuten lang so stehen, bis seine Muskelkrämpfe abebbten. Äußerst vorsichtig streckte er erst das eine, dann das andere Bein. 

			Sie fühlten sich an wie Gummi, aber sie trugen ihn. 

			Trotzdem brauchte er ganze fünf Minuten, um zu dem Duschbad zu gelangen. Die Luft fühlte sich kühl auf seiner Haut an, die ein feiner Schweißfilm bedeckte. Als wäre er meilenweit gelaufen, obwohl er doch nur wenige Meter zurückgelegt hatte. Aber er würde sich nicht beklagen; dass er so kurz, nachdem er aus dem Koma erwacht war, überhaupt gehen konnte, grenzte an ein Wunder. 

			Bis er endlich die Tür erreicht hatte, war alles Blut aus seinen Fingern gewichen, die den Gehstock umklammerten, und sein vorher schon unregelmäßiger Atem ging jetzt stoßweise. Er hielt sich am Türrahmen fest und sah sich forschend in dem geräumigen Bad um. Zu seiner Linken befanden sich mehrere Handtuchhalter sowie ein schmales, mit Toilettenartikeln ausgestattetes Regal, zu seiner Rechten ein an die Wand montiertes Waschbecken und dahinter ein kurzer Gang, der zu einer Rauchglastür führte.

			Wahrscheinlich die Toilette.

			Zur Dusche ging es geradeaus. Hier gab es keine separate Tür, denn der Fußboden war so beschaffen, dass das Wasser nicht zum Eingang hin fließen konnte. Mit verkrampften Schultern, steifen Fingern, die Zähne fest aufeinandergepresst, machte er einen Schritt vorwärts, sodass er gerade genug Bewegungsspielraum hatte, um die Tür hinter sich zu schließen. 

			Als er die Dusche erreichte, täuschte er noch nicht einmal vor, den darin angebrachten Sitz nicht zu benötigen. Er ließ sich darauf fallen und beugte sich vor, um den Gehstock an einen leeren Handtuchhalter zu hängen, bevor er sich zurücklehnte, um Atem zu schöpfen. Bei seinem Tempo würde der Pfleger nach ihm sehen, noch ehe er das Wasser aufgedreht hätte. 

			Stirnrunzelnd erkannte Bo, dass es ratsam sein könnte, sich Zeit zu lassen. 

			Er blieb sitzen und testete seine Muskeln Gruppe für Gruppe. Die Stimulatoren schienen auf seine Anstrengungen zu reagieren, als wären sie darauf programmiert, den Patienten zu unterstützen, sobald er aktiv wurde. Als der Pfleger schließlich an die Tür klopfte, konnte Bo wieder freier atmen. »Ich habe noch nicht einmal die Dusche angestellt, Mann. Geben Sie mir noch zwanzig Minuten.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen?« In seiner Stimme klang ein etwas zu ruppiger Ton mit. »Ich heiße KJ, und es gibt nichts, was ich nicht schon erlebt hätte, das dürfen Sie mir glauben. Und Sie können es bestimmt nicht mit diesem gigantischen Gestaltwandlertintenfisch aufnehmen, der sich weigerte, menschliche Gestalt anzunehmen, um medizinisch behandelt zu werden. Ein einziges Gewirr aus meterlangen, mit Haken bewehrten Tentakeln.«

			Bo starrte auf die geschlossene Tür, während vor seinem geistigen Auge das Bild eines sich verweigernden Riesenkalmars auftauchte, der sich mit aller Kraft an einem Handtuchhalter festklammerte. »Ich bin gerade erst aus dem Koma erwacht, KJ. Hören Sie auf, mich mit Ihren albernen Geschichten verrückt zu machen.«

			»Ich wünschte, es wären nur Geschichten«, lautete dessen resignierte Antwort. »Der Penner schlang einen seiner Fangarme um ein festgenietetes Möbelstück und schubste mich mit einem anderen aus dem Weg. Glauben Sie mir, ich wollte nie zuvor Calamari essen, aber an dem Tag hatte ich echt Lust darauf. Besonders, nachdem der Mistkerl mich mit Tinte bespritzt hatte – diese Sausäcke schwimmen in so großer Tiefe, dass ihre Tinte nicht schwarz ist. Fuck, ich hab hinterher im Dunkeln geleuchtet.«

			Heiterkeit stieg in Bowen auf, wie eine langsam anrollende Welle. »Jetzt müssen Sie die Geschichte auch zu Ende bringen. War er betrunken?«

			»Nein, er fürchtete sich nur vor Spritzen.« 

			Da musste er so heftig lachen, dass ihm hinterher alle Muskeln wehtaten. »Ich besitze zwar keine Tentakel«, sagte er, als er sich wieder gefasst hatte, »trotzdem müsste ich es schaffen, die Dusche anzustellen, während ich hier sitze.« Das Bedienfeld war extra so angebracht, dass er es aus seiner Position gut erreichen konnte. »Außerdem wird Kaia mir die Hölle heißmachen, wenn ich hinfalle und mir den Kopf anschlage, darum können Sie sich darauf verlassen, dass ich vorsichtig sein werde.«

			KJs Lachen klang so rau wie seine Stimme. »Na schön. Sollten Sie für den Rückweg in Ihr Zimmer Hilfe brauchen, drücken Sie einfach auf den Alarmknopf. Ich trage den Empfänger in meinem Ohr.«

			Bo konnte hören, dass der Mann sich Sekunden später entfernte. 

			In der Gewissheit, dass KJ nun nicht ohne Vorwarnung hereinplatzen würde, nahm Bo sich ein paar Minuten Zeit, um die an seinem Körper befestigten Impulsgeber zu inspizieren. Sie waren etwa einen halben Zentimeter breit und doppelt so lang und buchstäblich in seiner Haut verankert. Er vermutete, dass sie mit feinen Drähten verbunden waren, die bis in seine Muskeln reichten. 

			Neugierig berührte er eines der Plättchen, übte sachten Druck aus.

			Nichts. Kein Schmerz. Keine Veränderung der Frequenz.

			Die Elektroden an seinem Kopf hatte Dr. Kahananui an Ort und Stelle belassen, aber sie waren so dünn, dass er sie nur fühlte, wenn er mit den Fingern direkt darüberrieb. Der Ärztin zufolge waren sie wasserdicht und für einen langfristigen Verbleib am Patienten konzipiert. 

			Zufrieden, nun alles über die Technik an – und in – seinem Körper zu wissen, aktivierte er das Touchpad, das an der rechten Wand installiert war. Nachdem das System hochgefahren war, erkundigte es sich nach seiner bevorzugten Wassertemperatur und schlug einen »angenehmen« Wärmegrad vor. 

			Bo wählte eine Stufe knapp unter dem Siedepunkt und betätigte die Starttaste.

			Herrlich heißes Wasser prasselte auf ihn herab, es stach wie feine Nadeln anregend in seine Kopfhaut, seinen Körper. Seinen letzten bewusst wahrgenommenen Kontakt mit Wasser hatte er in jenem venezianischen Kanal gehabt, als es sich kalt und dunkel über ihm geschlossen hatte. An den Aufprall erinnerte er sich kaum, dafür aber an Lilys verzweifelten Blick, ihre suchenden Hände, die Explosion in seiner Brust, daran, wie sein Mund und seine Lungen sich mit Wasser gefüllt hatten. 

			Nicht willens, sich von den Gedanken an diesen Gewaltakt umtreiben zu lassen, hob er sein Gesicht in den Schauer, der aus dem Duschkopf strömte. Die Tropfen rannen über seine Wangen, seine Schultern, seine Brust und spülten die Vergangenheit fort. Dabei flackerte in seinem Kopf die Erinnerung an jenen kurzen Moment auf, als Kaia ihm so nahe gekommen war, dass er sie hätte berühren können; ihre Kurven wirkten verlockend wie Sirenengesang.

			Sein Körper regte sich. 

			Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar und schüttelte den Kopf, um das Begehren, das sie in ihm weckte, zu vertreiben. Ihr Geruch verfolgte ihn, da konnte er machen, was er wollte. Selbst nachdem er das Shampoo und die Seife aus den Spendern an der Wand benutzt hatte, schmeckte er noch immer ihren Duft nach Zimt und der schweren Süße tropischer Blumen auf seiner Zunge. 

			Genau wie ihren dunklen, mühsam beherrschten Zorn. 

			Schließlich stellte Bo das Wasser ab. Er ließ es mehrere Minuten lang von sich abtropfen, bevor er sich vorbeugte und ein Handtuch vom Halter nahm. Während er seine Haare frottierte, überdachte er alles, was Kaia gesagt und getan hatte. Sie war wütend auf ihn, unfassbar wütend, dennoch hatte sie Dr. Kahananui dabei geholfen, ihn in Sicherheit zu bringen, damit das Experiment durchgeführt werden konnte.

			»… Ich kann meiner Familie nun mal nichts abschlagen.«

			Das erklärte ihre Unterstützung, jedoch nicht ihren Zorn. 

			Bos Instinkte erwachten. Er hatte sein ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht, Geheimnisse zu lüften und Rätsel zu lösen. Da schien es nur angemessen, die letzten beiden Wochen, die ihm womöglich noch als Bowen Knight blieben, darauf zu verwenden, das Mysterium zu entschlüsseln, das Kaia umgab. 

			Sein Magen zog sich zusammen.

			Und da traf er eine Entscheidung. Er würde die ihm verbleibende Zeit nicht damit verschwenden, sich auf das fünfundneunzigprozentige Flop-Risiko zu konzentrieren. Weil er leben würde. Sein Volk beschützen. Sich mit seiner Schwester und seinen Freunden vergnügen. Seine Klinge mit der schwarzhaarigen Köchin kreuzen, deren Duft ihn frustrierte und verrückt machte.

			Sollte Bowen Adrian Knight aus dem Leben scheiden, dann zu seinen eigenen Bedingungen. 
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			»Mein Engelchen, lass mich dir ein Geheimnis anvertrauen, solange wir unter uns sind. Eines Tages wirst du anfangen, Jungen zu mögen oder auch andere Mädchen, und das nicht nur im freundschaftlichen Sinn. Sobald das passiert, nimm dich in Acht vor den Verblendungen, die deiner Familie eigen sind.« 

			Elenise Lunas (29) Ansprache an ihre neugeborenen Tochter Kaia 

			Kaia, deren Haut völlig ausgekühlt war, traf gerade vor Bowen Knights Zimmer ein, als KJ herauskam. »Irgendwelche Probleme?«

			Der eher kleine, gedrungene Pfleger, dem man seine körperliche Kraft nicht ansah, schüttelte den Kopf, sein rotblondes Haar glänzte im künstlichen Sonnenlicht. »Er liegt im Bett und schläft wie ein Murmeltier.«

			Sie stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. »Ab jetzt übernehme ich.« Attie musste ein paar spezielle Tests durchführen, für die ein Handscanner genügte, aber ihr Rücken brachte sie heute schier um. 

			Darum hatte Kaia ihrer Cousine befohlen, sich auszuruhen, und freiwillig angeboten, zu dem Menschen zurückzukehren, der das Gefühl in ihr auslöste, sich selbst zu verraten. »Ich habe dir ein Stück Kuchen aufgehoben.«

			KJ stieß die Faust in die Luft. »Du bist ein Schatz!« Der Geruch des Pfefferminzkaugummis, nach dem er regelrecht süchtig war, streifte sie wie eine kühle Brise, als er ihr einen Kuss auf die Wange drückte, bevor er im Laufschritt den Flur hinuntereilte. 

			Kaias Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Obwohl sie wusste, dass Bowen schlief und ihr keine Gefahr von seinem durchdringenden Blick drohte, musste sie sich erst ein paar Sekunden sammeln, ehe sie sich überwinden konnte, sein Zimmer zu betreten. Das Erste, was sie bemerkte, war der Geruch von Seife, das Zweite, dass das Versuchskaninchen ihrer Cousine auch jetzt wieder halb nackt war.

			Offenbar hatte er die Reisetasche gefunden, die KJ auf ihre Bitte hin in sein Zimmer gebracht hatte, während Bowen duschte. Es war seine zierliche Schwester Lily gewesen – deren Haut und Augen verrieten, dass sie und Bowen nicht blutsverwandt waren –, welche die Tasche einem der »Entführer« entgegengestreckt hatte. »Kleidung für Bo«, hatte sie gesagt. Ihre Wangen waren hohl, ihre Augen mit violetten Schatten unterlegt. »Damit er seine Lieblingssachen vorfindet, wenn er aufwacht.«

			Kaia hatte es nicht über sich gebracht, ihr durch Malachai mitteilen zu lassen, dass sie nichts und niemanden außer Bowen zu transportieren gedachten. Stattdessen hatte sie die Tasche auf die Trage gelegt und Mal stillschweigend aufgefordert, sie mitzunehmen. Er hatte nur leicht den Kopf geschüttelt und »butterweiches Herz« mit den Lippen geformt, während Lily davon abgelenkt gewesen war, sich von ihrem Bruder zu verabschieden. 

			Kaia hätte Mal am liebsten an den Ohren gezogen. Sie hatte nun wirklich kein butterweiches Herz. Es war von einem harten Eisenpanzer umgeben, mit winzigen Durchlässen für ihre Liebsten. Sie scherte sich nicht um die Menschen oder um deren Schicksal. Aber Lily … sie war so traurig gewesen. Und Kaia hatte einmal selbst in ihrer Haut gesteckt und hilflos mit ansehen müssen, wie ihr zwei Personen, die sie inniglich liebte, genommen wurden. 

			Es war nur ein vorübergehendes Aufflammen von Mitleid gewesen, mehr nicht. Mit »butterweich« hatte das rein gar nichts zu tun.

			Um sie aus dem Weg zu haben, beförderte sie die offene Reisetasche an die Wand, bevor sie sich dem Menschenmann zuwandte, der sie so sehr beschäftigte, dass ihr seinetwegen ein Kuchen angebrannt war.

			Bekleidet mit einer dunkelgrauen Jogginghose, die locker auf seinen Hüften saß, seinen nicht nur feuchten, sondern immer noch nassen Haaren, war er auf dem Bauch eingeschlafen. Und zwar auf der Decke, die sie KJ zusammen mit der Tasche gegeben hatte, anstatt darunter. Um sie unter ihm hervorzuziehen und es ihm behaglicher zu machen, müsste sie KJ beim Kuchenessen stören. Vielleicht wären sogar zwei Pfleger nötig, um ihn hochzuheben.

			Atalinas Patient war ein hünenhafter Mann. 

			Merkwürdig, wie er an Größe gewonnen zu haben schien, seit er zu sich gekommen war. Offenbar beeinflusste die Lebensenergie, die in ihm brannte, ihre Wahrnehmung. Dann waren da noch die Tätowierungen auf seinem Rücken, die größte ein Drache im Flug, eine Schwinge über Bowens rechte Schulter gebreitet, die andere etwas tiefer nach links abfallend, während sich der geschmeidige Schwanz der Kreatur auf der rechten Seite seines Rückens hinunterwand. 

			Kaia konnte buchstäblich fühlen, wie sich der Drache kraftvoll umdrehte.

			Jeder Zentimeter des makellos gestochenen mythischen Wesens war in kräftige Farben getaucht, die zwischen Orangerot, Rostbraun und Bronze changierten. Ein wahres Kunstwerk und wieder etwas, das sich nicht ins Bild einfügte. Welcher gnadenlose Sicherheitschef begeisterte sich für Fabeltiere wie Drachen? Gleichzeitig war es ein seltsamer Zufall, wie gut dieses Motiv zu Ryūjin passte. 

			Das Logo der Station war der Holzschnitt eines Drachen, der sich kampfbereit aufbäumte.

			Kaia wusste, dass sie einen Fehler beging, trotzdem gab sie der Versuchung nach und trat ganz nah an das Bett, um die Konturen des Tattoos eingehender zu betrachten – und wurde dabei von seidig schimmernder brauner Haut abgelenkt. Nicht einmal die Muskelstimulatoren auf seinem Rücken beeinträchtigten den Anblick. 

			Wellen von Empfindungen durchliefen sie, als das Wesen, das in ihren inneren Gewässern schwamm, sich inwendig an ihrer Haut rieb.

			Bowen Knight regte sich.

			Erschrocken wich Kaia zurück und starrte ihn an. Doch er wachte nicht auf, ertappte sie nicht dabei, wie sie Hugo und all die anderen hinterging. In dem vergeblichen Bemühen, die Hitze ihrer Empfindungen zu lindern, presste sie die Hände auf ihre glühenden Wangen, bevor sie anhand des Datenmonitors seinen Status überprüfte. 

			Er schlief tief und fest.

			Sie ließ die Decke Decke sein und erhöhte stattdessen die Raumtemperatur. Die Zähne fest zusammengebissen – um ihre verstörende Reaktion auf ihn zu bezwingen –, holte sie ein frisches Handtuch, weil das, welches er zuvor benutzt hatte, zusammengeknüllt neben seiner Tasche auf dem Fußboden lag. 

			»Es ist wie eine Krankheit, die Männer sämtlicher Gattungen befällt: Wirf das Handtuch nach Gebrauch einfach in die Ecke«, flüsterte sie Hex zu, bevor sie anfing, dem Feind das Haar trocken zu reiben.

			Mit interessiert zuckender Nase streckte ihr zahmer weißer Mäuserich den Kopf und seine winzigen Vorderpfoten aus der eigens für ihn in ihre Schürze eingenähten Tasche. Er krabbelte heraus und an ihrem Arm hinunter, um sich auf Bowens unteren Rücken zu setzen. Sie funkelte ihn an. »Du weißt ganz genau, dass du so etwas nicht tun sollst.« Aus irgendwelchen Gründen jagte Hex großen, starken Männern oft Angst ein.  

			Was befürchteten sie? Tod durch Knabbern? 

			Unbeeindruckt machte Hex es sich auf Bowen gemütlich und schloss die Augen. 

			Kaia ließ ihr unartiges Haustier für den Moment gewähren und fuhr fort, dem Patienten behutsam die Haare zu frottieren. Im trockenen Zustand waren sie seidig und gewellt, im nassen reichten sie ihm bis zum Ansatz seines Nackens und wirkten länger, als sie eigentlich waren. Natürlich täuschte dieser Eindruck von Weichheit.

			Selbst im Schlaf wirkte sein Gesicht angespannt. 

			»Ränke und Intrigen. Davon träumt er gerade«, murmelte Kaia, den Blick auf das Holzperlenarmband um ihr Handgelenk gerichtet, das Hugo ihr geschenkt hatte. 

			Kurze Zeit später brachte sie die beiden Handtücher ins Bad, hängte das frische zum Trocknen auf und warf das gebrauchte in den kleinen Wäschekorb unter dem Regal mit den Hygieneartikeln. 

			Sie kehrte zu Atalinas gefährlichem, lebendigem Experiment zurück und hob den schlummernden Hex vorsichtig von seinem Rücken … dabei streifte ihre Hand Bowens erhitzte Haut. Fast hätte sie den Mäuserich fallen lassen. Kein Wunder, dass er es genoss, sich an den Menschenmann zu kuscheln. 

			Er war glühend heiß. 

			Sie verstaute Hex geschwind in seiner Tasche, in der er sich gern aufhielt, wenn er nicht gerade ihre Gefährten zum Kreischen brachte, indem er unerwartet auf einem Bücherregal oder in einem Schuh auftauchte, und kontrollierte abermals Bowens Werte.

			Seine Körpertemperatur lag im Normbereich eines Menschen.

			Trotzdem prickelte ihre Hand noch immer von der Berührung. 

			Verdammt noch mal. 

			Ihr Familienzweig war schon immer für sein schlechtes Gespür in Sachen Partnerwahl bekannt gewesen. Ihre hochintelligente Mutter war das Paradebeispiel. Bevor sie die Gefährtin eines brillanten Lyrikers mit einem hintergründigen Sinn für Humor geworden war, hatte sie zwei ehemalige Kriminelle gedatet, die am Ende beide wieder im Gefängnis landeten, einen arbeitslosen Herumtreiber, der sich mit dem Großteil ihrer Ersparnisse aus dem Staub machte, einen älteren Mann, der es mit der Treue nicht so genau nahm, und einen Professor, der sie mit einer seiner Studentinnen betrog.

			Und das alles noch vor Elenises dreiundzwanzigstem Geburtstag.

			Kaia wusste nur deshalb von all den bösen Buben, weil sie sich im Wohnwagen ihrer Eltern schlafend gestellt hatte, während diese sich bei einer Flasche Wein angesäuselt kichernd gegenseitig ihre jeweilige amouröse Vorgeschichte beichteten. Damals hatte sie nur einen Bruchteil davon verstanden und es einfach nur genossen, ihren heiteren Stimmen zu lauschen, während sie sich in ihre Schlafkoje kuschelte, aber inzwischen war sie erwachsen und hatte längst begriffen, dass in Bezug auf das andere Geschlecht eine gewisse Verblendung in der Familie lag. 

			»Nein.« Unwirsch strich sie mit den Händen über ihre Schürze, als auf die Erinnerung der altbekannte Schmerz folgte. Ihre Mutter hatte nie eine Chance gehabt, mit ihr über Jungen zu reden oder sie vor falschen Entscheidungen zu warnen. Lange bevor Kaia alt genug gewesen war, hatte Elenise im tiefen Meer ihre letzte Ruhe gefunden.

			Ihre Mörder waren allesamt Menschen gewesen.

			So wie dieser schlafende Mann, der eine Sehnsucht in Kaia weckte, die zu akzeptieren sie sich weigerte. Sie wusste Bowen Knight ganz genau einzuschätzen, und das hatte nichts mit dem beunruhigenden Gefühl von Intimität zu tun, das er bei ihr auslöste. Es ging um Krieg. 

			Einen Krieg, in dem er der brutale gegnerische Anführer war. 
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			»Aber Herzchen, wieso bist du denn überhaupt in solch ein tiefes Loch hinuntergeklettert?«

			»Weil ich sehen wollte, was da unten ist.«

			Dialog zwischen Leah Knight (38) und ihrem schmutzigen, schlammverkrusteten Sohn Bowen (7)

			Als Bowen aufwachte, verrieten ihm sein heftiges Magenknurren und die bleierne Schwere in seinen Muskeln, dass er lange und tief geschlafen hatte. Seine Arme zitterten nicht, als er sie gähnend streckte. Obwohl er sich noch längst nicht so stark fühlte wie früher, kam er allmählich wieder zu Kräften.  

			Er rieb sich über das Gesicht und setzte sich im Bett auf. 

			Die Geräte summten, das Zimmer war warm, und er war allein. 

			Aus Gewohnheit tastete er seine Umgebung ebenso schnell wie gründlich mit den Augen ab. Er war unbewaffnet und aufgrund seiner körperlichen Verfassung quasi wehrlos – ein schrecklicher Gedanke –, trotzdem konnte er diesen Teil seiner Persönlichkeit nicht einfach ausschalten, es war ein Reflex wie das Atmen. 

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, stemmte er die Hände auf die Matratze, spannte die Bauchmuskeln an und schwang die Beine über den Bettrand. Er stand auf, und es klappte, seine Beine machten mit. Zwar nicht ganz so gut, wie er es sich gewünscht hätte, aber es würde reichen, seine Muskeln hielten es aus.

			Er würde sich des Gehstocks bedienen; Stolz war fehl am Platz, wenn er dadurch an einem ihm unbekannten Ort in diesem Zimmer festsaß. Eine »Einrichtung der BlackSea-Gemeinschaft« konnte alles Mögliche bedeuten, aber da er bisher nicht die geringste Bewegung unter sich gespürt hatte, glaubte er nicht, dass er sich in einer ihrer schwimmenden Städte befand. Was bedeutete, dass er noch immer an Land sein musste, wenn auch ohne Zweifel in der Nähe eines Gewässers.  

			Ob Meer, See oder Fluss, das würde sich zeigen. 

			Bos Blick wanderte zu der gegenüberliegenden Wand, aber Kaias Warnung vor neugierigen Clanmitgliedern hielt ihn davon ab, die Blende vor dem Fenster zu öffnen. Abgesehen davon, dass er dringend aus diesem Zimmer herausmusste, war er absolut nicht scharf darauf, sich wie eine Zirkusattraktion zu fühlen. 

			Nachdem er ein paar Dehnübungen gemacht hatte, griff er nach dem Stock. Da er vor dem Einschlafen vergessen hatte, einen Blick auf die Zeitanzeige des Datenmonitors zu werfen, konnte er nicht abschätzen, wie lange er ausgeknockt gewesen war, aber seine Haare waren inzwischen trocken, und er fühlte sich rundum erfrischt, insofern mussten es mindestens zwei bis drei Stunden gewesen sein. 

			Er verzog sich ins Bad, benutzte die Toilette und wollte nach dem Händewaschen gerade kehrtmachen, als seine Augen sein Spiegelbild erfassten. Mangels Sonnenlicht war seine mittelbraune Haut blasser als sonst, sein tiefer, regloser Schlaf hatte Knitterfalten in seiner linken Gesichtshälfte hinterlassen, Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, und er war insgesamt schmaler geworden. 

			Doch nichts wies auf die tickende Zeitbombe in seinem Kopf hin. 

			Getreu seinem Entschluss, sich auf die Erfolgsaussichten – und zwar seine Überlebenschance – zu konzentrieren, verweilte er nicht bei diesem Gedanken, sondern kehrte ins Zimmer zurück, um sich vorzeigbar zu machen. 

			Bo zog seine Jeans an und fischte sich gerade ein kurzärmliges, dunkelblaues, mit Nieten besetztes Hemd aus seiner Reisetasche, als ihm auffiel, dass sich seine linke Gesäßtasche etwas steifer anfühlte als die rechte. Er schlüpfte in die Ärmel des Hemdes, ohne die Knöpfe zu schließen, und griff in seine Hosentasche. Zuerst ertastete er nichts … bis seine Finger plötzlich eine Naht berührten, die früher nicht da gewesen war. 

			Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. 

			Nur für den Fall, dass jemand hereinkäme, verschwand er erneut im Bad, wo er aus seiner Jeans stieg, die Zwischennaht der Tasche aufriss und ein hauchdünnes Handy hervorzog. »Ich danke dir, Cassius«, murmelte er, davon überzeugt, dass es sein bester Freund gewesen war, der ihm die Möglichkeit verschafft hatte, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen.

			Mit Sicherheit war sein Gepäck von Malachais Leuten kontrolliert worden, bevor sie ihn hierhergebracht hatten. Entweder hatten sie ihm das Handy als Zeichen ihres guten Willens gelassen, oder ihren Scannern waren die wenigen metallischen Bestandteile entgangen. Gleichzeitig war nicht auszuschließen, dass die Wassergestaltwandler sich in das Gerät gehackt hatten, um sämtliche ein- und ausgehenden Anrufe mitverfolgen zu können. Aber Bo war mit diesem Modell vertraut und wusste, wie er es auf eine mögliche Manipulation hin untersuchen konnte.

			Er zog die Hose wieder an und knöpfte sein Hemd zu, dann inspizierte er das Telefon mit kritischem Blick. Es gab nicht das geringste Indiz dafür, dass jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte – und das Kunststoffgehäuse war eigens so entworfen, dass jeder Versuch, es zu öffnen, Spuren hinterlassen hätte. So weit zufriedengestellt, schaltete er es an, um sich zu vergewissern, dass es nicht über ein externes Medium angegriffen worden war.

			Ein leuchtendes Sicherheitssymbol erschien auf dem Display. Er tippte darauf und wurde um einen Netzhautscan gebeten. Danach sollte er Cassius’ zweiten Vornamen nennen. 

			Sein bester Freund besaß keinen zweiten Vornamen, aber Bowen hatte ihn oft damit aufgezogen, dass er seinem Namen das Wort »Spottdrossel« beifügen solle. Er gab die Antwort ein … und wurde gefragt, wie die Puppe seiner Schwester hieß, die er in einem Sommer vor langer Zeit versehentlich mit der Heckenschere geköpft hatte. Als Nächstes musste er ein Datum abrufen. Eine Frau hatte ihn bei dem Versuch, den Mann vor ihm zu treffen, von einem Balkon aus mit einer reifen Tomate beworfen. Cassius wusste, wann das gewesen war, weil er ebenfalls eines der verirrten Geschosse abbekommen hatte. 

			Keiner von ihnen würde den Tag jemals vergessen, es war an Cassius’ einundzwanzigstem Geburtstag gewesen. Dem 14. Februar 2072.

			Bowens Schultern bebten vor Lachen. 

			Seine Schwester und sein bester Freund hatten es jedem außer ihm unmöglich gemacht, die Verschlüsselung zu knacken. Dessen ungeachtet prüfte er die Programmierung des Geräts auf Herz und Nieren, achtete auf jedes Anzeichen einer möglichen Sabotage. Das Handy schien sauber zu sein, der Akku war vollgeladen. Außerdem war es satellitengestützt, auch wenn es jetzt ungewöhnlich lange dauerte, eine – zumal schwache – Verbindung herzustellen. 

			Demnach befand er sich wohl in einer abgeschiedenen Gegend. Auf einer entlegenen Insel?

			Das würde er bald herausfinden. 

			Er verließ das Bad, wählte eine ihm sehr vertraute Nummer und hielt das Handy an sein Ohr, während er mithilfe des Stocks gemächlich umherging, um seine Muskeln weiter zu lockern. Das Zimmer war dermaßen steril und sauber, dass es sich in jedem x-beliebigen Krankenhaus hätte befinden können, wäre da nicht dieser hoch entwickelte Datenmonitor gewesen, der neben seinen aktuellen Werten auch anzeigte, wie lange er geschlafen hatte: drei Stunden und siebenundvierzig Minuten.

			Dann meldete sich jemand am anderen Ende.

			»Wer ist da?«, fragte eine scharfe Stimme. 

			»Dein bionischer Lieblingszombie.«

			Lily schnappte keuchend nach Luft. »Bo?«

			Er wechselte auf die Videoleitung, aus dem Handy wurde eine schmale Kommunikationskonsole. Die Verbindung war schlecht, das Bild grobkörnig, trotzdem konnte er Lily eindeutig erkennen und sie ihn hoffentlich gut genug sehen, um nicht daran zu zweifeln, dass er aus dem Koma erwacht war. »Hallo, Lilybit.«

			Der Monitor wurde schwarz, dann für einen kurzen Moment wieder hell. 

			Lange genug, damit Bo einen schnellen Blick auf die tiefen Kummerfalten erhaschen konnte, die sich in ihren Porzellanteint gegraben hatten. 

			Er hätte sie am liebsten durch den flackernden Bildschirm hindurch berührt, sie an seine Brust gedrückt, ihr gesagt, dass alles gut sei, er das Problem lösen werde. Seit dem Tag, an dem seine Eltern mit dem stillen, grauäugigen kleinen Mädchen, das sie aus einem Waisenhaus in Guiyang in China adoptiert hatten, nach Hause gekommen waren, hatte Bo sich um Lily gekümmert. 

			»Oh Bo«, flüsterte sie tränenerstickt und legte die Fingerspitzen an ihren Monitor. »Du bist wirklich wach.«

			»Ich bin zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, aber ich kann schon wieder gehen.« Er lehnte sich gegen das Bett und zeigte ihr den Gehstock. »Mein neues Modeaccessoire.«

			Sie wischte ihre Tränen fort und lächelte. »Wie vornehm.« Ihre glatten schwarzen Haare waren länger als in seiner Erinnerung, ihr fein geschnittenes Gesicht wirkte spitzer als früher, nur ihr zauberhaftes Lächeln hatte sich nicht verändert.

			»Wie geht es Mom und Dad, Lil?«

			»Nicht gut.« Ihr Lächeln verblasste. »Sie sind außer sich, weil Cassius und ich geholfen haben, dich verschwinden zu lassen, und ihnen nicht verraten, wo du bist.« 

			Als Bo das Gesicht verzog, zuckte sie die Achseln. »Malachai Rhys hatte sich mit seinem Vorschlag direkt an mich gewandt. Er meinte, dass eine ihrer Wissenschaftlerinnen eventuell eine partielle Lösung für unser Problem habe – und nein, ich habe keine Ahnung, wie er überhaupt davon erfahren hat.« 

			Bowen schon. Der Sicherheitschef der BlackSea-Gemeinschaft war durchaus imstande, einen Maulwurf in den Menschenbund einzuschleusen. Bo hätte umgekehrt genau dasselbe getan, nur war es ihm bis zu dem Attentat nicht gelungen, einen Wassergestaltwandler zu finden, der Verhandlungen offen gegenüberstand. »Spionage gehört unter neuen politischen Verbündeten sozusagen zum Pflichtprogramm. Man kann nicht erwarten, dass zwei Sicherheitschefs einander blind vertrauen.«

			Lily schürzte die Lippen und setzte eine finstere Miene auf, doch dahinter konnte sie ihre Glückseligkeit nicht verbergen. »Ich habe nur Cassius in den Plan eingeweiht.« Sie reckte das Kinn vor. »Du lagst im Sterben, und niemand hatte einen Vorschlag, wie man dich retten könnte. Also hat Cassius das Sicherheitssystem lahmgelegt, und ich habe den Wachen vor deiner Tür ein Schlafmittel in ihren Kaffee gemischt.« 

			»Ich warne die Leute immer wieder davor, auf ein hübsches Gesicht reinzufallen, aber hören sie auf meinen Rat?« 

			»Sehr witzig!« Wieder erhellte ein Lächeln Lilys Antlitz. »Kannst du bitte genesen, damit ich mich nicht mehr mit jedem anlegen muss? Momentan sind sämtliche Ritter außer Cassius sauer auf mich.«

			»Bowens Ritter«, so nannten sich seine neun engsten Freunde und Mitstreiter im Menschenbund. Er hatte das anfangs für einen Jux gehalten, aber es war allen neun – Lily eingeschlossen – todernst damit. Sie wären mit ihm durch die Hölle gegangen. »Ich gebe mein Bestes«, versicherte er seiner Schwester und verstärkte den Griff um seinen Gehstock. »Was ist mit dem Schützen?«

			»Er stellt keine Gefahr mehr dar. Ich werde dir einen ausführlichen Bericht schicken.« Sie gab ihm einen kurzen Abriss der Geschehnisse, dann schluckte sie hörbar. »Ich habe Dr. Kahananui das Versprechen abgenommen, dass, sollte das Experiment scheitern, sie mich holen lässt und wir die Geräte gemeinsam abstellen.«

			Bei ihren Worten tat ihm das Herz weh, mochte es auch ein künstliches sein. »Du hast alles getan, worum ich dich gebeten habe, Lil. Ab jetzt übernehme ich.«
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			Aufgrund der geografischen Gegebenheiten ist der Empfang hier vor Ort notorisch unzuverlässig, dagegen vermag nicht einmal die ausgefeilteste moderne Technik etwas auszurichten. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld und entschuldige mich bereits jetzt für etwaige Verzögerungen meiner Antworten.

			Dr. Atalina Kahananui in einer vertraulichen Mitteilung an die M-Mediale Ashaya Aleine hinsichtlich des Gesundheitszustandes ihres gemeinsamen Patienten Bowen Knight

			Sobald er das Telefonat mit Lily beendet hatte, steckte Bo das Handy ein, kramte ein Paar Socken sowie seine verschrammten braunen Lieblingsstiefel aus seiner Reisetasche und zog sich fertig an. 

			Sein Magen knurrte beharrlich.

			Es war an der Zeit, Kaia aufzuspüren und zu versuchen, ihr eine Mahlzeit abzuluchsen. 

			Sein Puls beschleunigte sich, als er die Hand auf den Scanner neben der Tür legte. Sie glitt auf und gab den Blick auf eine beigefarbene Wand frei, die rein gar nichts über seine weitere Umgebung preisgab. Bo lauschte aufmerksam, bevor er in den Flur trat. Weit und breit niemand zu sehen. 

			Sein Zimmer befand sich ganz am Ende des Korridors, links daneben nur eine Wand.

			Er wandte sich nach rechts, dabei gab er sich Mühe, sein Gewicht möglichst selbst zu tragen und sich nicht mehr als nötig auf den Gehstock zu stützen. Je schneller sich seine Muskeln vollständig regenerierten, desto besser. Dann könnte er sich leichter wegducken, sollte eine bestimmte zornige Gestaltwandlerin ihm irgendein Geschoss an den Kopf werfen, wenn sie sich provoziert fühlte. 

			Bowens Mundwinkel zuckten. In Wahrheit mochte er solch explosiven Zorn viel lieber als eisige Reserviertheit. Und sein Instinkt sagte ihm, dass Kaia keine gefühlskalte Frau war. Denn jemand hatte die Temperatur in seinem Zimmer erhöht, und nur zwei Personen hatten einen autorisierten Zugriff auf die Konsole, über die alles gesteuert wurde: Dr. Kahananui und Kaia Luna. 

			Bo hatte die beiden Namen auf dem Monitor gelesen. Es war sinnvoll, dass diese Information frei zugänglich war. Das Gerät erfüllte denselben Zweck wie das Krankenblatt eines Patienten, nur dass mehr Daten erfasst wurden. Und so wusste er auch, dass der letzte Zugriff wenige Minuten, nachdem er eingeschlafen war, erfolgt war. Und zwar durch Kaia. 

			Dieselbe Frau, die ihn behandelte, als wäre er ihr Feind, hatte dafür gesorgt, dass er es warm genug hatte. 

			So sehr ihn das Rätsel, das sie umgab, faszinierte, ließ seine Wachsamkeit gegenüber seiner Umgebung keine Sekunde nach. Falls dies ein Krankenhaus war, dann ein sehr ungewöhnliches. Als Erstes fiel ihm die Stille auf; keine Ausrufungen über die Sprechanlage, keine vorbeieilenden Krankenschwestern, keine Pieptöne aus anderen Zimmern. Allerdings schien es außer seinem nur noch ein Weiteres zu geben, ein Stück den Gang hinunter.

			Die linke Wand zierte größtenteils ein für die Umgebung sehr anschauliches Gemälde – Wasser, von Licht durchwoben, im Hintergrund ein geschmeidiger dunkler Schemen. Bo war der festen Überzeugung, dass es sich um einen Wasserdrachen handelte. Das detailreiche, mit meisterlichen Pinselstrichen angefertigte Wandbild hätte auch in einer Kunstgalerie oder einem Museum nicht deplatziert gewirkt … zugleich haftete ihm etwas Jugendliches an. Eine Aura von Verspieltheit. Insofern vielleicht doch nicht gediegen genug für eine Galerie oder ein Museum.

			Nachdem er die zweite Zimmertür passiert hatte, sickerten erste Geräusche in die Stille, ein Widerhall, den er eher spürte als hörte. Ein paar Meter weiter konnte er schon fast einzelne Worte in dem Stimmengewirr unterscheiden. Es redeten nicht viele Personen, aber mehr als zwei. Und noch immer hatte die Sprechanlage keinen Mucks von sich gegeben. 

			Das bestärkte ihn in seinem Verdacht, dass es sich bei dieser Einrichtung um eine Privatklink handelte. Vermutlich wurden hier an allen Patienten Experimen–

			»Wow!« Bowen blieb wie vom Donner gerührt stehen.

			Der Flur mündete in einen als Aufenthaltsort dienenden Lichthof, der mit weichen Teppichen, bequem aussehenden Sofas und Stühlen – manche mit Rückenlehne, andere ohne – und kleinen Tischen ausgestattet war. Zusätzlich gab es in dem großzügigen, offen gestalteten Raum eine bauchige Wand aus einem Material, das wie Glas anmutete.

			Und dahinter Wasser. Satt-blaugrünes Wasser, erhellt von Licht, das aus diesem Gebäude kommen musste. »Venedig«, murmelte er und fand seine Fassung wieder. Er musste in Venedig sein. Das Untergeschoss im Hauptquartier des Menschenbundes verfügte ebenfalls über transparente Wände, durch die man auf das Wasser blickte.

			Bowen wusste nicht, wie die BlackSea-Gemeinschaft es geschafft hatte, unbemerkt eine derart große Einrichtung zu bauen, aber momentan zählte nur, dass er nicht weit entfernt von zu Hause war. 

			Ohne sich um die Blicke der wenigen Anwesenden zu kümmern, durchmaß er das Atrium und trat direkt vor die durchsichtige Wand. Hinter ihm erklang Stimmengemurmel, aber niemand näherte sich ihm. Auch nicht der dunkelblonde Mann mit dem markanten Kiefer, dessen Gesicht sofort einen kalten, abweisenden Ausdruck angenommen hatte, als Bo aus dem Flur aufgetaucht war. 

			Bestimmt bildete er sich ein, es aufgrund seiner großen, breiten Statur mit Bo aufnehmen zu können, aber ihm haftete etwas Schwerfälliges an. Flinke Bewegungen schienen nicht zu seinen besonderen Fähigkeiten zu zählen. Nicht dass für Bo gegenwärtig etwas anderes gegolten hätte. Allerdings hatte er sich schon einen Plan zurechtgelegt, wie er den Kerl mithilfe seines Gehstocks, eines Tisches oder Stuhls außer Gefecht setzen könnte. Der stärkste Mann war nicht immer zwingend auch der Sieger.

			Nicht, wenn der andere seinen Verstand benutzte.

			Bo behielt den potenziellen Angreifer aus den Augenwinkeln im Blick, während er sich an dem heimischen Gewässer ergötzte. Moment mal … Er runzelte die Stirn. Alles erschien irgendwie ganz anders als von dem Gebäude des Menschenbundes aus. Da war nichts von den Holzpfählen zu sehen, die Venedigs Fundament bildeten, oder den Überresten der Bauten, die versunken waren, bevor man ein Netzwerk von Unterwasser-Biosphären erschaffen hatte, dank derer die Stadt trotz Anstiegs des Wasserspiegels weiterhin existierte. Und hinter dem diffusen Lichtschein wirkte das Wasser tiefer und wesentlich dunkler als das der Lagune.

			Konnte es sich um eine durch die spezielle Architektur dieses Komplexes erschaffene Illusion handeln? Oder um irgendeine Art von Schild?

			Bo hatte diese Möglichkeiten gerade erst in Betracht gezogen, als ein vom Kampf gezeichneter Buckelwal an dem Glas vorbeischwamm und Bo aus einem riesigen Auge boshaft anglotzte, bevor er in der endlosen Dunkelheit verschwand. 

			»Nicht Venedig.« Es klang wie ein Röcheln. 
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			Die Tiefe birgt Unendlichkeit.

			Iosef Luna

			Kaia wurde sofort benachrichtigt, als Bowen Knight seine Zimmertür öffnete. Da Atalina sich gemäß der strikten Anweisung von Ryūjins Heiler hingelegt hatte, führte Kaia die Aufsicht über gewisse Versuchsobjekte, die einfach aus dem Bett stiegen und herumspazierten. Atties Assistent George bevorzugte saubere Datenflanken und war ihrer Cousine zufolge »giftgrün« angelaufen, als Attie ihm vorschlug, ihren Probanden näher kennenzulernen. 

			Sie traf auf den beunruhigend attraktiven Sicherheitschef des Menschenbundes im gemeinschaftlich genutzten Atrium, wo er die Tiefsee bestaunte. Seine Faszination war verständlich. Tatsächlich verfügten sämtliche Räume über Meerblick, mit Ausnahme der im Herzen der Station gelegenen. Diese waren für Mitarbeiter reserviert, die nicht der BlackSea-Gemeinschaft angehörten und sich unbehaglich fühlten, wenn sie daran erinnert wurden, in welcher Tiefe sie sich befanden.  

			Anders als der Großteil ihrer Gefährten konnte Kaia ihre Beklommenheit nachempfinden. Wann immer sie dort hinausblickte, verspürte sie Angst und Sehnsucht im Herzen. Sie schmachtete ebenso nach dem kühlen Nass, wie sie sich davor fürchtete, sicheres Gewässer zu verlassen. Hinter den bewachten Grenzen des BlackSea-Reviers lauerten Ungeheuer, und das Schlimmste war, dass sie kein bisschen danach aussahen. 

			Ihr Puls galoppierte, ihr Atem ging flach. 

			In Bowen Knights Gesicht zeigte sich nicht ein Hauch der Furcht, die sich tief in Kaias Seele eingenistet hatte, sondern nur ungläubiges Staunen. Er sah auf einmal sehr jung aus, ein Eindruck, den sein allzu langes Haar, das ihm vorn in die Stirn fiel und hinten seinen Hemdkragen streichelte, noch verstärkte.

			Sie beobachtete, wie Filipe ein weiteres Mal dicht vor der Station vorbeischwamm, bevor er sich entfernte, wahrscheinlich um Luft zu holen. Der halb pensionierte Handwerker fand es irrsinnig witzig, seine ahnungslosen Clanmitglieder zu erschrecken, indem er plötzlich vor der Scheibe auftauchte, während sie gerade ihren Geschäften nachgingen oder sich einen wohlverdienten Schluck Kaffee gönnten. 

			Man sollte meinen, ein Wal in seinem Alter wäre reifer, doch das war nicht der Fall.

			Hex steckte gerade den Kopf aus ihrer Tasche, als Kaia Aldens Blick auffing. Er wies mit dem Kinn in Bowens Richtung, sein Kiefer mahlte. Stirnrunzelnd schüttelte Kaia den Kopf und ging auf ihn zu.

			Er war eng mit Hugo befreundet, daher kannte auch er die grauenvollen Details. Im Unterschied zu Bowen maß Alden einen Meter fünfundneunzig und wog hundertfünfunddreißig Kilo. Sollte er auf Bowen losgehen, hätte dieser in seiner Verfassung keine Chance gegen ihn. Dummerweise war Alden ein Walross, das sein Temperament nur schwer zügeln konnte.

			Deshalb wandte Kaia einen gemeinen Trick an. »Willst du, dass Atalina vorzeitig Wehen bekommt?«, zischte sie, als sie vor ihm stand. 

			Die Schultern des Hünen wölbten sich vor, sein dicker Schnauzbart tat es ihnen gleich. »Er hat Hugo gekidnappt.«

			Kaia tätschelte seinen Arm und flüsterte: »Wir werden Hugo finden.« Ein Wunsch und ein Versprechen. »Aber du darfst Bowen Knight nicht verletzen. Das würde das Aus für Atties Experiment bedeuten, und du weißt ja, wie sie ist.« Ihre Cousine ging mit Leib und Seele in ihrer Arbeit auf und wäre untröstlich. »Wir müssen behutsam mit ihren Gefühlen umgehen, insbesondere im Moment. Jetzt mach dich wieder an die Arbeit.«

			Alden schoss einen letzten finsteren Blick auf Bowen ab, bevor er sich trollte. Kaia merkte sich vor, mit seiner Vorgesetzten – einer guten Freundin von ihr – zu sprechen und ihr zu raten, Alden bis auf Weiteres auf Trab zu halten. Als Ingenieur war er ein Geschenk des Himmels, und er konnte hinreißend sein, wenn man ihn bei guter Laune erwischte.

			Leider war er schon seit einem halben Jahr mies gelaunt. Walrösser. Wenn sie mit dreißig noch Single waren, drehten sie durch und mutierten zu reizbaren, launischen Griesgramen. Hugos Verschwinden hatte Aldens hitziges Gemüt noch mehr gereizt.

			Er könnte Bowen mit einem einzigen unbedachten Schlag töten. 

			Bei dem Gedanken überlief es sie kalt. Mit einem Scanner in ihrer mehlbestäubten Hand – sie hatte gerade einen Teig geknetet, als dieser gefährliche Mann beschlossen hatte, ihren Zeitplan durcheinanderzubringen – trat sie zu Bowen.

			»Wieso sind Sie nicht im Bett?« Sie synchronisierte den Scanner mit dem »intelligenten« Netz, das, verborgen unter seinen welligen schwarzen Haaren, seinen Schädel bedeckte.

			Seine Werte waren außergewöhnlich gut für jemanden, der ein derartiges physisches Trauma erlitten hatte. Attie zufolge profitierte er davon, dass er körperlich in Topform gewesen war, als er seiner Schwester das Leben rettete, indem er die Kugel für sie auffing. 

			»Ich glaube, ich halluziniere«, bemerkte er, mit seinem Blick das Wasser fixierend. »Aber ich könnte schwören, dass der Wal gelacht hat, als er vorbeischwamm.«

			»Filipe hat einen schrägen Humor.«

			Bowen wandte den Kopf zur Seite und sah ihr prüfend ins Gesicht, wie um festzustellen, ob ihre Worte ernst gemeint waren. Dann wechselte er das Thema. »Ich hätte den Kerl mit dem Schnauzer locker bezwungen.«

			Die feinen Haare in Kaias Nacken stellten sich auf. Sie war sich sicher gewesen, dass er völlig in den Anblick des Ozeans vertieft gewesen war, während sie sich um Alden gekümmert hatte. Hugo hatte recht gehabt, seine Freunde zu warnen, nur ja niemals unachtsam zu sein, wenn sie auf Bowen Knight träfen. »Na schön. Nächstes Mal lasse ich zu, dass Alden Hackfleisch aus Ihnen macht.« Sie zwang sich, einen eisigen Ton in ihre Stimme zu legen. »Sorgen Sie dafür, dass es nicht hier passiert. Blut lässt sich höllisch schwer aus den Teppichen entfernen.« 

			Bowens Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht, seine unglaublich dunklen Augen schimmerten warm, und in seinen Wangen zeigten sich hinreißende Grübchen. »Ich danke Ihnen, Kaia Luna«, sagte er feierlich, »dafür, dass Sie mich beschützt haben.«

			Die Aussicht auf einen Spielgefährten bewirkte, dass der andere Teil von ihr neugierig den Kopf reckte. Kaia ermahnte ihn streng, unter Wasser zu bleiben. Laut Hugo gehörte Bowen Knight zu der Sorte, die beide Hälften von ihr zerstören würde. »Sind Sie hungrig?«, fragte sie kurz angebunden. »Attie wird es mir nicht danken, wenn Sie vor Hunger ohnmächtig werden.«

			»Ich war mein Lebtag noch nicht ohnmächtig.« Sein entrüsteter Gesichtsausdruck erinnerte sie so stark an ihre Cousins, dass ihre Abwehr fast zusammengebrochen wäre.

			Nimm dich in Acht, Kaia. Er ist ein Meister der Manipulation. 

			Außerdem schüttete er Pheromone aus, welche die ererbte Verblendung in ihr ansprachen – wie auch die wilde, verspielte, neugierige Hälfte von ihr. Trotzdem würde sein Charme bei ihr nicht verfangen; Kaia könnte das Blutbad auf dem Foto, das Hugo gefunden hatte, niemals vergessen. 

			»Kommen Sie mit in die Küche, dann kann ich mit meiner Arbeit weitermachen, während ich den Babysitter für Sie spiele.« Ohne auf eine Antwort zu warten, steckte sie den Scanner ein und durchquerte das Atrium. Die Küche befand sich hinter einer Trennwand, abseits des Publikumsverkehrs und zugleich offen zugänglich. 

			In ihrer Wirkungsstätte angekommen, ging sie an dem Büfett vorbei, für das ihre Hilfskräfte mehrmals am Tag Obst, Gebäck und belegte Brote bereitstellten. Auf einer Tiefseestation dieser Größe hatte immer jemand Hunger. 

			Sie zauste einem zehnjährigen Jungen, der sich gerade einen Keks aus einem Glas fischen wollte, die verstrubbelten goldbraunen Locken und drückte ihm stattdessen einen Apfel in die Hand. »Du hattest schon drei.«

			Bodie quittierte das mit einem leidgeprüften Blick aus haselnussbraunen Augen. »Du lässt das Glas videoüberwachen, stimmt’s?« 

			»Das bleibt mein Geheimnis.« 

			Mit einem Seufzer trollte sich der Junge. Trotz des lauten Geräuschpegels bekam sie dank ihres scharfen Gehörs noch mit, wie er in den Apfel hineinbiss. Von Bowen fehlte jede Spur.

			Kaia runzelte die Stirn und war drauf und dran kehrtzumachen, als sie es sich anders überlegte und das Herzstück der Küche ansteuerte. Der Sicherheitschef des Menschenbundes war nicht hilflos, das hatte sie sich erst Minuten zuvor ins Gedächtnis gerufen. Er könnte sogar die gefährlichste Person auf ganz Ryūjin sein.

			Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, kehrte sie zu ihrem Arbeitsplatz zurück und widmete sich wieder ihrem Teig. Ohne das Flattern ihres Pulsschlags zu beachten, als Bowen endlich in ihrem Blickfeld auftauchte. Obwohl er nur langsam vorankam, vermied er es offenbar, sich auf den Stock zu stützen. Sie sah, dass seine Wangen zwar gerötet waren, er aber nicht schwitzte, als er sich auf einen Barhocker auf der anderen Seite des Tresens stemmte. 

			Er wirkte nicht müde, sondern quicklebendig.

			Anstatt sie einzuschüchtern, verursachte die wache Aufmerksamkeit seines Blickes ein sinnliches Kribbeln in ihr. »Und?«, fragte er mit seiner sonoren, klangvollen Stimme. Sie ging ihr unter die Haut, stellte Kaia beunruhigt fest. »Muss ich befürchten, dass Sie mich vergiften?«

			Sie würde niemals jemandem mit ihrer Kochkunst Schaden zufügen. Essen bedeutete Fürsorge für sie, sie drückte damit ihre Liebe aus, selbst dann, wenn die erlittenen Verletzungen ihres seelischen Leids ihr wieder einmal schwer zu schaffen machten. »Es käme mir nicht in den Sinn, Atalinas Experiment zu gefährden.« Entschlossen ignorierte sie das sensorische Prickeln, das ihr über die Haut lief, als sie ihm sein Essen auftat und ein Glas Wasser einschenkte. »Essen Sie langsam, es sei denn, Sie trauen mir zu, Ihnen das Leben zu retten, falls Sie zu ersticken drohen.« 

			Er führte mit der Gabel einen Bissen zum Mund und kostete ihn mit geschlossenen Augen.

			Kaia grub die Zehen in den Teppich. Sie hatte nie gern Schuhe getragen und streifte sie sich auch heute noch bei jeder Gelegenheit von den Füßen. 

			Bowen seufzte genüsslich, seine Wimpern hoben sich. »Gott, Sie könnten mich allein durch Ihre kulinarischen Fähigkeiten in die Knie zwingen.« 

			Hitze stieg in ihr hoch, ihr Blick war mit seinem verschränkt. Sie musste sich eine Antwort zurechtlegen, die ihre heftige und ungewollte Reaktion auf seine Anwesenheit, seine Stimme, auf ihn, nicht verriet. »Charme und Schmeichelei ziehen bei mir nicht.« Sie legte einen ziemlich schneidenden Ton in ihre Worte. »Jetzt essen Sie auf, und dann gehen Sie, damit ich in Ruhe meine Arbeit tun kann.«

			Mit dieser Art hatte sie schon mehr als einen Möchtegernverehrer in die Flucht geschlagen, aber Bowen Knight zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie mich für die Ausgeburt des Teufels halten?«

			Seine unverblümte Frage traf sie bis ins Innerste, und sie antwortete, ohne nachzudenken, mit hämmerndem Herzen und brennenden Wangen. »Sie führen den Menschenbund an, und Ihre Leute sind herzlose, grausame Kreaturen, die gerne so tun, als wären sie die Benachteiligten. Ihr Volk benimmt sich wie der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz.«

			Wie ein Fallbeil hing die Stille in der Luft.

			Nicht bereit, ihre Worte zurückzunehmen, die hässliche Wahrheit zu beschönigen, deckte Kaia den Teig ab und stellte ihn beiseite, nahm sich einen anderen vor, der bereits weiterverarbeitet werden konnte zu den Teigtaschen, die es unter anderem zum Abendessen geben würde. Da sie einiges Können erforderten, würde sie sie selbst zubereiten und ihren Küchenhilfen andere Aufgaben zuweisen, wenn sie in dreißig Minuten einträfen.

			Sie teilte den Teig in gleich große Stücke und drückte sie flach, dann rollte sie sie mit dem Nudelholz kreisrund aus, einen perfekten Fladen nach dem anderen. Die Bewegungen waren wie ein Automatismus, trotz des Sturms, der in ihrem Inneren tobte, der Erbitterung, die ihre andere Seite ebenso stark empfand wie ihre menschliche.

			»Was haben die Menschen Ihnen denn getan?«, fragte Bowen Knight mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme. 

			Verärgert fertigte sie einen weiteren Teigfladen an. »Wussten Sie, dass wir Wassergestaltwandler von den Menschen gefangen und gegessen wurden, bevor wir uns zur BlackSea-Gemeinschaft zusammengeschlossen haben?« Niemand sprach je über diese schaurige Vergangenheit, nur änderte das nichts an den historischen Tatsachen. 

			»Gestaltwandler können sich sehr schnell wandeln«, wies er sie ruhig und ohne den Blick von ihr abzuwenden zurecht. 

			Kaia knallte das Nudelholz auf die Arbeitsfläche. »Die Wahrheit ist grausam genug, da muss ich mir keine Lügen ausdenken.« 

			Sie nahm ein weiteres Teigstück und drückte es flach. »Ein gezielter Harpunenschuss auf das Herz des Gejagten ist eine bewährte Methode, um eine Verwandlung zu verhindern.« Kaia hatte die Bilder gesehen, die berührenden Inschriften an den Gedenkstätten gelesen. »Ein Gestaltwandler behält die Gestalt seines Tiers, wenn er in ihr getötet wird.«

			Bowen legte seine Gabel weg und starrte sie an. »Sagen Sie mir, dass so etwas heutzutage nicht mehr passiert.« Heiser hervorgestoßene Worte.

			»Nur deshalb nicht, weil wir unsere Reviergrenzen mit aller Kraft schützen. Was die Menschen trotzdem nicht davon abhält, sich mit ihren verbotenen Netzen und rostigen Schiffen an sie heranzupirschen.« Die Erinnerung an das Grauen, das sie als Kind durchlebt hatte, ließ sie schaudern. Sie dachte daran zurück, wie die harten Kunststoffmaschen des Netzes in ihre Haut geschnitten hatten, ihre Schreie ungehört geblieben waren … sie fast ertrunken wäre, als sie sich vor lauter Panik in ein menschliches Kind zurückgewandelt hatte. 

			Er sah sie unverwandt an, und sie spürte, dass dieser intelligente Mann, dem nicht zu trauen war, zu viel zwischen den Zeilen las. »Ich möchte um Vergebung bitten für diese von Menschen begangenen Verbrechen. Es gibt keine Entschuldigung für das, was Ihrem Volk angetan wurde – aber ich schwöre, dass ich nie wissentlich Anteil an derlei Gräueltaten hatte.« 

			Hübsch gesagt, aber Kaia hatte Hugos Beweis selbst gesehen, sie wusste, dass mindestens zwei ihrer Gefährten nie mehr nach Hause zurückkehren würden. Die Tränen, die sie in jener Nacht vergossen hatte, waren tiefer Verzweiflung entsprungen. Auch heute noch sah sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, die zerschlagenen, verstümmelten Körper vor sich, hörte sie Hugos Stimme, als er ihr sagte, dass der Menschenbund die verletzbarsten Mitglieder der BlackSea-Gemeinschaft gleich Schachfiguren in einem entsetzlichen Spiel einsetze. 
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			Ich fürchte, die Menschen geben sich nur als unsere Freunde aus, Kaia. In Wahrheit sind sie der Feind. Ich habe Beweise dafür, dass Bowen Knight und seine Organisation tief in die Entführungen verstrickt sind.

			Hugo Sorensen in einer Nachricht an Kaia Luna

			»Wie viele Personen leben in diesem Habitat hier?«, erkundigte Bowen sich, als sie seinen Versuch, eine Trennlinie zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu ziehen, keiner Antwort würdigte. 

			»Zurzeit etwa hundert, aber meine Küche versorgt alle fünf Einheiten der Station, es dürften insgesamt also etwa vier- bis sechshundert sein, je nachdem, wer sich gerade hier aufhält.« Kaia sah keinen Grund, ihm die Fakten vorzuenthalten – wie Mal ganz richtig gesagt hatte, gab es für Bowen keine Möglichkeit, von Ryūjin zu flüchten.

			Und sollte es ihm trotzdem irgendwie gelingen, Hilfe herbeizurufen, würden die Hundertschaften schwer bewaffneter Wachen in der schwimmenden Stadt über ihnen jeden niederstrecken, der versuchte, hier herunterzugelangen. Zumal die Wassergestaltwandler nach einem an mehreren Fronten mitleidlos geführten Kampf den Markt für Unterwasserfahrzeuge beherrschten. Die Fahrzeuge der Konkurrenz würden es niemals mit der tödlichen Wendigkeit derjenigen aufnehmen können, die im BlackSea-Territorium patrouillierten. 

			Gefahr drohte den Mitgliedern ihrer Gemeinschaft nur, wenn sie sich über die Grenzen hinauswagten. So zahlreich sie waren, bevölkerten sie zwar alle sieben Weltmeere, doch konnte es keine hundertprozentige Sicherheit geben … trotzdem verstand Kaia noch immer nicht, wieso Hugo das schützende Revier verlassen hatte, da er doch wusste, dass dahinter Schiffe von Menschen lauerten.

			Warum war er dieses Risiko eingegangen?

			»Vier- bis sechshundert.« Bowen Knights Stimme war dunkler und rauer als der sanfte Tenor ihres Freundes, sie rieb wie Sandpapier über ihre Sinne. »Da haben Sie aber eine Menge Leute zu verköstigen.«

			»Ich gebe mir Mühe, nicht vor Erschöpfung umzufallen.« Sie häufte jeweils einen Löffel von der bereits vorbereiteten Füllung auf die Teigfladen und klappte sie zusammen. 

			»Ich weise Sie nur ungern darauf hin, aber Sie scheinen ein Mäuseproblem zu haben.«

			Kaia sah auf Hex hinunter, der sich mit den Pfoten am Rand ihrer Tasche festkrallte und den Kopf herausstreckte. Er suchte die Freiheit, wagte es aber nicht, einfach in die Küche zu hüpfen. »Er heißt Hex und ist gesünder und reinlicher als jeder andere auf dieser Station.« Sie setzte ihn auf den Tresen neben Bowen, wusch sich die Hände und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. 

			Hex und Bowen schienen einander abschätzend zu mustern. 

			Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine zaghafte Geste. Sie nahm die Warmhaltehaube von einem Teller, der auf der Arbeitsfläche stand, trug ihn zu einem schlaksigen Teenager und drückte ihn ihm in die Hand. »Ich will hinterher keinen Krümel mehr darauf sehen.« 

			Das wie ein Strahlenkranz geformte Muttermal an seiner linken Wange kräuselte sich, als Scott von einem Ohr zum anderen grinste. »Das ist mein absolutes Leibgericht.« Der Junge, der kürzlich einen Zusammenstoß mit einem wilden Meeresbewohner gehabt und den Kürzeren gezogen hatte, drückte ihr einen lauten Kuss auf die Wange, dann schnappte er sich eine Gabel und ließ es sich schmecken. Dabei verharrte sein Blick auf Bowen. 

			Kaia legte die Hände auf Scotts knochige Schultern und drehte ihn herum. »Los, setz dich in den Lichthof.« Dort würde er mit Sicherheit auf einen seiner Freunde stoßen; es gab insgesamt dreißig Kinder in den Wohngemeinschaften, deren Eltern auf Ryūjin arbeiteten. Es hatte ihnen freigestanden, oben in der Stadt zu bleiben, aber sie wollten lieber hier in der Tiefe leben – weil die Familie der Lebensmittelpunkt war, Heimat bedeutete.

			Ein jahrzehntealter Schmerz machte sich in Kaias Herzen bemerkbar, als sie zu ihrem Arbeitsplatz zurückkehrte. Manchmal vergaß sie ihre Trauer für längere Zeit, trotzdem war sie immer da. Sie wollte diesen Kummer fühlen, weil er sie gleichzeitig an die Liebe erinnerte, die sie umgeben hatte, die warmen Arme und zärtlichen Küsse und ein Lachen, das tief wie das eines Bären geklungen hatte und viel zu laut war für einen Wassergestaltwandler.

			Sie merkte, dass Bowen sie höchst aufmerksam beobachtete, aber obwohl sich die feinen Härchen auf ihrer Haut alarmiert aufrichteten, beachtete sie ihn nicht weiter, sondern fuhr mit ihrer Arbeit an den Teigtaschen fort.

			Der restliche Teig hatte jetzt ausreichend geruht, um in Angriff genommen zu werden. Den letzten Teil der Zubereitung, das Garen, würden später ihre Helfer unter ihrer Aufsicht übernehmen. 

			Sie würde die Zeit nutzen, um währenddessen ein Blech Kekse zu backen. So schnell, wie die letzten zur Neige gegangen waren, drängte sich ihr der Verdacht auf, dass gewisse Naschkatzen sie in ihren Zimmern bunkerten. Vielleicht sollte sie Hex auf eine Erkundungsmission schicken. 

			»Der Junge humpelt.«

			»Scott ist ein Halbwüchsiger, der sich auch in der Dunkelheit dort draußen zurechtfindet.« Kaia wellte den nächsten Fladen aus. »Er ist vernünftiger als der Durchschnitt, aber sein Gefahreninstinkt entwickelt sich erst noch.«

			»Was hat er angestellt? Sich mit einem Hai angelegt?« 

			Sie schaute ihn an – und der Blickkontakt löste heftige Empfindungen in ihr aus. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht auf Streit aus war.« Ihr Herz schlug wie eine Trommel. »Er ist einfach nicht schnell genug ausgewichen.«

			Seine dunkelbraunen Augen, die in diesem Licht beinahe schwarz wirkten, versenkten sich in ihre, die Spannung zwischen ihnen knisterte wie ein weißes Feuer, sie war mit Händen zu greifen. »Kaia.«

			Ein Kribbeln lief über ihre Haut.

			Sie zwang sich, den Augenkontakt abzubrechen und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit. Ihre Gedanken rasten, sie überschlugen sich. Woher kam es, dass sie physisch und mental so stark auf ihn reagierte? Schließlich war es nicht so, als würde es ihr in Sachen Körperprivilegien an möglichen Gelegenheiten mangeln. Von der Besatzung der Tiefseestation einmal abgesehen, fanden sich regelmäßig Besucher aus der über Ryūjin gelegenen Stadt hier ein. Oder sie könnte sich umgekehrt auch jederzeit nach oben begeben.

			Mehr als ein Wassergestaltwandler hatte ihr Avancen gemacht. Und dennoch …

			»Mist!« Metall traf auf Porzellan, als Bowens Gabel auf den Teller fiel. »Meine Muskeln verkrampfen sich.« Das Gesicht vor Schmerz verzogen, rutschte er von seinem Hocker und dehnte behutsam und sorgfältig seine Gliedmaßen. 

			Ob er jemals etwas auf eine andere Weise tut?, ging es Kaia durch den Kopf, während sie ihm zusah. Falls er umkippte, würde sie eine der fünf Frauen zu Hilfe rufen, die vor einigen Minuten hereingekommen waren, um sich einen Kaffee zu holen, und jetzt im vorderen Teil der Küche zusammenstanden.

			Sie hatten zu viel Angst vor Kaias Zorn, um in ihr Allerheiligstes einzudringen, was sie jedoch nicht davon abhielt, Bowen Knight mit unverhohlener Neugierde zu betrachten. Ihre Gemeinschaft mochte den Rest der Welt davon überzeugt haben, dass sie sich aus mysteriösen, introvertierten Einzelgängern zusammensetzte, doch in Wirklichkeit zog die Mehrzahl der Wassergestaltwandler es vor, einer großen Gruppe anzugehören. 

			Von wegen introvertiert. Der ozeanische Gerüchteschwall wurde nur noch von den massiven Strömungen, die den Nordatlantikwirbel erzeugten, übertroffen.

			Ihre Augen wurden schmal, als ihr auffiel, dass Bowens Jeans ihm zu lose um die Hüften hingen. 

			»Isst Ihre Maus menschliche Nahrung?« Er schüttelte sich wie ein Hund, der sein Fell zurechtrückt.

			Das schaulustige Quintett – allesamt Singles – wechselte vielsagende Blicke. 

			»Geben Sie ihm ein Stück von dem Käse auf Ihrem Teller«, antwortete Kaia geistesabwesend und vollendete die letzte Teigtasche. »Ich bin gleich wieder da.« Sie eilte zu ihren Zaungästen. »Ihr schmachtet einen Mann an, der gerade noch im Koma lag?« Sie blitzte sie vorwurfsvoll an. »Schämt euch.«

			»Aber Kaia«, flüsterte eine der Frauen. »Er sieht so … wild aus. Diese Bartstoppeln, die zerzausten Haare.«

			»Ja. Genau wie Malachai. Ich würde ihn jederzeit mit auf Tauchgang nehmen.«

			Kaia musste ein Schaudern unterdrücken. Mal war wie ein Bruder für sie; sie mochte sich sein Liebesleben nicht vorstellen. »Na schön. Sabbert weiter. Aber haltet euch von ihm fern.« Die Anweisung hatte nichts mit ihrer verstörenden Reaktion auf ihn zu tun. Bowen musste essen, anstatt sich Annäherungsversuchen zu erwehren. »Und wagt es ja nicht, ihm Körperprivilegien anzubieten.« Sie nagelte die wahrscheinlichste Kandidatin mit ihrem Blick fest. 

			Kichernd mopste sich Oleanna eine Blüte aus dem Zopf einer ihrer Freundinnen und klemmte sie sich über ihr rechtes Ohr. »Ist nicht meine Schuld, dass so viele Menschen einen Fetisch haben.«

			Kaia warf die Hände in die Luft, dann ging sie das Risiko ein, Bowen mit der Meute allein zu lassen, um rasch in ihr Zimmer zu verschwinden. Sie brauchte nicht lange, bis sie den Gürtel fand, den Edison bei seinem letzten Besuch vergessen hatte. Der älteste von Atalinas fünf jüngeren Brüdern – und Kaias Lieblingscousin – hatte auf einer Matratze auf dem Fußboden campiert. 

			Er hatte sie die halbe Nacht mit urkomischen Geschichten aus der Stadt wach gehalten. Sein staubtrockener Humor hatte ihm den Ruf eines stillen Stoikers eingetragen. Was durchaus zutraf. In ihrem Cousin verbarg sich ein tiefer Quell der Stille, ein unerschütterlicher innerer Frieden. Es war der damals fünfzehnjährige Edison gewesen, der die kleine, untröstliche Kaia in den Armen gehalten, dessen Hand sie ergriffen hatte, als der Clan die Körper ihrer Eltern dem Meer übergab und einen Trauergesang anstimmte, der ihrem kindlichen Herzen unendlich nahegegangen war. 

			Kaia kam mit dem Gürtel zurück und warf ihn Bowen zu, der unbehelligt geblieben war, wenngleich seine Verehrerinnen ihn immer noch kichernd und mit geröteten Wangen in Augenschein nahmen. »Legen Sie ihn an, bevor Sie Ihrem Fanklub noch unfreiwillig einen Striptease bieten.« Er hatte während seines Komas so viel Gewicht verloren, dass seine Jeans nur noch mit knapper Not über seinen Hüften hingen.

			Sein bedächtiges Lächeln, das bis zu seinen dunklen Augen reichte, bewirkte, dass sich ihr Bauch zusammenzog … und gewisse Damen sich Luft zufächelten. Kaia ergriff ihr Nudelholz und klopfte damit auf ihre Handfläche. Verzückt und ohne den geringsten Ansatz von Reue genossen die Zuschauerinnen weiterhin die Show. 

			»Danke.« Er rutschte von dem Hocker herunter, hob sein Shirt an und fädelte den Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose. Dabei entblößte er seinen Bauch, der zwar konkaver war, als er das früher gewesen sein dürfte, aber immer noch beachtliche Muskeln aufwies. Ein Streifen dunkler Haare mündete in seiner Jeans. Kaia war die Einzige, der dieser Anblick vergönnt war … und sie kostete ihn aus.

			»Fertig.«

			Da die Teigtaschen nur noch ins kochende Wasser mussten, befasste sich Kaia mit ihrer Rezeptsammlung. »Vielleicht Butterkekse«, überlegte sie laut.

			»Und Haferplätzchen mit Rosinen!«, verlangte eine gewisse, über Tentakel verfügende Gefährtin. »Bitte.«

			»Nur wenn ihr euch jetzt verzieht.«

			Eine Pause trat ein, bevor die Entscheidung von Bowens Groupies zugunsten des Gebäcks ausfiel. »Bis bald, Hübscher.« Die Frauen winkten ihm zu.

			»Hat mich gefreut.« Sobald sie verschwunden waren, setzte er sich wieder auf seinen Hocker. 

			Unterdessen nutzte Hex den günstigen Moment und kletterte den Tresen hinunter auf den Fußboden. »Soll ich ihn schnappen, bevor er ausbüxt?«

			»Nein. Er kennt seinen Weg.« Ihr zahmer Mäuserich sauste aus der Küche. Kaia wusste, dass er zu dem großen Fenster im Atrium wollte, um verzückt den Anblick der Tiefsee zu genießen. 

			»Ungewöhnliches Haustier für eine Köchin.«

			Kaia fand nichts dabei, ihm die Geschichte zu erzählen. »Als ich zwölf war, haben mir meine Cousins eine Maus ins Bett gesteckt.« Im tiefen Tal der Trauer hatten die sechs sie jedoch kein einziges Mal mit ihren Mätzchen geneckt, sondern sie stattdessen aus einem Mitgefühl heraus, das man solchen Rowdys kaum zugetraut hätte, mit Wärme und Zuneigung überschüttet.

			»Sie dachten, ich würde kreischen. Falsch gedacht.« Seither versuchten die vier jüngeren Lümmel, ihr immer noch listigere Streiche zu spielen, und oft genug gelang es ihnen, auch Edison und Mal mit ihren Einfällen anzustecken. 

			»Hex sieht nicht einen Tag älter aus als ein oder zwei Jahre.« 

			»Sein voller Name lautet: Hex Luna der Siebte. Die Lebensspanne einer Maus ist betrüblich kurz.« Das klang so unbeschwert, aber Kaia betrauerte den Verlust jedes einzelnen Hex. Sie hätte Hex den Zweiten niemals adoptiert, wäre Edison nicht sechs Monate nach dem Tod ihrer ersten Maus mit ihm bei ihr aufgekreuzt. 

			»Hab ihn lieb, Kaia. Er hat es nötig.«

			Ihre großen, raubeinigen Cousins schenkten ihr Maus um Maus, und sie brachte es bei keinem einzigen Hex über das Herz, ihn abzulehnen. Jeder war unterschiedlich, hatte seinen eigenen Charakter. Der aktuelle war ein Schlitzohr und liebte es, auf Erkundigungstour zu gehen, während Hex der Sechste ein Stubenhocker gewesen war, der die meiste Zeit geschlafen und sich nur äußerst selten in seinem Laufrad bewegt hatte. 

			So sehr Kaia den Tod verabscheute, kam sie mit dem ihrer Mäuse halbwegs klar – weil sie erst nach Ablauf ihrer natürlichen Lebensdauer starben und bis dahin verhätschelt, beschützt und geliebt wurden.

			Es waren die unerwarteten oder widernatürlichen Verluste, die sie fertigmachten. 

			Ihr Blick wanderte zu Bowen, und sie dachte an die tickende Zeitbombe in seinem Kopf … und die unerprobte Substanz in seinem Gehirn. Sollte diese versagen oder der Chip implodieren, wäre daran überhaupt nichts Natürliches.

			Bowen Knight würde in der Blüte seines Lebens zerstört werden. 
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			»Seine körperlichen Verletzungen können wir verarzten; es sind die Verletzungen, die seinem Herzen und seinem Geist zugefügt wurden, die bleibende Narben hinterlassen werden.«

			»Mein lieber, sanftmütiger Junge, was hat man dir angetan! Was wird einmal aus dir werden?« 

			Jerard und Leah Knight über ihren Sohn Bowen (13)

			Bo dachte an den Teller mit Scotts Lieblingsessen, an den Gehstock in seiner Hand, an das behaglich warme Zimmer, in dem er geschlafen hatte. Glaubte Kaia ernsthaft, er würde ihr abnehmen, dass sie der Tod ihrer Mäuse kalt ließ?

			»Ich war dreizehn, als mein Hamster starb«, vertraute er ihr an. »Danach habe ich eine Woche lang, ganz für mich allein, nachts in mein Kissen geweint.« Vier Tage zuvor hatte er getötet, in dem verzweifelten Bestreben, sich und seinen besten Freund zu retten, nachdem man so gewaltsam in seinen Kopf eingedrungen war, dass durch den Druck Blutgefäße in seinen Augen platzten und er hinterher noch lange an heftiger Migräne gelitten hatte. 

			Kaias Miene wurde nachdenklich. »Ihr Bekenntnis passt gar nicht zu einem Macho.«

			»Sie haben mich hilflos im Bett liegen sehen, mit tausend Drähten verkabelt.« Bowen zuckte gleichmütig die Schultern, auch wenn er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. »Ich denke, der Zug ist schon längst abgefahren.« Leider.

			»Wie hieß Ihr Hamster?«

			»Toric der Zerstörer.«

			Kaias Lippen zuckten. »Haben Sie sich je wieder einen zugelegt?«

			Bo spießte einen Bissen von seinem Teller auf seine Gabel und verspeiste ihn bedächtig. »Nein. Ich schätze, ich war dann zu alt dafür.« Er hatte Toric im Garten seiner Eltern bestattet und einen Baum auf das winzige Grab gepflanzt. 

			Heute bot dieser Vögeln ein Zuhause und spendete an sonnigen Tagen Schatten. Zugleich erinnerte er Bo an den Jungen von damals, der sich ausgiebig mit seinem Hamster über die beste Strategie ausgetauscht hatte, wie er die Burg des Ogers in seinem Lieblingsspiel belagern könnte. Inzwischen wirkte dieser Junge auf ihn wie eine Schimäre aus der Vergangenheit, ein Geist, der nie wirklich existiert hatte.

			»Nein, das war nicht der Grund.« Kaia sah ihn durchdringend an. Es machte ihn nervös. »Sie waren zu traurig, um ihn zu ersetzen.«

			Wie konnte er es ihr erklären, ohne Wunden aufzureißen, die er sein Leben lang auszublenden versucht hatte? »Es gibt Dinge, die waren dem Jungen von damals vorbehalten«, sagte er schließlich. »Der Mann, der ich heute bin, hat andere Prioritäten.«

			Sie blinzelte, dann versteinerte ihre Miene. »Wieso sind Sie auf eine Freundschaft zwischen den Menschen und den Wassergestaltwandlern aus? Es ist immerhin nicht so, als würden sich unsere Wege oft kreuzen.« 

			»Auch die Wassergestaltwandler leben auf festem Boden«, hielt Bo dagegen. »Meist in der Nähe von Seen, Flüssen und Meeren, trotzdem befinden sich ihre Behausungen an Land. Etliche sogar in Venedig, meinem Heimatstützpunkt.«

			»Sie wissen, was ich meine.«

			»Ja, es trifft zu, dass unsere Wege sich nicht häufig kreuzen«, räumte er ein. »Was daran liegt, dass Ihre Leute vorwiegend unter sich bleiben.« Es kam sogar selten vor, dass sie Kontakt zu anderen Gestaltwandlern suchten und zu den Menschen noch viel weniger. »Wie klappt das Bündnis mit den Leoparden und den Wölfen?«

			»Letztere haben das Lichtsystem der Tiefseestation modernisiert. Davor gab es auf Ryūjin keinen künstlichen Sonnen- oder Mondschein.« Kaia schloss die Augen, atmete tief ein und mit einem wohligen Seufzer wieder aus. »Dieses Licht war das Einzige, das mir hier unten gefehlt hat.«

			Sie hob das Gesicht, und er betrachtete regungslos und völlig hingerissen den weichen Ausdruck, der darauf lag. Ihr ganzer Körper ergötzte sich an der Freude, welche die helle Sonne spendete. »Was halten Sie von den Wölfen?«, fragte er, als sie sich wieder ihrer Arbeit zugewandt hatte.

			»Ihre Ingenieure sind Profis, allerdings habe ich nie zuvor erlebt, dass dominante Gestaltwandler so blass wurden.« Ein Lachen stand in ihren Augen. »Laut Aussage unseres Stationskommandanten wollten sie so dringend von hier weg, dass sie die Anlage in Rekordgeschwindigkeit installiert haben.«

			»Verständlich.« Bo selbst fand es faszinierend, so tief unter dem Meeresspiegel zu sein, und er neigte auch nicht zu Klaustrophobie – gleichzeitig war ihm sehr bewusst, dass es für ihn ohne die Unterstützung der BlackSea-Gemeinschaft praktisch kein Entkommen von hier gäbe.

			Er hatte nur ein einziges Ass im Ärmel: Kaleb Krychek.

			Wenn er allerdings den kardinalen TK-Medialen um Hilfe bäte, würde der Bund in der Schuld der Regierungskoalition der Medialen stehen – also war seine Trumpfkarte ein eher zweischneidiges Schwert. »Menschen und Wassergestaltwandler haben eine Menge gemein.«

			Dunkle Gewitterwolken zogen über Kaias Gesicht. »Ach ja?« Sie stellte eine Schale Walnüsse auf die Arbeitsfläche. 

			»Wofür sind die gedacht?«

			»Für Walnuss-Kokos-Schneebälle. Die Orcas mögen sie, und sie haben in dieser Woche nichts zerdeppert.«

			Wale, Haie, Frauen mit Tentakeln, die ihm von der anderen Ecke des Raums aus zweideutige Angebote zuzwitscherten – das alles klang nach einem Drogentraum. »Sind sie so etwas wie der Elefant im Porzellanladen der Meere?«

			»Der Titel gebührt den Walrössern. Hauptsächlich weil sie zu missmutig sind, um auf ihre Umgebung zu achten.«

			Bo musste unwillkürlich an den schnurrbärtigen Mann im Atrium denken, der offenbar gewaltig Lust gehabt hatte, ihn zu Brei zu schlagen. Wenn jemand Ähnlichkeit mit einem Walross aufwies, dann er – was nicht zuletzt an diesem Schnauzer lag. »Soll ich die Nüsse für Sie klein hacken?«

			Als Kaia ihm das Glas, ein Messer und ein Holzschneidebrett reichte, berührten sich flüchtig ihre Finger, und sie zuckte wie von einem Stromschlag getroffen zurück. »Ich bezweifle, dass wir irgendeine Gemeinsamkeit haben, außer dass Menschen stundenlang unter Wasser schwimmen können.« 

			Mit wummerndem Herzschlag schraubte Bo den Deckel auf. »Wir sind über den ganzen Globus verteilt.« Der Nachhall der sensorischen Empfindung lenkte seine Konzentration ab, aber es war wichtig, dass sie ihm zuhörte. Nur dann würde er vielleicht eine Erklärung für ihren Zorn und den des Mannes im Atrium bekommen. »Infolgedessen können wir uns weniger gut schützen.«

			Er fischte eine Walnuss aus dem Glas und zermalmte sie zwischen seinen Zähnen. »Das Territorium der DarkRiver-Leoparden zum Beispiel verfügt über genau festgelegte und vergleichsweise dichte Grenzen, die sie erbittert und bis aufs Blut verteidigen. Dasselbe gilt für die StoneWater-Bären, deren riesige Ländereien umfassend eingegrenzt sind. Wer sich in ihr Revier wagt, tut das auf eigene Gefahr.«

			Kaia ging in die Hocke und suchte etwas in den unteren Schubladen. »Was wissen Sie über die Bären?«

			»Einer meiner Cousins hat vor Kurzem das Paarungsband mit einer StoneWater-Bärin geschlossen.«

			Kaia richtete sich so abrupt auf, dass sie sich beinahe den Kopf an der Kante des Tresens gestoßen hätte. »Sie verulken mich!«

			Bo nahm ihre Ungläubigkeit nicht persönlich. »Ich wäre selbst fast vom Stuhl gefallen, als Phoenix mir das erzählt hat. Er ist dermaßen schüchtern, dass er sich zuvor nicht einmal getraut hat, um eine Gestaltwandlergazelle zu werben.« 

			»Ein schüchterner Menschenmann und eine StoneWater-Bärin.« Kaias Stimme klang erstickt. »Lebt er noch?«

			»Nicht nur das, er ist im siebten Himmel.« Verliebt auf eine unbeschwerte Weise, die Bo nicht nachempfinden konnte. Jemandem so tief zu vertrauen, ohne Mauern, ohne Schutzschild, sich einfach fallen zu lassen … dazu wäre er selbst nicht imstande. 

			Er hatte auf zu vielen Gesichtern Masken gesehen und auf die harte Weise erfahren, dass man sich nicht allein auf seinen Instinkt verlassen durfte. Die erste Lektion hatte er mit dreizehn gelernt, als sein naives Vertrauen seinen besten Freund fast das Leben gekostet hätte und Bo zum Mörder geworden war. 
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			Wenn ein Bär oder ein Wolf Sie zu füttern versucht, sollten Sie, sehr geehrte wilde Frauen, auf der Hut sein. Taucht ein Adler plötzlich fein herausgeputzt mit einem hübschen Anzug auf, mustern Sie ihn mit hochgezogenen Brauen. Doch was die Menschen betrifft, konnten wir trotz ausführlicher Recherchen, die wir für Sie durchführten, kein eindeutiges Verhaltensmuster entdecken. Darum seien Sie äußerst wachsam, andernfalls laufen Sie Gefahr, im Bett eines gewitzten Menschenmannes zu landen, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht.

			»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Dezemberausgabe 2081 des Wild-Woman-Magazins

			Bowen Knight verstand es meisterlich, seine Gedanken und Gefühle zu verbergen, trotzdem konnte nichts die dunkle Wolke, die über seinem Kopf hing, vertreiben. Dabei hatten sie über ein fröhliches Thema gesprochen, über die Liebe, ein Paarungsband – oje.

			Kaia schluckte, als sie nach den Zutaten für die Hafer-Rosinen-Kekse griff; ihr war auf einmal eiskalt. Weil ihr gerade klar geworden war, dass Bowen sehr wahrscheinlich über den grausamen Unwägbarkeiten seines eigenen Lebens brütete. Nach Ablauf von zwei Wochen, in denen sein Gehirn intakt war, bliebe ihm nur mehr eine fünfprozentige Überlebenschance. Die Aussicht, dass er sich verlieben, sich an jemanden binden würde …

			»Unterhält BlackSea eine Beziehung zu den Bären in Moskau?«

			Beim Klang seiner Stimme innerlich zusammenzuckend, blickte sie auf und stellte fest, dass er seine Schwermut abgeschüttelt hatte. Eine Locke fiel ihm in die Stirn, während er mit angestrengter Miene die Walnüsse zerkleinerte. Fast hätte sie den Kopf darüber geschüttelt, dass er selbst diese Aufgabe mit höchster Konzentration verrichtete. 

			Sie grub die Finger in ihre Handflächen, um sich davon abzuhalten, ihm die Strähne zurückzustreichen. »Politische Fragen müssen Sie an Mal oder Miane richten. Ich jedenfalls bin nie einem Bären begegnet.« Nicht zuletzt, weil diese sich in letzter Zeit anscheinend sehr bedeckt hielten. 

			Malachai hatte das ihr gegenüber einmal fallen lassen und geschimpft, dass die Bären die Leute ganz kirre machten und die das auch noch gut fanden. Kurz davor waren nämlich drei ihrer jüngeren Gefährten verschwunden – nur um betrunken und quietschfidel im Kaspischen Meer wieder aufzutauchen, auf einem Boot mit einer Bande von Bären. 

			Das war vor den Kidnappings gewesen, bevor sie ihre Unschuld verloren hatten. 

			Sie bezwang den Kummer, der sie zu überwältigen drohte. »Das Einzige, was ich wirklich weiß, ist, dass sie vergangene Woche eine feuchtfröhliche Party gefeiert haben, die auf halb Moskau übergegriffen hat.« Kaia fand die Vanilleschoten und legte sie bereit; sie hatte gern alle Zutaten in Reichweite, bevor sie zu backen anfing. »Das stand in der letzten Das-Neueste-Kolumne des Wild-Woman-Magazins.« 

			»Welches Magazin?«

			Kaia tat die Frage mit einer Handbewegung ab und berichtete ihm etwas noch Interessanteres. »Kaleb Krychek hat daran teilgenommen. Es war ein Foto in der Zeitschrift, auf dem er mit seiner Gefährtin tanzt.« Das Medialenpaar war von riesigen, mit Partyhüten ausstaffierten Bären in Tiergestalt umringt gewesen. 

			»Gab es einen Anlass für das Fest?«

			»Ja, die Vermählung ihres Alphas.« Da dämmerte es ihr. »Sie wissen nichts davon, oder?« Valentin Nikolaev hatte Silver Mercant geheiratet.

			Abrupt stoppte das Messer auf dem Schneidebrett. »Im Ernst, Kaia«, sagte Bowen und verzog gequält das Gesicht. »Ihr alle müsst aufhören, Spielchen mit mir zu spielen. Sonst fliegt mir noch der Schädel weg. Silver Mercant würde nicht im Traum einen Bären heiraten.«

			Seine Miene entlockte ihr ein Lachen. »Eine Sekunde.« Sie nahm ihren Organizer zur Hand, den sie hauptsächlich dazu benutzte, Anmerkungen zu Rezepten zu notieren, rief die letzte Ausgabe des Wild-Woman-Magazins auf und blätterte sich zu dem Artikel über die Hochzeit durch. »Sie konnten Silver sogar ein kurzes Interview für ihre Story abluchsen.«

			Das Gefühl sagte Kaia, dass die einflussreiche Mediale deshalb zugestimmt hatte, weil sie sich von ihrer menschlichen Seite zeigen und Barrieren abbauen wollte, die ihre Arbeit behinderten. Dafür bewunderte sie die Frau, die in dem Ruf stand, ihre Privatsphäre mit aller Macht zu schützen. In diesem Fall war sie davon abgewichen und hatte dem Wohl der Weltbevölkerung, dem Wohl jedes Einzelnen, der irgendwann einmal den Beistand des von allen drei Gattungen gestützten Krisenreaktionsnetzwerkes benötigen könnte, den Vorrang gegeben. 

			Bowen vertiefte sich fünf Minuten lang in den Artikel. »Ein mickriges Koma, und schon gerät alles aus den Fugen. Silver Mercant mit einem Bären. Was zum Teufel werde ich als Nächstes erfahren? Dass die ehemalige Ratsfrau Nikita Duncan sich rettungslos verliebt hat und über alle Berge ist?« Er schüttelte angesichts dieses absurden Szenarios den Kopf, bevor er ein paar Seiten weiterwischte und gebannt an einem anderen Bericht hängen blieb. 

			Kaia fragte sich, um was es dabei ging. Das Wild-Woman-Magazin richtete sich in erster Linie an Gestaltwandlerfrauen, andererseits hatte auch ihr Cousin Armand es abonniert. Wenn man ihn im Beisein von Geschlechtsgenossen darauf ansprach, behauptete er grinsend, es diene seiner »Recherche über die holde Weiblichkeit«, dabei wusste Kaia, dass er süchtig nach den Mode- und Schönheitstipps darin war. Ein Mal hatte er sie sogar gebeten, ihm bei der in einer Ausgabe beschriebenen Herstellung einer Creme, die angeblich die Haut weicher machte, zu helfen. 

			»Vom Rasieren bekomme ich Pickelchen«, hatte er geklagt und sich mit seinen schwarz lackierten Fingernägeln das Kinn gekratzt.

			Belustigt von Bowens Faszination und neugierig, ob er wohl ebenfalls einen auf ihn zugeschnittenen Schönheitstipp entdeckt hatte, bückte sie sich und holte das Rosinenglas hervor, das sie hinter penetrant riechenden Gewürzen verstecken musste, damit es nicht Beine bekam. Interessant war, dass es nicht bei Kindern landete, sondern bei Erwachsenen, die, obwohl sie es eigentlich besser wissen müssten, ständig Kaias Backzutaten mitgehen ließen. Dabei gab es im vorderen Bereich einen großen Snackbehälter mit in Tütchen abgepackten Rosinen. 

			Angeblich waren ihre Backrosinen »saftiger«.

			Als sie sich wieder aufrichtete, hatte Bowen den Organizer beiseitegelegt und warf sich gerade eine Walnuss in den Mund.

			»Wie wäre es, wenn Sie statt meiner Nüsse etwas Richtiges essen würden?« Sie schaute vielsagend zu seinem noch immer halb vollen Teller. 

			»Ich mache nur eine Pause.« Bowen fuhr fort, die Walnüsse klein zu hacken, während Kaia die Zutaten für das erste Blech Kekse abwog. 

			»Sie haben jemanden verloren, nicht wahr? Durch die Entführungen.«

			Kaias Rücken wurde stocksteif. Gott, dieser Mann war wirklich gefährlich. Er mochte vielleicht gerade erst aus dem Koma erwacht sein, aber der Sicherheitschef in ihm war schon wieder ganz auf dem Damm. Und sie hatte sich durch ein albernes Gespräch über Bären und Walnüsse dazu verleiten lassen, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.
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			Das Konsortium will das Dreigruppenbündnis scheitern sehen. Eintracht und Zusammenarbeit von Menschen, Medialen und Gestaltwandlern laufen seinen Interessen zuwider, seinem erklärten Ziel, eine Schattenmacht zu werden und uns alle zu seinen Marionetten zu machen. Genauso wie wir entstammen auch die Mitglieder des Konsortiums allen drei Gattungen. Wir dürfen uns der Verantwortung für dieses Übel nicht entziehen. Sie sind der Feind des Friedens, der Einigkeit, des Dreigruppenbündnisses.

			Mitteilung an sämtliche Unterzeichner des Dreigruppenbündnisses

			»Meinen besten Freund Hugo.« Kaia wog mit zitternden Händen den Zucker ab. »Er ist zu einer Langstreckentour aufgebrochen und nie wieder zurückgekommen.«

			»Dahinter steckt das Konsortium.« Weiße Linien zogen sich um seinen Mund, sein Unterkiefer mahlte. »Diese Scheißkerle wollen die Wassergestaltwandler benutzen, um an für sie sonst unzugängliche Orte zu gelangen.« 

			Kaia kannte all die verschiedenen Theorien. Sie selbst gehörte zwar nicht den Sicherheitskräften an, dafür aber drei von Atalinas Brüdern, und dann war da auch noch Mal, Mianes rechte Hand und zugleich einer der gefährlichsten Männer des Clans. Wann immer ihre Cousins zusammenkamen, sprachen sie offen über vieles, wohl wissend, dass nichts von dem, was sie sagten, nach außen dringen würde. 

			Da Miane oft persönlich anwesend war, konnte niemand Mal vorwerfen, hinter ihrem Rücken Informationen weiterzugeben. 

			Anfangs war es ein seltsames Gefühl gewesen, Teil dieser Gruppe zu sein. Immerhin war Miane ihre Anführerin, ihr Alphatier, die mächtigste Person innerhalb der BlackSea-Gemeinschaft. Sie zögerte nicht, blutige Rache an jedem zu üben, der ihren Gefährten Schaden zufügte. Doch dank Mianes überbordenden Charismas und ihrer herzlichen Art hatte Kaias Unbehagen nicht lange angehalten. 

			Sie kannte inzwischen deren Schwäche für Nudeln mit Basilikumpesto, salziges Toffee und starken türkischen Kaffee. Während der von Lachen und Gesprächen erfüllten Abendessen war Miane einfach nur eine von ihnen, auch wenn Malachai der Einzige war, der mit der ganzen pulsierenden Energie, die sie ausstrahlte, umgehen konnte. 

			Demzufolge wusste Kaia sehr wohl, dass jeder das Konsortium für die Entführungen verantwortlich machte – ungeachtet der Tatsache, dass in den Gewässern noch mehr Grauen lauerte. »Alternativ könnten es menschliche Fischwilderer sein«, fauchte sie. »Sie schlachten unsere Leute ab und schieben dem bösen, bösen Konsortium die Schuld in die Schuhe.« In welchem Fall Bowen Knights Bestreiten jeglicher Teilhabe durchaus glaubwürdig wäre. Allerdings sagte sie das nicht. 

			Seine Finger krampften sich um den Holzgriff des Messers. »Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Wer sich dem Menschenbund angeschlossen hat, würde niemals unerlaubt in die BlackSea-Hoheitsgewässer eindringen.« Seine Stimme klirrte eisig. »Sollten Sie Beweise für das Gegenteil haben, informieren Sie mich darüber, und ich sorge dafür, dass diese Verbrecher umgehend und hart bestraft werden.« 

			Sein frostiger, unerbittlicher Tonfall rief bei Kaia Gänsehaut hervor. Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen. »Es ist nicht meine Aufgabe, Ihren Stall auszumisten.« Sie hob Butterflöckchen unter den Teig. »Sie hacken die Walnüsse zu grob.«

			»Kaia.«

			Sie setzte die Schüssel auf das Rührgerät und schaltete es an. »Es ist unbestreitbar, dass das Konsortium einige von uns gekidnappt hat, aber wie Sie ganz richtig sagten, bevölkern die Menschen den ganzen Erdball. Somit haben sie die perfekte Ausgangsposition, um Jagd auf Wassergestaltwandler zu machen, die ihnen bei ihren illegalen Beutezügen nach den Schätzen des Meeres in die Quere kommen.«

			Kaia sah ihn an, staunte über die ungebändigte Dominanz, die ihr aus seinen Augen entgegenschlug. Sie hatte nicht geahnt, dass Menschen auf dieser instinktiven Ebene mit Gestaltwandlern kommunizieren konnten. Aber er hatte sich geirrt, wenn er glaubte, sie würde den Blick senken. 

			»Wäre es theoretisch denkbar?« Die Haut spannte sich über seinen Jochbeinen, seine Schultern waren verkrampft. »Sicher. Aber die Vermissten waren ausnahmslos jung und gesund. Wären diese Fälle auf heimtückischen Mord durch illegale Fischer zurückzuführen, hätten auch ältere Personen spurlos verschwinden müssen.«

			Malachai hatte dasselbe gesagt, wenngleich mit grimmiger Miene. Er hatte ihre Argumente nicht einfach so abgetan. Genauso wenig wie die Informationen, die Hugo gesammelt und ihr zur sicheren Verwahrung anvertraut hatte. Ihr Freund hatte zuerst weitere Nachforschungen anstellen und hieb- und stichfeste Beweise für seinen Verdacht zusammentragen wollen, bevor er sich damit an Malachai wenden wollte. Doch als Hugo dann vermisst wurde, hatte Kaia nicht länger gezögert.

			Auf dem Datenkristall, den sie Mal übergeben hatte, befanden sich nicht nur die Namen einer beträchtlichen Anzahl von Fangschiffen, die den Menschen gehörten und äußerst nahe an den Reviergrenzen der BlackSea-Gemeinschaft kreuzten – sie gelegentlich auch verletzten – und sich beim Verschwinden der betreffenden Wassergestaltwandler genau dort aufhielten, wo diese zuletzt gesichtet worden waren.

			Sondern es befand sich auch die verheerende Nachricht auf dem Kristall, dass der Menschenbund plante, eine eigene mächtige Flotte aufzubauen, um den größtenteils medialen Konzernen, die den Schiffsverkehr auf den Ozeanen kontrollierten, Konkurrenz zu machen. Was sich theoretisch mit aggressiver Handelspolitik wegerklären ließe. BlackSea verfügte ebenfalls über eine eigene Armada, hatte jedoch kein Interesse daran, den Medialen Verträge abzuknöpfen. Ganz im Gegensatz zu dem Menschenbund, der sich zum unmittelbaren Kontrahenten aufschwingen wollte.

			Doch dafür brauchte er Mianes Kooperation.

			Die Kidnappings waren Hugo zufolge der einzige Grund, warum die Wassergestaltwandler überhaupt ein Bündnis mit den Menschen in Betracht gezogen hatten. Als klar wurde, dass man Jagd auf sie machte, war eine solche Allianz fürs Erste vom Tisch gewesen, aber jemand, der einen langen Atem hatte, würde geduldig warten, bis die BlackSea-Gemeinschaft verzweifelt genug wäre, um sich Hilfe suchend an die Menschen zu wenden. 

			Bowen Knight schien ihr diese Art von Stratege zu sein.

			Diese Theorie würde außerdem durchaus erklären, wieso sich Schiffe aus der noch im Entstehen begriffenen Flotte des Menschenbundes in ihren Hoheitsgewässern aufhielten – sie versteckten sich geschickt im Frachtverkehr, aber Hugo war ein Technikexperte. Er hatte Funksignale aufgespürt, Satellitenbilder überprüft und die endgültige Bestätigung dafür erhalten, dass Bowen Knights Schiffe zum Zeitpunkt des Verschwindens mehrerer BlackSea-Mitglieder in ihrem Revier unterwegs gewesen waren.

			Er hatte sie alle hinters Licht geführt.

			Das letzte und schlimmste Detail auf dem Datenkristall waren die Bilder, welche die verstümmelten Leichen zweier ihrer Vermissten zeigten – auf einem Boot mit dem Emblem des Menschenbundes, das offiziell zu dessen Flotte gehörte. 

			Sie hatte dieses grauenvolle Wissen auf Mals Bitte hin für sich behalten; nicht einmal die Familien der Opfer waren bisher von ihm über die Verwicklung des Menschenbundes informiert worden. Ihr Cousin wusste, dass der Zorn in Kaia zu heiß brodelte, um in Schach gehalten zu werden, darum hatte er sie nicht angewiesen, Bowen Knight über ihre schweren Anschuldigungen gegen seine Flotte im Dunkeln zu lassen, sie sollte ihm lediglich verschweigen, wie viel sie gegen den Menschenbund in der Hand hatten. 

			»Es darf nicht der Hauch eines Zweifels bestehen.« Die blassgoldenen Einsprengsel in seinen Augen glitzerten wie sonnenbeschienene Eiskristalle. »Wir reden hier von einer Kriegshandlung, Kaia. Jeder Irrtum muss ausgeschlossen sein.«

			Kaia blinzelte die Tränen fort. »Etwa zeitgleich mit Hugos Gefangennahme passierte ein großes, mit dem Logo des Menschenbundes gekennzeichnetes Schiff die Grenze unseres Territorialgewässers.« Sie begann, Mehl über die cremig gerührte Butter-Zucker-Masse zu sieben. »Andere Wasserfahrzeuge wurden zum fraglichen Zeitpunkt nicht in der Nähe verzeichnet. Und es war auch nicht das erste Mal, dass eins Ihrer Schiffe unweit von Personen, die anschließend verschwanden, gesehen wurde beziehungsweise in unser Revier eingedrungen ist.«

			Die Tatsache, dass diese Einfälle so schlau getaktet gewesen waren, dass sie von den BlackSea-Patrouillen unbemerkt blieben, stachelte ihre Wut nur weiter an. Es gab einen Verräter unter ihnen, der mit dem Menschenbund paktierte; vor dieser furchtbaren Wahrheit durfte niemand die Augen verschließen. Hugos Erkenntnisse lieferten den eindeutigen Beleg dafür. Unmöglich, dass die Wahl des exakt richtigen Zeitpunkts einfach nur Glück gewesen sein sollte. »Es war mein Freund Hugo, der die Verbindung zwischen den Vermisstenfällen und Ihrer Flotte hergestellt hat – und jetzt ist er verschwunden.«

			Bowens Kiefer spannte sich an. »Haben Sie dieses Beweismaterial? Ich muss es mir selbst ansehen, um herauszufinden, was zum Teufel hier vor sich geht.«

			»Wenden Sie sich an Mal.« Kaia zuckte die Schultern, in ihr gärte es. »Ich bin nur die Köchin.«

			»Ich denke nicht, dass Sie ›nur‹ irgendjemand sind.« Bo versuchte verzweifelt, einen Sinn in dem zu erkennen, was Kaia ihm erzählt hatte. Sollten tatsächlich Schiffe ihrer unbedeutenden Flotte in die Hoheitsgewässer der Gestaltwandler eingedrungen sein, stand er vor einem ernsthaften Problem. Nicht nur hatten alle die Anweisung, sich von dort fernzuhalten, sondern sie unterstanden auch dem Kommando von Heenali Roy, Bowens Stellvertreterin, die zugleich eine seiner engsten Vertrauten war. 

			Er ballte die Faust auf dem Tresen. »Gibt es ein Kommunikationsgerät, über das ich Malachai kontaktieren kann?«

			»Die Konsole in Ihrem Zimmer verfügt über eine Telefonfunktion.« Sie griff nach ihrem Organizer und tippte etwas auf dem Bildschirm ein, legte ihn wieder weg. »Sie haben jetzt vollen Zugang. Ich habe Sie über meinen Log-in autorisiert. Allerdings würde es nichts bringen, Mal jetzt sofort anzurufen.«

			»Er hält immer noch nach den Vermissten Ausschau?«

			»Nein.« Ihr Cousin und Miane waren inzwischen zurück von ihrer frustrierend ergebnislosen Suche. »Er ist schwimmen gegangen.«

			Bowen hatte das Gefühl, dass sie nicht von ein paar Freistilrunden sprach. »Woher wissen Sie das?« Er blickte zu der durchsichtigen Wand hinüber, dabei fiel ihm ein, dass Malachais braune Augen einen nicht menschlichen goldenen Glanz annehmen konnten; er dachte an die Aura der enormen Größe, die den Mann umgab. »Haben Sie ihn gesehen?«

			»Nein, aber einer von den anderen.« Mit gekonnten Griffen hatte Kaia den Teig für die Butterkekse ausgerollt und stach ihn jetzt mit metallenen Plätzchenformen aus. »Er dürfte in etwa zwei Stunden zurück sein.«

			Bowen bezwang seine Ungeduld und Frustration, während er ihren ebenso geschickten wie anmutigen Bewegungen bei der Arbeit mit den Augen folgte. Plötzlich traf ihn die Erkenntnis mit solcher Wucht, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. »Dafür halten Sie mich also? Für ein Monster, das Ihre Leute foltern und töten lässt?«

			Ihre Hand zuckte und zerdrückte den Teig, den sie gerade bearbeiten wollte. Rasch brachte sie ihn wieder in Form und machte weiter. »Sie sind ein Fremder, der es geschafft hat, in den zwei Jahren, seit Sie den Menschenbund leiten, eine gewisse Beziehung zu den Wassergestaltwandlern herzustellen.« Sie tauschte die dreieckige Form gegen eine quadratische. »Und Sie stehen in dem Ruf, Ihre Ziele mit skrupellosem Siegeswillen zu verfolgen.«

			Bowen biss die Zähne aufeinander und versuchte, die Dinge aus ihrer Warte zu betrachten. »Dasselbe könnte man von Miane behaupten.«

			Als sie stirnrunzelnd aufblickte, fügte er hinzu: »Obwohl die BlackSea-Gemeinschaft erst kürzlich aufgehört hat, sich von der Außenwelt abzukapseln, ist es Ihrer Anführerin gelungen, Allianzen mit den zwei mächtigsten Rudeln auf dem Globus zu schmieden. Und dass sie skrupellos ist, wird wohl keiner von uns beiden bestreiten.« Miane Levèque war ein Raubtier, geschmeidig und tödlich. 

			Kaia schob die Bleche mit den Plätzchen in den Backofen, schloss die Tür und wählte Zeit und Temperatur. Das Gerät begann leise zu surren, und binnen Sekunden war der eingestellte Wert erreicht. »Wir haben jedenfalls keine paramilitärische Armee aufgestellt, bevor wir uns um eine Freundschaft bemühten.«

			Bowen stutzte. »Eine hohe Anzahl der Mitglieder Ihrer Gemeinschaft hat eine militärische Ausbildung genossen, Kaia. Ganz zu schweigen davon, dass BlackSea über bewaffnete Tauch- und Luftkissenfahrzeuge, Jetboote, Hubschrauber und Raketenwerfer verfügt, die imstande sind, Flugzeuge abzuschießen. Die Liste ist lang und enthält massenhaft todbringende Leute und Geräte.«
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			»Nie wieder werden wir die Beute sein.«

			Tao Levèque, Begründer der BlackSea-Gemeinschaft

			Bowens Worte gingen ihr im Kopf herum und nisteten sich darin ein, als Kaia die Zutaten für die nächste Sorte Kekse vermengte. Gleichzeitig dachte sie an Malachai und Armand, Teizo und Tevesi. Dominante Männer, jeder Einzelne. Mal war ebenso gefährlich wie Bowen Knight, die anderen kaum weniger. 

			Armand war ein Luftabwehrexperte, der jedes Ziel mit der Genauigkeit eines Lasers traf, wohingegen Teizo und Tevesi sich auf Unterwasserfahrzeuge spezialisiert hatten – sowohl was Angriff als auch Verteidigung betraf.

			»Diese militärischen Ressourcen sind unabdingbar«, antwortete sie schließlich. »Die Wassergestaltwandler wurden jahrhundertelang gejagt und ausgebeutet.« Wegen ihrer weiträumigen Verteilung waren sie praktisch schutzlos gewesen, niemand hatte ihre Rechte und territorialen Ansprüche respektiert. 

			»Wir Menschen können uns nicht ins Wasser flüchten.« Bowens Stimme war hart. »Wir müssen an Land leben, wo uns mentale Übergriffe seitens der Medialen drohen und starke Gestaltwandler sich gewaltsam nehmen können, was uns gehört.«

			Kaia schrak zusammen. »Menschen zu berauben verstößt gegen unsere Gesetze.« Unter den Gestaltwandlern galten andere Regeln: Wenn eine Gemeinschaft – ob Rudel oder Clan – ihr Eigentum nicht schützen konnte, verlor sie den Anspruch darauf. 

			Bowens Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Es gibt eben nicht nur böse Menschen, sondern auch böse Gestaltwandler.« Er rieb sich über das Gesicht. »Zwei Monate, bevor ich angeschossen wurde, kam ich mit meiner paramilitärischen Einheit einer abgelegenen menschlichen Siedlung zu Hilfe, die von aggressiven Gestaltwandlerberglöwen belagert wurde. Diese Drecksäcke hatten die Leute seit Tagen terrorisiert.«

			Kaia starrte ihn fassungslos an. »Haben sie jemanden verletzt?«, flüsterte sie.

			»Drei Männer, die sich nach draußen gewagt hatten, um sie zur Rede zu stellen.« Bo glitt von seinem Hocker hinunter und ging schleppenden Schrittes auf und ab, wobei er sich schwer auf den Stock stützte. »Als ich von der Brücke in Venedig stürzte, waren alle drei noch immer im Krankenhaus.«

			Kaia schlug ihre zitternde Hand vor den Mund.

			Aber Bowen war noch nicht fertig. »Wir haben diese Wichser mit einem Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt – es wäre besser gewesen, wir hätten sie erschossen, aber unser Ziel ist es, Bande zu knüpfen, nicht sie zu zerschneiden. Als wir nach Tagen endlich ihr Rudel aufgespürt hatten, teilte uns der Anführer mit, dass die Gruppe aus der Gemeinschaft verstoßen worden sei.« Er wandte sich ihr zu. »Die Menschen haben den Preis dafür gezahlt, dass er sich nicht überwinden konnte, die Männer hinzurichten, gleich als sie das erste Mal Verbrechen begingen, auf welche die Todesstrafe steht.« 

			Kaia ließ ihre Hand sinken und starrte mit leerem Blick auf das Rosinenglas. »Sie brauchen Ihre Soldaten.« Nach Bowens Bericht schien das auf der Hand zu liegen – wobei Hugo die Aufstockung des militärischen Potenzials als unersättlichen Machthunger des Menschenbundes gewertet hatte. »Aber warum so viele?«

			Bowen fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Wir haben nur eine einzige Haupteinheit. Unsere Organisation ist nicht groß genug, um ihre Streitkräfte zu verstärken – sie rücken je nach Bedarf in Gruppen zu Einsätzen auf der ganzen Welt aus.«

			Wohingegen die Wassergestaltwandler nicht nur auf Cifica und Lantia, sondern auch in den kleineren schwimmenden Städten rund um den Erdball eine starke militärische Präsenz zeigten. Kaias Gerechtigkeitssinn konnte nichts Falsches darin sehen, dass die Menschen sich gegen eine Welt bewaffneten, die sie sonst niedermähen würde. 

			Andererseits … warum sollte Hugo seinen Bericht dahingehend verfälschen, dass man denken musste, der Menschenbund rekrutiere eine gewaltige Armee, um die BlackSea-Gemeinschaft zu bezwingen? Die einzige Erklärung war, dass er die falschen Schlüsse gezogen hatte – ihr Freund war ein Technik- und Computerexperte, nicht so sehr versiert in Sicherheitsbelangen. 

			Vielleicht verhielt sich Mal deshalb so umsichtig; er musste erkannt haben, dass dieser Teil von Hugos Dossier keinen Sinn ergab. Sie war sich ihrer Sache auf einmal nicht mehr ganz so sicher, schnappte sich Bowens Teller und entsorgte die inzwischen kalten Reste im Biomülleimer. Dann servierte sie ihm auf einem frischen Teller eine zweite Portion des Auflaufs, den er richtiggehend verschlungen hatte.

			»Los, essen.« 

			Er funkelte sie an. »Wir sind mitten im Gespräch.«

			»Es ist beendet.« Kaia brauchte Zeit, um nachzudenken, und das konnte sie nicht, solange er im selben Raum war. »Machen Sie schon, sonst kredenze ich Ihnen von jetzt an nur noch Haferschleim.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und setzte ihre strengste Miene auf. »Und auch keine Kokos-Walnuss-Schneebälle.« 

			Bowen rührte sich nicht vom Fleck, starrte sie nur finster an. Doch Kaia verspürte weder Angst noch diesen dunklen Zorn, der sie dazu verleitet hatte, ihn mit Hugos Beweisen zu konfrontieren. Ihre Gewissheit war Unsicherheit gewichen und hatte ein Vakuum hinterlassen, in das nun etwas anderes drängte, eine plötzliche Tollheit, hervorgerufen durch eine heftige, instinktive Reaktion, die sie nicht wahrhaben wollte. Ihr Herz pumpte und jagte Blut durch ihre Adern, als der andere Teil von ihr ausgelassen in dem Ozean schwamm, der ihre Seele ausmachte. 

			Sie hielt seinem Blick stand, nahm sich eine Handvoll Walnüsse und steckte sich eine nach der anderen in den Mund. 

			»Kaia.« Er vibrierte vor Ärger. 

			Um ihn zu provozieren, aß sie noch eine.

			Mit zusammengekniffenen Augen setzte er sich in Bewegung … aber er ging nicht zu seinem Hocker, sondern kam um den Tresen herum auf sie zu. Obwohl sie ihm in seiner derzeitigen Verfassung mühelos hätte ausweichen können, blieb sie, wo sie war. Auch als er so dicht vor ihr stand, dass ihre Brust die seine mit jedem Atemzug streifte. 

			Seine Körperwärme hüllte sie ein. »Sie müssen sich rasieren«, murmelte sie, und ihre Finger strichen wie aus eigenem Antrieb über den dunklen Bartschatten auf seiner Wange. 

			Der Gehstock fiel scheppernd zu Boden, bevor Bowen ohne Vorwarnung ihr Kinn umfing und ihr einen Kuss auf den Mund gab. 

			Kaia taumelte nach hinten, bis sie mit den Händen den Tresen zu fassen bekam. Bowen folgte ihr, ohne sie loszulassen, sein Körper glich einer stählernen Wand. Ganz anders seine Lippen, sie waren so weich und verlockend. Und während sie sich einem schroffen Befehl hätte widersetzen können, stand sie dem sinnlichen Reiz seines Kusses machtlos gegenüber.

			Sein Duft nach Wärme und einem Hauch von Seife, aber hauptsächlich nach Bowen, bemächtigte sich ihrer Sinne. Ohne sich dessen bewusst zu sein, vergrub sie die Finger in seinem Haar … oh, es war genauso weich, wie es aussah. Am liebsten hätte sie –

			Ein helles Lachen.

			Kaia löste sich mit einem Ruck von seinen Lippen und spähte mit pochendem Herzen über ihre Schulter. Sie waren allein, doch die näher kommenden Geräusche verrieten, dass sie es nicht mehr lange sein würden. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn weg, wobei sie versuchte, nicht auf die pulsierende Hitze unter seinem Hemd zu achten.

			Er stützte sich auf der Arbeitsfläche ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Haare waren zerzaust, seine Lippen feucht von dem Kuss, und seine Augen … Kaia fragte sich, ob ihre Pupillen wohl genauso stark erweitert waren. 

			Sie ordnete ihre Frisur und sagte: »Dein Essen wird kalt.«

			Bowen wagte es nicht, sich zu rühren. Er hatte Kaia in einem Ausbruch von Empörung geküsst, doch sein Ärger war bereits verraucht, als sein Mund den ihren gekostet, er ihre sinnlichen Kurven, ihre seidenweiche Haut berührt hatte. Sie schmeckte nach Walnüssen und sonst nach nichts weiter als nach einer aufreizenden Frau. 

			Er wollte in ihr ertrinken, ihr mit seinen Lippen, seinen Händen huldigen. 

			Kein Kuss, keine Frau hatte ihn je zuvor die Kontrolle verlieren lassen. Er war berüchtigt für seine eiserne Selbstdisziplin. Mehr als eine Frau hatte ihn bei der Trennung bezichtigt, kalt wie eine Hundeschnauze zu sein, nicht besser als ein Medialer. Aber nicht einmal das hatte ihn wirklich in Rage versetzt. Er war verärgert gewesen und ein bisschen gekränkt angesichts dieser in seinen Augen unfairen Anschuldigungen. Aber dermaßen zornig, dass es ihn auf die Palme gebracht hätte?

			Keine Frau hatte je eine solche Leidenschaft in ihm entfacht. 

			Keine außer Kaia.

			Halte dich von ihr fern, sagte der kalte, analytische Teil in ihm, der in dem Moment das Licht der Welt erblickt hatte, als er einer Telepathin einen schwarzen Füllhalter in die Halsschlagader gerammt hatte und ihm eine Blutfontäne ins Gesicht gespritzt war. Diese Seite von ihm hatte gelernt, dass es ein Fehler war, sich von Emotionen leiten zu lassen, wenn man einen Krieg gegen eine Gattung führte, die keine Gefühle kannte.

			Sogar die Medialen haben ihr eisiges Silentium aufgegeben, flüsterte eine innere Stimme. Kaleb Krychek, der mächtigste und gefährlichste TK-Mediale überhaupt, stellte seine Liebe zu seiner Frau so offen zur Schau, dass es keinen Zweifel an der Echtheit seiner Gefühle geben konnte. Und Silver Mercant war die Gefährtin eines – Bären. Mit der Welt ging eine fundamentale Veränderung vor sich … während Bo in einer Sackgasse steckte. 
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			Ich bin in Sorge um dich, Bo. Dein Leben sollte nicht allein dem Kampf für dein Volk gewidmet sein. Du verdienst es, dich zu verlieben und unbeschwert die Welt zu erkunden. Mehr zu sein als ein ewiger Soldat. 

			Leah Knight (50) in einem Brief an ihren Sohn Bowen (19)

			»Lass mich das machen«, sagte er und löste sich aus seiner Gedankenversunkenheit, als Kaia den Gehstock für ihn aufheben wollte. »Es ist gut, wenn ich sämtliche Muskelgruppen trainiere.« 

			Bowen bückte sich vorsichtig, um nicht die Balance zu verlieren, richtete sich mit dem Stock wieder auf und umrundete den Tresen. Dabei mied er Kaias Blick, doch dadurch legte sich weder die sirrende Spannung zwischen ihnen, noch schaffte es die unabänderliche Tatsache aus der Welt, dass sein Leben in vierzehn Tagen vorüber sein könnte, ohne dass er je das Grauen des dreizehnjährigen Jungen, der er einst war, überwunden hatte. 

			Gerade einmal zwei Minuten, nachdem Kaia ihn weggestoßen hatte, vernahm er schrilles Gelächter und daneben gedämpfte Stimmen. 

			Er sah zum Eingang der Küche hin, wo gerade vier Teenager auftauchten. Sie warfen ihm kurz neugierige Blicke zu, schienen jedoch mehr an ihrer Unterhaltung als an ihm interessiert zu sein. 

			»Aloha, Kaia!«, riefen sie, bevor sie zu der Ecke steuerten, wo ihre Schürzen hingen. 

			Eigentlich hatte Bo vorgehabt, den Rückzug anzutreten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sich zu überlegen, was zur Hölle er wegen Kaias Bemerkung über die Flotte des Menschenbundes unternehmen sollte. Was sie selbst betraf … Sein Magen zog sich zusammen, sein Blick schweifte unwillkürlich zu ihr hinüber. Sie hatte gerade die zwei großen Bleche mit Keksen aus dem Backofen geholt. 

			Kaia verscheuchte die Jugendlichen, die sich sofort um sie geschart hatten, indem sie mit einem Küchenhandtuch nach ihnen schlug, doch dann sagte sie: »Lasst die Plätzchen fünf Minuten abkühlen, danach darf sich jeder zwei nehmen. Falls mehr fehlen, bekommt ihr drei Tage hintereinander Blumenkohleintopf zu essen.«

			Ein Junge mit sehr heller, fast bleicher Haut und einem Schopf blonder Haare blickte auf und kniff die Brauen zusammen. »Das könnte die Sache wert sein.«

			»Du magst Blumenkohl, das weiß ich.« Sie gab ihm einen Nasenstüber. »Für dich kreiere ich ein besonderes Gericht aus verwelktem Grünkohl.«

			Der Junge schüttelte sich und schwirrte ab, woraufhin Kaia vier Kekse auf einen Unterteller gab und ihn neben den Auflauf stellte, den sie Bowen vorgesetzt hatte. Ein unergründlicher Blick aus ihren dunklen Augen. »Ich mache ihn noch einmal warm.«

			Und da konnte Bowen einfach nicht mehr gehen. Auch nicht des Tumults wegen, der in seinem Innersten herrschte. Er nahm wieder seinen Platz ihr gegenüber ein und verspeiste das Essen, das sie ihm servierte, trank den Kaffee, den sie ihm einschenkte, aß die Plätzchen, die sie gebacken hatte.

			Er spürte ein Ziehen tief in seiner Brust.

			Ein Lufthauch strich über Kaias Haut, weich wie der Kuss des Ozeans, der sie spüren ließ, dass jemand sehr Vertrautes in die Küche hereinkam. Atalina. Ihre Anspannung löste sich so plötzlich, dass sie sich fast mit den Händen auf der Arbeitsplatte abstützen musste, um nicht den Halt zu verlieren.

			Die Unterbrechung durch die Jugendlichen hatte etwas geholfen, aber inzwischen widmeten sie sich schnatternd ihren Aufgaben, ohne Bowen und Kaia weiter zu beachten. Es war, als wären sie beide von einem Kokon umgeben, der angefüllt war mit Dingen, die sie nicht sehen, nicht akzeptieren wollte.

			Er ist der Feind, schärfte sie sich ein, doch das vertrieb weder die Erinnerung an diesen Kuss, zu dem es nicht hätte kommen dürfen, noch verhinderte es, dass sie sich seiner stillen, starken Präsenz mit allen Sinnen bewusst war. Nicht, nachdem er einer von Hugos Schlussfolgerungen so vehement widersprochen hatte.

			Und das nicht mit hübschen Rechtfertigungen, sondern anhand von nachprüfbaren Fakten.

			Hugo würde sie bestimmt vor Bowen Knight warnen, dass er ihr etwas vorspiele, sie manipuliere, aber alles in ihr rebellierte gegen diesen Gedanken. Bowen hatte einem Experiment zugestimmt, das ihn mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit in einen lebenden Toten verwandeln würde, nur um vielleicht den Ansatz einer Lösung für das Problem seines Volkes zu finden. 

			Kaia konnte einfach nicht glauben, dass ein solch mutiger und ehrenhafter Mann seine Seele beflecken würde, indem er Lüge auf Lüge häufte. Denn dann wäre auch der Kuss eine Täuschung gewesen, der Kuss, bei dem sie seine Erregung, seinen hämmernden Pulsschlag, seinen begehrlichen Mund gespürt hatte.

			»Sie sind auf. Das ist gut.« Eine gesunde Röte färbte Atalinas Wangen, ihre Augen strahlten. »Zeit für eine eingehende Untersuchung. Wir werden mit einem Ganzkörperscan beginnen.«

			Bowen hatte seinen Teller geleert und außerdem zwei der Plätzchen gegessen. Er steckte sich ein drittes in den Mund und griff nach dem vierten, bevor er aufstand. »Danke für das Essen, Kaia.«

			Eine ganz normale Bemerkung, aber sein reservierter Tonfall verursachte Juckreiz bei ihr, wie ein kratziger Pullover. Sie schüttelte die Empfindung ab und warf einen finsteren Blick in seine Richtung, damit er sich nur ja nicht einbildete, er könne mit ihr umspringen wie er wollte, aber er hatte sich bereits abgewandt.

			Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn zu betrachten, ohne dass er es merkte. Ihre Augen ruhten auf seinem Profil, sie versuchten, hinter die äußere Hülle zu blicken und herauszufinden, was dieser Mann an sich hatte, das den Wahnsinn in ihren Genen stimulierte und solch ungestüme, gedankenlose und emotionale Reaktionen bei ihr auslöste. 

			Sollte Hugo auch eine falsche Schlussfolgerung gezogen haben, hieß das nicht, dass sein ganzes Dossier unzutreffend war. Das grauenhafte Foto der geschundenen Leichen blitzte vor ihrem geistigen Auge auf – der für alle Zeiten in Farbe dokumentierte Nachhall von Folter und Schmerz vertrieb die Erinnerung an Bowens Lippen auf ihren. 

			Übelkeit stieg in ihr auf. 

			»Wartet!«, rief sie und zog ihre Schürze aus. »Ich komme mit.« Sie musste mehr über diesen Mann erfahren und herausfinden, ob sie nur sah, was sie sehen wollte, ob sie sich von einem niederen Instinkt leiten ließ, der kein Gewissen, keine Ehre kannte – oder ob dieser Mensch zu Unrecht als ein gnadenloser Opportunist galt, der um jeden Preis gewinnen wollte, selbst wenn er dafür töten musste. 

			Sie vergewisserte sich, dass ihre Hilfskräfte hinreichend mit Arbeit eingedeckt waren, bevor sie zu Atalina und Bowen aufschloss, die mit langsamen Schritten die Küche verließen. Plötzlich kam ihr Hex entgegen. Sie hob ihn hoch und barg ihn in ihrer Hand.

			Beim Betreten des Atriums bemerkte sie den schwachen Lichtschimmer im Wasser. Ehrfürchtiges Staunen ergriff sie. »Wirf mal einen Blick nach rechts, da, in die Schwärze.« Jemand hatte bereits die Außenbeleuchtung heruntergedimmt.

			Kaia registrierte es sofort, als Bowen die biolumineszierenden Medusen mit ihren grazilen, anmutig im Wasser schwebenden Tentakeln entdeckte, ihren leuchtenden Schirmen, die pulsierendes Licht abgaben. Wie lebende Sterne an einem bewegten Himmel. 

			Er verharrte regungslos und mit angehaltenem Atem, bis die Familie vorbeigeschwommen war. 

			Das Licht leuchtete jetzt wieder in voller Stärke, um die Tiefsee rund um die Station zu erhellen, damit Freunde herein- und sie hinausblicken konnten. 

			»Ich liebe es, wenn sie zu Besuch kommen.« Die Ushijimas lebten in Lantia, in der Stadt oberhalb von Ryūjin.

			»Es sind Gestaltwandler?«, fragte Bowen sie, während seine Augen weiterhin das Wasser absuchten, in der Hoffnung, noch einen Blick auf sie zu erhaschen. 

			»Nicht anders als Attie und ich.«

			Er stützte sich mit der Hand auf den Stock und beugte sich vor zu ihrem Ohr. »Ich dachte, Quallen hätten kein Gehirn«, flüsterte er. 

			»Bei manchen Wassergestaltwandlern gibt es unerklärbare Phänomene«, brachte sie mit Mühe heraus, während sie sich in seiner Wärme sonnte. »Ihre Transformation macht das Unmögliche möglich.«

			»Ich hatte das Glück, Scans an ihren Gehirnen in ihrer aquatischen Gestalt durchführen zu dürfen.« Atalina zog einen Haargummi von ihrem Handgelenk und band ihren Bob zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ihre neuralen Strukturen entsprechen in keiner Weise denen ihrer natürlichen Artgenossen. Neben einem komplexen Nervennetz verfügen sie über ein voll funktionsfähiges Zentralnervensystem – inklusive Gehirn. Darum können sie ihre Bewegungen selbst koordinieren, anstatt auf die Meeresströmungen angewiesen zu sein.«

			»Bin ich auch ganz sicher wach?« Bowen klang jetzt weniger distanziert, als wieder mehr wie der Mann, der sich voll Faszination in das Wild-Woman-Magazin vertieft und mit ihr über Bären und Walnüsse gescherzt hatte. »Ich unterhalte mich gerade über Quallengehirne.«

			»Sie mögen den Ausdruck ›Qualle‹ nicht«, warnte Kaia ihn, damit er ihre Freunde nicht unabsichtlich beleidigte – und zur Vergeltung gestochen würde. Mary Ushijima kannte kein Pardon, wenn es galt, die Gefühle ihrer Familie zu schützen. »Nenn sie im direkten Gespräch immer Medusen.«

			Augen von der Farbe dunkler Schokolade versenkten sich in ihre, er sprühte vor Leben, und sie hätte am liebsten laut aufgeschrien angesichts der Ungerechtigkeit der Entscheidung, die er hatte treffen müssen. »Sonst begehe ich einen BlackSea-Fauxpas?«

			Sie drängte den Zorn, der in ihr aufwallen wollte, zurück und nickte. Gleichzeitig ermahnte sie sich, mehr Abstand zu halten, sich vernünftig und rational zu benehmen, bis sie wusste, was Wahrheit oder Lüge bei Bowen Knight war. Doch leider war dieses wilde Gen in ihr nicht nur wach, es hatte die Kontrolle übernommen. Ihr Blick wanderte wieder zu seinem Mund.

			»Kaia.« Ein raues Flüstern.
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			Wenn du so kalt wirst wie die Medialen – haben sie dann nicht gewonnen? 

			Leah Knight (54) in einem Brief an ihren Sohn Bowen (23)

			»Dann lasst es uns angehen, die Zeit drängt«, meinte Dr. Kahananui. Sie klang zerstreut, ihre Aufmerksamkeit galt dem handlichen Organizer, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte, trotzdem war es, als würde ein Stein in einen stillen, spiegelglatten Teich geworfen. 

			Der magische Moment zersplitterte. 

			Eine zarte Röte überzog Kaias Wangen, als sie sich von Bowen abwandte und zu ihrer Cousine trat. »Hast du gut geschlafen?«, hörte er sie diese fragen. 

			Das Brausen in seinen Ohren übertönte die Antwort der Ärztin. Er hatte geglaubt, seine Reaktion auf sie so weit im Griff zu haben, dass sein rationales Denken davon nicht beeinflusst würde, doch er hatte sich getäuscht. In Wahrheit hatte er nichts weiter getan, als den übermäßig gefühlsbetonten Teil von sich zu zügeln … bis ein einziger Blick von ihr seine Abwehr zum Erliegen gebracht hatte. 

			Mit einem ziehenden Gefühl in der Magengegend wandte er sich von dem atemberaubenden Ausblick auf »die Schwärze«, wie Kaia es genannt hatte, ab und folgte den beiden aus dem Atrium. Der Ausdruck gefiel ihm, nichts würde die undurchdringliche Finsternis am Grund des Ozeans treffender beschreiben. Nur wer die entsprechenden Anlagen mitbrachte, konnte sich in dieser unheimlichen Tiefe zurechtfinden.

			Kaia war eines dieser mystischen Geschöpfe, die sich in den dunklen Strömungen treiben ließen. »Was wirst du, wenn du dich wandelst?« Er verzehrte sich so sehr danach, es zu wissen, dass die Worte aus ihm herausdrangen, ehe er sie zurückhalten konnte. 

			Mir läuft die Zeit davon. Sie würde nicht ausreichen, um das Geheimnis, das Kaia umgab, nach und nach, Kuss um Kuss zu ergründen. 

			Kaia warf ihm über die Schulter einen provozierenden Blick zu. »Das erfährst du nur, wenn ich mich dazu entschließe, es dir zu zeigen.«

			In diesem Moment hätte er seine Seele dafür verkauft.

			»Da wären wir.« Dr. Kahananui legte ihre Hand auf den Scanner neben der Tür, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte, als er vor gerade einmal eineinhalb Stunden genau diesen Flur entlanggegangen war. 

			Es kam ihm vor wie eine ganze Lebensspanne, während der ein heftiges Erdbeben seine Welt in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Bowen war es gewohnt, auf festem Boden zu stehen, doch jetzt erlebte er eine Art tektonischer Verschiebung, die ihn zwang, seine Entscheidungen zu überdenken, sich für das Leben zu entscheiden. 

			Nachdem Kaia hinter Dr. Kahananui das Labor betreten hatte, sah sie sich zu Bowen um und warf einen prüfenden Blick auf seine Beine, um sein Gleichgewicht zu kontrollieren. »Du stützt dich kaum noch auf den Stock.«

			Das hatte er bisher noch gar nicht gemerkt. »Diese Muskelstimulatoren vollbringen wahre Wunder.« Hochzufrieden mit der zwar langsamen, aber dennoch deutlichen Zunahme seiner Mobilität lehnte er die Gehhilfe an einen Tisch und sah sich um.

			Der Raum war großzügig geschnitten und lag seinem Zimmer auf der anderen Seite der langen Wand gegenüber. 

			Er war weiß gestrichen und blitzsauber, es gab jede Menge Glaskolben und glänzende Geräte, die irgendwelche ominösen Aufgaben verrichteten. Kurzum, es sah aus wie in jedem x-beliebigen Labor. Von der Maus, die gerade über einen der Arbeitstische flitzte, einmal abgesehen. 

			Bowen beobachtete, wie Hex in einem Labyrinth verschwand, das sich am Ende eines Tisches befand. Es bestand aus fester Pappe, die so zurechtgeschnitten, gefaltet und zusammengeklebt war, dass es keine externen Orientierungspunkte gab und auch kein Licht von außen eindringen konnte. 

			Er ging hinüber, um es eingehender zu betrachten, und staunte über die ausgeklügelte Konstruktion. Das Labyrinth verfügte über mehrere Ebenen, zahlreiche Sackgassen sowie diverse Rutschen, die zurück ins Zentrum des Irrgartens führten. 

			»Ist Hex gentechnisch verändert?« Es war eine ernst gemeinte Frage. 

			»Nein, er ist einfach nur ein Genie«, erwiderte Kaia, die Dr. Kahananui bei einem voluminösen Gerät zur Hand ging, das sich hinter einem Behandlungsstuhl befand, aus dem Hunderte feiner, silberner Sensordrähte derselben Machart wie die an Bowens Kopf herausführten. »Er hat die anderen Logikrätsel zu schnell gemeistert, darum habe ich dieses Labyrinth für ihn ersonnen.«

			Unwillkürlich dachte Bowen wieder an Toric, an die schlichte Freude, einen Freund zu haben, der nicht mehr von einem wollte als seine Gesellschaft. »Und was, wenn er einfach nur im Kreis herumläuft?« In diesem Moment zuckte Hex’ Nase, als wäre er unentschlossen, ob er nach rechts oder links abbiegen solle.

			»Dafür ist er zu clever. Sobald er genug hat, läutet er eins der Glöckchen, die sich über das ganze Labyrinth verteilen, und ich nehme ihn heraus.«

			Dr. Kahananui winkte Bo zu sich. »Nehmen Sie Platz.«

			Bevor er ihrer Bitte Folge leisten konnte, trat ein hochgewachsener, klapperdürrer Mann in den Raum. Er hatte nicht ein Gramm Fett und kaum einen Muskel am Leib, wodurch er zehn Jahre älter wirkte als Bo, obwohl der Schein vermutlich trog. Seine Augen waren bernsteinfarben, die Haare hellbraun, und seine Haut wies einen ähnlichen Ton wie Lilys auf. 

			»Dr. Kahananui«, wandte er sich an die Ärztin. »Ich wollte mich gerade vergewissern, dass der Datenmonitor sämtliche Werte ordnungsgemäß aufzeichnet, als ich feststellen musste, dass Ihr Proband verschwunden war.« Ein tadelnder Blick in Bowens Richtung. »Es ist unpassend, dass ein Testobjekt Spaziergänge unternimmt.«

			Ein warmes Gefühl erfasste Bowens Magengegend, als er das Lächeln bemerkte, das an Kaias Lippen zupfte. »Betrachten Sie mich einfach als ein Gehirn auf zwei Beinen«, schlug er vor und fühlte sich plötzlich unerklärlich jung. 

			Kaia räusperte sich mehrfach und wandte ihren Kopf zur Seite.

			Ihre Cousine warf ihr einen besorgten Blick zu, dann sagte sie: »Bowen, ich möchte Ihnen meinen Assistenten George vorstellen.« Sie klopfte Kaia auf den Rücken. »Hast du dich verschluckt?«

			Bowen sah, dass Kaias Schultern zuckten, und beschloss, ihr aus der Patsche zu helfen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, George.« Er streckte ihm die Hand hin. 

			George sah ihn mit großen Augen an, bevor er sie ergriff und so zaghaft schüttelte, als befürchtete er, sie könnte entzweigehen. Bo stellte kurz Überlegungen darüber an, ob er einer der tollpatschigen Schwertwale sein könnte, die ständig irgendetwas kaputt machten, aber das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Der Mann sah aus, als könnte man ihn zerknicken wie einen Zweig.

			»Ich habe alles unter Kontrolle, George.« Atalina versetzte Kaia noch einen letzten Klaps auf den Rücken, bevor sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Scanner richtete. »Wärst du so gut, zu Habitat drei zu gehen und Tansy zu helfen, einen Wasseraufbereiter zu transportieren? Diese Dinger sind so schwer, dass sie das nicht allein schafft.«

			»Wird sofort erledigt.« Mit verkniffenen Lippen nahm George erneut Bo ins Visier. »Und Sie sollten in Zukunft an Ort und Stelle bleiben. Dr. Kahananui hat Besseres zu tun, als ihren Versuchsobjekten hinterherzulaufen.«

			»Ich schätze mal, dass Sie ihn nicht wegen seines einnehmenden Wesens angestellt haben?«, witzelte Bo, nachdem sich die Tür hinter George geschlossen hatte.

			»Nein, sondern wegen seines Verstandes. Aus demselben Grund, aus dem ich an Ihnen interessiert bin.«

			Kaia wischte sich die Lachtränen aus den Augen … bevor ihre Heiterkeit schlagartig erstarb, als Bowen auf das Podest stieg und sich in den Behandlungsstuhl setzte. 

			»Hilf mir, ihn zu justieren, Kaia.«

			Diese schreckte beim Klang von Atalinas Stimme kurz zusammen, dann kam sie zu ihm und legte seinen linken Unterarm so auf die Armstütze des Stuhls, dass er fest auflag. Als sie dasselbe mit seinem rechten Arm tun wollte, legte er die Hand an ihre Wange. Für einen berauschenden Moment gab sie sich der Berührung hin, bevor sie sein Handgelenk ergriff und es so auf der Armstütze positionierte, dass seine Fingerkuppen auf den fünf passgenauen Sensoren auflagen. 

			Ihre Hände waren stark und geschickt, die kaum sichtbaren Schrammen und Narben darauf sehr wahrscheinlich eine Begleiterscheinung ihrer Arbeit als Köchin. Wo immer sie ihn berührte, sickerte Wärme in ihn ein, und diese Empfindung war noch stärker und einschneidender als der Blitz, der ihn in der Küche getroffen hatte.

			Jede Zelle seines Körpers dürstete danach.

			Mehr, mehr.

			Bo hätte sich in die eigene Tasche lügen, sich einreden können, seine Reaktion sei Folge seines Komas. Nur dass der orkanartige Sturm, der in ihm tobte, auf nichts so Banales wie Anziehungskraft oder Begehren zurückzuführen war. Kaia hatte nicht mehr als neunzig Minuten gebraucht, um seine Abwehr zunichtezumachen, sein Verlangen und seinen Zorn zu schüren und ihn in den leichtsinnigen Teenager zu verwandeln, der er nie gewesen war. 

			Kaia war seine Feuertaufe.

			Die größte Herausforderung, vor der er je gestanden hatte.

			Seine Muskeln spannten sich an, als er sich an ihre Vorwürfe erinnerte, doch die Kälte, die sich in ihm ausbreitete und seinen Verstand schärfte wie ein Rasiermesser, richtete sich nicht gegen sie. Kaia war ein Ausbund an Wärme, Liebe und Hingabe. Ihr Zorn rührte daher, dass immer mehr Leute, die sie liebte, spurlos verschwanden. 

			Nein, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, war die Vorstellung, sein eigenes Volk könnte sich auf die Seite des Bösen geschlagen haben. Denn in einem Punkt hatte sie zweifellos recht: Die Menschen profitierten ganz eindeutig davon, dass die Wassergestaltwandler weltoffener wurden.
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			»Du musst mich nicht erst darum bitten, Bo. Ich würde dir auch so bis in die Hölle folgen, das weißt du.« 

			Heenali Roy zu Bowen Knight (2079)

			Obwohl Malachai nie ausdrücklich erwähnt hatte, dass die Vermisstenfälle der Grund für die Abschottungspolitik der BlackSea-Gemeinschaft waren, lag das für Bowen auf der Hand, seit er vom Verschwinden etlicher Wassergestaltwandler erfahren hatte. 

			Die Vorstellung, belogen und manipuliert worden zu sein, dass hinter einer Fassade der Redlichkeit unsägliche Dinge vor sich gingen, war wie ein Dolchstoß in den Rücken; trotzdem würde er die Augen auch nicht vor dieser Möglichkeit verschließen. Und ebenso wenig war er bereit, Heenali einfach abzuschreiben. Jahr für Jahr hatte sich die grazile, willensstarke, von seelischen Verletzungen, die sie nachts schreiend aus dem Schlaf schrecken ließen, gezeichnete Frau, die an seiner Seite kämpfte, in Gefahr begeben.

			Ihre Loyalität gegenüber dem Menschenbund glich einer Naturgewalt.

			Er würde mit Malachai sprechen und anschließend mit Lily und Cassius. Seine Schwester war nicht fähig, etwas vor ihm zu verbergen, das Band zwischen Cassius und ihm könnte allein der Tod durchtrennen. Bowen konnte nicht weg von hier, daher würden sie für ihn die Stellung halten. Ungeachtet dessen trug er letzten Endes immer die alleinige Verantwortung. Bowen hielt nichts von Scheinwahrheiten, davon, zu behaupten, er sei unschuldig, nur weil er nicht eher von einer Unrechtstat Kenntnis erlangt hatte. 

			Falls sie unter dem Banner des Menschenbundes begangen wurde, musste er dafür geradestehen.

			Was, wenn Kaias Behauptung der Wahrheit entsprach?

			Seine Finger krampften sich um die Armstützen. Sollte Heenali an diesen Gräueltaten, den Entführungen, Folterungen, Morden, tatsächlich beteiligt gewesen sein, gäbe es nur eine angemessene Strafe – und Bowen würde sie eigenhändig vollstrecken. Auch wenn es ihm das Herz brach. 

			Heenali würde ihr Leben so oder so in Gefangenschaft beenden. 

			Bo protestierte nicht, als Kaia seine Unterarme und Handgelenke mit Riemen fixierte. Sie bestanden aus einem weichen Material und würden notfalls leicht zu zerreißen sein. 

			»Sie sollen nur verhindern, dass du deine Hände unnötig bewegst«, erklärte sie mit vorgebeugtem Kopf und rückte seine Fingerkuppen wieder an die richtige Stelle. »Versuch, möglichst still zu sitzen.«

			Ihr Duft nach Vanille, Zucker und exotischen Blumen legte sich um ihn, als sie schräg hinter ihn fasste, um die für seinen Kopf gedachte, mit einem rechteckigen Sehschlitz ausgestattete Haube des Geräts herabzusenken. 

			Das kalte Metall stand in starkem Kontrast zu der Zartheit und Wärme dieser Frau, die sich nicht sicher war, ob sie ihn für ein Ungeheuer halten sollte. Dieser Gedanke traf ihn auch dieses Mal wie ein Schlag in den Magen, er hatte nichts von seiner Wucht eingebüßt. »Augen offen oder geschlossen?«, fragte er hinter dem Visier, das ihm die Sicht nahm. 

			»Offen.« Kaia schien mit den Fingern über seine Haare zu streichen, aber das war wohl eher Wunschdenken seinerseits. »Aber zwinkere ruhig. Dieser Scan wird einige Zeit in Anspruch nehmen, und dir würde wahrscheinlich ein Augapfel platzen, wenn du so lange nicht blinzelst.«

			Bo hatte gehört, dass manche Gestaltwandler ihre Partner beim Sex bissen, wahlweise auch einfach nur so zum Spaß oder weil sie wütend waren. Der Gedanke war ihm bis dahin fremd gewesen, aber vielleicht sollte er seinen Standpunkt im Hinblick auf Kaia noch einmal überdenken. Sie könnten es als Vorspiel bezeichnen. Wobei er natürlich Gefahr liefe, ein Küchenmesser in die Eingeweide gerammt zu kriegen, noch ehe er nahe genug an sie herankäme.

			Seine Mundwinkel zuckten.

			»Auf drei«, setzte Atalina an. »Eins … zwei …«

			Ein leises Summen drang an sein Ohr, vielfarbige Laserstrahlen tanzten vor seinen Augen … jedenfalls kam es ihm so vor. »Ich bin in einem Kaleidoskop.«

			»Wird Ihnen schwindlig?«

			»Nein, es ist atemberaubend.« Er fühlte sich wie auf einer Technoparty in der Wüste, sein Pulsschlag im Rhythmus mit den Bässen der Musik.

			Nur dass Bo noch nie auf einem solchen Rave gewesen war, nie eine hübsche Frau zu dröhnenden Beats und einer Lichtshow aus zuckenden Lasern geküsst hatte. Als er es sich jetzt vorstellte, sah er nur ein einziges Gesicht vor sich: Kaias.

			Die heitere, eigenwillige, weichherzige Kaia, die ihn für ihren Feind hielt und sich noch immer nicht von der heillosen Verwirrung erholt hatte, in die sie durch den Kuss geraten war. 

			Trotz seines Entschlusses, im Jetzt zu leben, versetzte ihm die Reue einen schmerzhaften Stich.

			»Ihr Gehirn ist hochaktiv«, stellte Dr. Kahananui in sachlichem Ton fest. »Könnten Sie das Denken mal eine Minute lang einstellen?«

			Bo atmete tief durch und verscheuchte die Visionen einer Zukunft, die er niemals haben würde. »Wie denn?«

			»Haben Sie je meditiert oder Yoga praktiziert?«

			»Nein.«

			»Mal sagt, dass er in einen meditativen Zustand verfällt, wenn er die Abfolgen einer Kampfsport-Kata übt.« Kaias Stimme war wie eine dunkle Strömung, die um ihn herumwirbelte. »Versenke dich geistig in die Bewegungsabläufe deiner bevorzugten Kampfdisziplin.«

			Wieder stieg Wehmut in ihm auf. Kaia, ihres Zeichens Wassergestaltwandlerin und zur Köchin gewordene Wissenschaftlerin, verstand ihn schon jetzt besser als jede seiner Verflossenen. Jemand da oben musste einen ziemlich abartigen Sinn für Humor haben, dass er sie gerade zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort und in einer von Gräueln heimgesuchten Welt seinen Weg kreuzen ließ. 

			»Bowen«, ermahnte die Ärztin ihn.

			»Ich arbeite daran.« Mit eisernem Willen bezwang er seine Melancholie und führte im Kopf die Abfolgen verschiedener Kampfkünste aus, indem er sich auf die perfekte Technik konzentrierte und auf sonst nichts. 
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			Habe heute noch vor Arbeitsbeginn den technischen Fehler in deinem Backofen behoben. Als Bezahlung erwarte ich Mokka-Törtchen mit Schokoglasur. 

			Mitteilung von Hugo Sorensen an Kaia Luna

			»Dein Patient ist eingeschlafen«, sagte Kaia leise zu Attie und betrachtete Bowens Gesicht. Selbst jetzt wirkten seine Züge angespannt, wenn auch vielleicht ein bisschen weniger als sonst. »Soll ich ihn aufwecken?« Es war eine zögernd gestellte Frage; er brauchte noch Ruhe. 

			Erst gestern aus dem Koma erwacht, verlangte Bowen Knight sich schon jetzt mehr ab als jeder andere Mann, der ihr je begegnet war. Sogar wenn er schlief, strahlte er die Kraft und Konzentration eines leise heraufziehenden Sturms aus. 

			»Nein«, entgegnete Atalina zerstreut. »Ich habe alle notwendigen Bilder, bei denen er die Augen offen lassen musste. Der Rest lässt sich leichter bewerkstelligen, wenn er schläft.«

			»Er wird darüber nicht erfreut sein.« Ein plötzliches Aufwallen von Zuneigung veranlasste sie, ein zweites Mal über sein Haar zu streichen. Ob er sich wohl je richtig ausruhte, wenn er ganz bei Kräften war? Oder trieb es ihn tagein, tagaus gnadenlos bis an den Rand der Erschöpfung? 

			Kaia kannte die Antwort, sie offenbarte sich in den feinen Stressfalten, die sein Gesicht zeichneten. »Ich denke, ich werde ein paar Brombeerkuchen backen«, murmelte sie, während Atalina den Blick auf den großen Monitor an der Wand, hinter der Bowens Zimmer lag, heftete. Darauf war eine detaillierte Kartierung seines Gehirns zu sehen.

			»Ach, die mag ich gar nicht so gern«, antwortete ihre Cousine. »Kirschen schmecken mir besser.«

			Trotzdem würde es bei Brombeeren bleiben. Bowens Schwester hatte ihr mit einem Ausdruck verzweifelter Hoffnung in den Augen am Tag der »Entführung« eine Liste mit seinen Lieblingsspeisen in die Hand gedrückt. 

			Obgleich ihr Hugos Behauptungen noch in den Ohren geklungen hatten, hatte sie die Liste aufbewahrt, für den Fall, dass Lilys Bruder irgendwann aufwachen würde. Nur dass er inzwischen mehr war als das. Er war Bowen Knight, ein Sicherheitschef im erzwungenen Exil und ein gefährlich anziehender Mann. 

			»Du, Attie?«

			»Hmm?«

			»Denkst du je über das nach, was Hugo gesagt hat?« In Kaias Innerem herrschte immer noch Aufruhr, sie war hin- und hergerissen, ob sie der von ihrem engsten Kindheitsfreund zusammengetragenen Beweislast vertrauen sollte oder diesem durch und durch ehrbar scheinenden Mann. »Die Dinge, die ich dir erzählt habe?« Atalina und Hugo standen sich nicht nah, sie verbrachten nur dann Zeit miteinander, wenn Kaia beide zu einem geselligen Beisammensein einlud. 

			Attie bereitete rasch den nächsten Scan vor, bevor sie sich seufzend auf den Stuhl vor dem Computer setzte und sich zu Kaia herumdrehte. »Du kennst meine Meinung über Hugo.« 

			»Er ist nicht zwingend die verlässlichste Person, da stimme ich dir zu.« Hugo war niemand, an den man sich wandte, wenn man zu einem bestimmten Zeitpunkt einen verlässlichen Kumpel brauchte. »Aber er hatte schon immer großes technisches Geschick.«

			»Das ist wahr«, pflichtete Atalina ihr bei. »Es wäre ihm durchaus zuzutrauen, dass er sich, wie er behauptet, die Informationen beschafft hat, indem er sich in die Computer hackte, nur … Ich weiß, dass du Hugo vergötterst, Kaia, aber wozu sollte er sich diese Mühe machen? Er ist der selbstsüchtigste Kerl, den kennenzulernen ich je das Pech hatte.« 

			»Das stimmt einfach nicht.« Kaia verschränkte die Arme. »Bei seinem Aufenthalt in Mumbai damals hat er stundenlang auf den Märkten nach exakt dem Gewürz gesucht, das ich haben wollte. Und er hat drei verschiedene Irrgärten für Hex gebaut.« Das waren nur zwei aktuelle Beispiele für seine Großherzigkeit – Hugo war seit ihrer beider Kindheit immer für sie da gewesen. 

			Selbst wenn sie mit ihren Eltern auf Reisen war, hatten sie ständig Kontakt gehalten. 

			Atalina streichelte über ihren Babybauch. »Ich gebe dir recht – dir gegenüber benimmt er sich anders. Du bringst seine beste Seite zum Vorschein.« Sie stand auf und bog den Rücken durch. »Genau aus diesem Grund denke ich oft über sein Dossier nach.« Ihr Blick verweilte kurz auf Bowen. »Hugo mag ein pokersüchtiger Windbeutel sein, aber er hat dich noch nie in etwas Unlauteres hineingezogen.«

			Obwohl Atalina zu sehr Wissenschaftlerin war, um wirklich empathisch zu sein, sah sie Kaia nun fest in die Augen und sagte: »Ich kann nicht einschätzen, ob du Bowen auch nur ein einziges Wort glauben darfst, Cookie.« Der Kosename aus der Kindheit ging ihr leicht über die Lippen. »Aber wie auch immer du dich entscheidest, du musst es bald tun.«

			Der Countdown in Bowens Gehirn würde nicht stoppen, damit sie Zeit hätte, ihr Dilemma zu lösen. »Ich hasse das.« Harsch hervorgestoßene Worte. »Warum jetzt? Wieso ausgerechnet er?«

			Atalina lächelte sanft und verständnisvoll. »Wir können das Schicksal nicht beeinflussen, das ist sogar mir klar.« Ihre Miene wurde ernst. »Gib gut auf dein weiches Herz acht, Kaia. Momentan kann Bowen dir nicht mehr versprechen als vierzehn weitere Tage.«

			Kaia hörte das Klingeln eines Glöckchens und befreite Hex aus dem Labyrinth. Sein winziges Herz klopfte ungestüm, aber nicht vor Angst. Er war ein sturer Mäuserich und fest entschlossen, das Geheimnis des Irrgartens zu lösen. 

			So stur wie der Mann, der Kaias Welt in ein Chaos gestürzt hatte. 

			Sie streichelte Hex ein wenig und ließ ihn dann in die Tasche ihres Kleides hüpfen. Danach kehrte sie an Bowens Seite zurück. 

		

	
		
			21

			»Es kommt mir so vor, als wäre ich hier drinnen gestorben. Ich bin nur noch ein Geist.«

			»Nein, du bist jetzt ein neuer Cassius. Aber immer noch mein bester Freund.«

			Cassius Drake (13) und Bowen Knight (13)

			Bowen wurde auf dem Behandlungsstuhl wach, als Kaia ihn an der Schulter rüttelte. 

			Eigentlich hatte er geplant, Malachai, Cassius und Lily anzurufen, aber er schaffte es gerade eben bis in sein Zimmer, bevor sein Körper wieder schlappmachte. Sein letzter Gedanke, bevor er einschlief, war nicht, dass der Chip oder das Serum katastrophal versagen könnten und er dann nie wieder zu sich kommen würde, sondern er wünschte sich, Kaia würde sich an ihn schmiegen. 

			Er schlief ganze fünfzehn Stunden. Der Teil von ihm, der daran gewöhnt war, um vier Uhr morgens aufzustehen und achtzehn Stunden am Tag zu arbeiten, war schockiert. Gleichzeitig wusste Bowen, dass es auf sein Koma und das Implantat zurückzuführen war und er sich wohl oder übel damit abfinden musste. Sein Körper hatte ein schweres Trauma erlitten, und es würde dauern, bis er wieder ganz bei Kräften wäre.  

			Was er jedoch tun konnte, war, diese Anrufe zu erledigen.

			Aber zuerst nahm er eine Dusche und schlüpfte in ein Paar saubere Jeans sowie ein dunkelbraunes Hemd mit Schulterklappen. 

			Er kämmte sich mit den Fingern durch das Haar und verließ das Bad. Sein Magen knurrte, aber er achtete nicht darauf, Essen konnte wart– »Oh Kaia.« Eine seltsame, fast schmerzhafte Wärme breitete sich in seiner Brust aus, als er das Tablett neben seinem Bett entdeckte, das zuvor noch nicht da gewesen war. 

			Er nahm die Haube ab, die es bedeckte, und fand darunter ein Glas Orangensaft, eine in Scheiben geschnittene Banane, eine Schale mit Müsli und einen kleinen Glasteller voll Walnüsse. Dinge, die ihm Energie geben sollten, bis er es zurück in die Küche schaffte. Anscheinend hatte Kaia seine Werte auf dem Datenmonitor überwacht und war alarmiert worden, als sein Blutzuckerspiegel in den Keller sackte. Sogar der kalte, abgehärtete Sicherheitschef in ihm war gerührt von ihrer Reaktion: Sie gab auf ihn acht.

			Sowie er alles verzehrt hatte, trat er an die Konsole, um Malachai anzurufen. Er kam durch, wenn auch nur über die Audioleitung, zudem war der Empfang schlecht. Da der seines Handys besser war, vermutete Bowen, dass es nicht am Standort der Station lag, sondern der BlackSea-Sicherheitschef sich an einem Ort aufhielt, der störend auf eine gute Verbindung einwirkte.

			»Hallo, Malachai«, begrüßte er ihn. »Bestimmt haben Sie inzwischen davon gehört, dass ich von den Toten auferstanden bin.«

			»… Neuigkeiten.« Es waren nur Bruchstücke von Malachais Worten zu vernehmen. »… sprechen … zurück …«

			Bo versuchte, einen besseren Empfang herzustellen, indem er das Signal an seinem Ende verstärkte. »Können Sie mich verstehen?«

			»Ja, aber bestimmt bricht das Netz gleich wieder zusammen.« Sein Tonfall war schwer zu entschlüsseln. 

			Bowen kam unverzüglich zum Thema. »Es wurden schwerwiegende Vorwürfe gegen den Menschenbund erhoben. Ich muss sämtliche Details wissen, um der Wahrheit auf den Grund gehen zu können.«

			Bei Mals nächsten Worten verspannten sich seine Schultern. »Sie hatten mir nichts davon gesagt, dass der Bund seine eigene Schiffsroute durch von uns kontrollierte Gebiete plant.«

			»Unsere Beziehungen waren noch zu frisch. Es schien mir unpassend, das zu erwähnen, da wir noch am Anfang unserer Gespräche standen.« Wieder knisterte es in der Leitung. 

			»Wieso haben Sie Dr. Kahananui erlaubt, mich hierherzubringen, wenn Sie dem Menschenbund nicht vertrauen?«

			»Die Informationen wurden mir erst zugetragen, nachdem die Vorbereitungen bereits angelaufen waren. Hätte ich die Sache noch vor einer eingehenden Untersuchung abgeblasen, wäre das gleichzeitig Ihr Tod gewesen.« 

			Bowen hätte genau dieselbe Entscheidung getroffen. »Wann wurde Hugo entführt?«

			»Vor drei Wochen. Sieben Tage nachdem ich Ihre Schwester wegen des Experiments gesprochen hatte und zwei, bevor wir Sie auf die Station brachten.«

			Erneut statische Störgeräusche.

			»Würden Sie mir die Informationen über die verdächtigen Flottenbewegungen zuschicken, damit ich die Spur von unserer Seite aus zurückverfolgen kann?«

			»… der Stadt.« Das Rauschen wurde massiv. »… morgen.«

			Die Verbindung brach ab und ließ sich auch nicht mehr herstellen.

			Bos erste Reaktion war, sich an Miane Levèque zu wenden, doch dann verwarf er diesen Gedanken. Malachai würde diese Ermittlung leiten, er war sein Ansprechpartner. Morgen würde er wissen, ob die Wassergestaltwandler ihm die Daten zugänglich machen würden oder nicht und dadurch einen Hinweis darauf bekommen, wie schlimm es wirklich aussah und ob sie sich bereits für oder gegen ein Bündnis mit den Menschen entschieden hatten.

			Für seinen nächsten Anruf benutzte er sein Handy. Wäre er für die Sicherheit hier zuständig gewesen, er hätte diese Kommunikationskonsole hundertprozentig verwanzt, um jedes Telefonat des potenziellen Feindes, der sich auf dieser Tiefseestation befand, mitzuhören. 

			Ein Grinsen glitt über Cassius’ golden getöntes, kantiges Gesicht, als er Bowen erblickte. »Verdammter Mistkerl. Hast dir ja reichlich Zeit gelassen, dich zu melden.«

			»Ich schlafe immer wieder ein«, bekannte Bo. »Darum werde ich dieses Gespräch kurz halten. Ich habe versucht, Lily anzurufen, aber bei ihr ist belegt, darum musst du sie ins Bild setzen.« Ohne lange um den heißen Brei herumzureden, berichtete er seinem Stellvertreter von dem Verdacht der BlackSea-Gemeinschaft, dass die Schiffe des Menschenbundes in die Entführungen involviert waren; Malachais unterkühlte Reaktionen belegten, dass Kaia nicht die Einzige war, die Bo und seinen Leuten eine Beteiligung an den Verbrechen gegen ihre Spezies zutraute.

			»Verdammter Mist.« Cassius stemmte die Hände in die Hüften, seine klaren grauen Augen blitzten wie die eines Wolfes. »Sollen wir dich rausholen?«

			»Nein. Ich muss diese Sache durchziehen.«

			»Glaubst du wirklich, sie werden weiterhin an einer Lösung für uns arbeiten, wenn sie uns für Killer halten?«

			»Die Anschuldigungen wurden erst erhoben, nachdem sie uns die experimentelle Behandlung vorgeschlagen hatten.« Dass sich Hugos Verschleppung zeitlich fast mit dem Beginn des Versuchs deckte, nagte an Bo. »Malachai ist argwöhnisch, zieht jedoch keine voreiligen Schlüsse. Und Dr. Kahananui ist zu sehr Wissenschaftlerin, um ihre Arbeit von politischen Überlegungen beeinflussen zu lassen. Ich denke, die Frage, ob sie uns in irgendeiner Weise helfen werden, wird sich erst nach Beendigung des Experiments stellen. Bis dahin müssen wir die Wahrheit herausgefunden haben.«

			Cassius nickte. »Ja, das sehe ich auch so.« Sein blondes Haar, das so kurz geschnitten war, dass man die Farbe kaum erkennen konnte, schimmerte im Sonnenlicht. »Was soll ich tun?« 

			Das war typisch Cassius – er würde Bowens Weisung stets ohne zu zögern, folgen. Er war der beste Offizier, den er je haben würde, gleichzeitig wussten sie beide, dass er nicht imstande sein würde, das Zepter zu übernehmen, sollte Bo etwas zustoßen. 

			»Ich bin ein verdammt guter Soldat«, hatte Cassius einmal zu ihm gesagt. »Aber kein Anführer.«

			Ursprünglich hatte Bowen seine zweite Stellvertreterin als Nachfolgerin ins Auge gefasst. Heenali dachte selbstständig, andererseits war sie von einem Zorn beseelt, der gegen sie sprach. »Unsere Schiffe unterstehen Heenalis Kommando.« Die Worte kratzten wie Splitt in seiner Kehle. »Ich möchte, dass du und Lily euch in ihren Computer einhackt und sämtliche Aufzeichnungen nach den Bewegungen unserer Flotte durchforstet.«

			»Ich werde mir wie ein Schwein vorkommen. Aber jemand muss es tun.« Aus seinem flachen Tonfall sprach der Soldat.

			Bo fühlte sich sogar noch mieser als er, denn er verdankte Heenali mehrfach sein Leben. »Falls wir nichts finden, erfährt niemand sonst von der Sache, und wir können sie gegen jedwede Anschuldigung verteidigen.« Er würde niemals aus politischer Zweckdienlichkeit einen seiner Leute opfern.

			Cassius hielt seinen Blick fest. »Wir alle wissen, wie sehr Heenali die Medialen verabscheut, aber von Gestaltwandlern war nie die Rede.« 

			Abscheu war ein zu milder Ausdruck, um Heenalis Gefühle zu beschreiben. Ihre seelischen Wunden waren der Hauptgrund, aus dem Bo sich nicht überwinden konnte, sie zu seiner offiziellen Nachfolgerin zu ernennen. Sie machten Heenali blind vor Hass auf die mediale Gattung, und daraus resultierte eine gefährliche Schwäche. Sie war nicht imstande, rational genug zu denken, um die Allianzen zu schmieden, die erforderlich waren, um die Menschen für die Zukunft zu stärken. 

			Obgleich Cassius Heenalis Abneigung gegen die Medialen grundsätzlich teilte, stand er immer hinter Bowens Entscheidungen. In einer dunklen Zeit hatte Cassius ihm nach ein paar Drinks einmal anvertraut, dass er das tun musste, weil es ihn davor bewahrte, auf seine niedersten Instinkte zu hören und zu einem Monster zu mutieren. 

			Sollte das jemals passieren, hätten die Medialen sich das ganz allein zuzuschreiben. 

			Vor dem Angriff, der ihrer beider Leben unwiderruflich verändern sollte, war sein Freund ein schüchterner, tiefenentspannter Junge gewesen, der gern lächelte. Doch dieser Cassius war vor langer Zeit gestorben und würde niemals mehr zurückkommen. Er hatte sich neu erfinden müssen, um sich seine geistige Gesundheit zu erhalten. 

			»Genau deswegen verstehe ich es einfach nicht.« Bo kreuzte die Arme vor der Brust. »Die Entführungen gehen eindeutig auf das Konto des Konsortiums, zu dessen Mitgliedern auch Mediale gehören.«

			»Ganz richtig. Und Heenali würde sich diesen Wichsern nicht einmal in einem Schutzanzug und mit einer langen Eisenstange bewaffnet nähern.« Die ausdruckslose Miene des Soldaten machte einem kaum merklichen Stirnrunzeln Platz. »Ich sehe den Zusammenhang nicht, Bo.«

			»Ich ebenso wenig, trotzdem müssen wir der Sache nachgehen.« Er seufzte. »Vielleicht ist es jemand aus ihrem Stab, der sich von den Lügen und Wohlstandsversprechungen des Konsortiums hat verleiten lassen.« Bo vertraute seinen Rittern bedingungslos, aber der Menschenbund war eine große Organisation, und es gab reichlich Mitglieder, die durch Zusammenstöße mit den Medialen einen psychischen Knacks davongetragen hatten, bevor sie ihm beigetreten waren. 

			Bo wusste, dass manche hinter vorgehaltener Hand tuschelten, er opfere die erklärten Ziele des Bundes, indem er Geschäfte mit »Außenstehenden« machte. Es waren aber in der Hauptsache nur Einzelne; die Mehrheit verstand, dass die Menschheit in einer Isolation nicht gedeihen konnte, sondern einen Weg finden musste, um den beiden anderen Gattungen auf Augenhöhe zu begegnen. Dafür war es unerlässlich, Kontakte zu den verschiedensten Gruppen auf der ganzen Welt zu knüpfen. 

			Aber falls eines dieser unzufriedenen Mitglieder genügend Einfluss gewonnen hatte, um Unfrieden zu stiften … »Sag Lily, sie soll jede verdächtige Anweisung oder Route und den Namen der verantwortlichen Person notieren.«

			»Heenali wird nicht erfahren, dass wir gegen sie ermitteln, dafür sorge ich«, versprach Cassius. »Du kannst dir vorstellen, was das für sie bedeuten würde.« 

			»Allerdings.« Heenali Roy hatte sonst keine Familie, die Ritter waren ihre Brüder und Schwestern. »Schütze sie, so gut du kannst, Cassius. Ich werde versuchen, Malachai davon zu überzeugen, dass wir Zugang zu den Informationen über die von ihnen registrierten Flottenbewegungen bekommen, damit du weißt, wonach du suchen musst.«

			Die Brust war ihm eng, als er eine weitere schwierige Entscheidung fällte. »Wir müssen uns vergewissern, dass niemand von unseren Leuten verdächtige Kontakte unterhält, darum soll Lily sich, wo nötig, in die Computer hacken.« 

			Cassius’ Gesicht wurde noch ausdrucksloser. »Du bringst doch sicher deine Schwester nicht nur wegen dieser Gerüchte über unsere Schiffe in eine solch brenzlige Situation.«

			»Malachai weiß von unserer geplanten Handelsroute.« Bo hatte das nicht gleich zu Anfang des Gesprächs erwähnt, weil er Zeit gebraucht hatte, um seine Rückschlüsse daraus zu ziehen, dass der Sicherheitschef der BlackSea-Gemeinschaft darüber informiert war. 

			»Gottverdammmich!« Um Cassius’ Mund zeigten sich weiße Linien. »Niemand außer den Rittern weiß davon.«

			»So ist es.« Es war ein langfristiges Vorhaben, mit dem Ziel, die ökonomische Macht des Bundes zu stärken und es den Menschen gleichzeitig zu ermöglichen, Geschäfte unter Ausschluss der Medialen zu machen.

			Letzteres würde nicht mehr relevant sein, wenn die Implantate irgendwann funktionierten, aber unter den derzeitigen Gegebenheiten, da neunundneunzig Prozent der Menschen von telepathischer Bewusstseinsmanipulation bedroht waren, gingen Geschäftsbeziehungen zu den Medialen mit einem hohen Risiko einher. 

			Sie waren bei jeder Transaktion in der schwächeren Position, weil sie darauf vertrauen mussten, dass der Verhandlungspartner zu anständig war, um zu versuchen, mittels geistiger Einflussnahme den von ihm gewünschten Ausgang herbeizuführen. 

			»Wer immer diese Information weitergegeben hat, tat es entweder versehentlich, oder aber der vermisste Wassergestaltwandler hat zu Recht mit dem Finger auf uns gezeigt.« Und war anschließend mundtot gemacht worden. »Wir müssen jedem einzelnen Ritter auf den Zahn fühlen.« Diese Worte auszusprechen kam einem Dolchstoß in sein Herz gleich.

		

	
		
			22

			»Kaia ist innerlich immer noch schwer verwundet. Essen ist die einzig verlässliche Größe für sie, darum müsst ihr zu verstehen lernen, wie viel es für sie bedeutet.«

			Die Hauptheilerin der BlackSea-Gemeinschaft in einem Gespräch mit Natia und Eijirō Kahananui (2063)

			Nach seinem Telefonat mit Cassius machte sich Bowen auf in die Küche. Wie ein Magnet zog sie ihn an, diese Frau, die dafür sorgte, dass er es warm hatte und beim Aufwachen etwas zu essen vorfand, obwohl sie sich noch immer nicht entschieden hatte, ob sie ihm die schlimmste Form von Vertrauensbruch unterstellen sollte. Er würde Kaia wohl nie verstehen. 

			Der schlaksige Teenager mit den schwarzen Locken und dem Strahlenkranz-Muttermal auf dem linken Jochbein – Scott, ja so hieß er – füllte gerade den Brotkorb auf, als Bowen eintrat. »Können Sie wirklich nicht in der Tiefe schwimmen?«, fragte der Junge.

			»Nur auf die Gefahr hin zu ertrinken.« Und doch war es eine verlockende Vorstellung, das dunkle Gewässer dort draußen zu erforschen. »Du klingst, als wärst du nie zuvor einem Menschen begegnet.« Der Gedanke ließ ihn stutzen. In den meisten Rudeln und Clans waren auch Menschen vertreten, allerdings hatten die Wassergestaltwandler sich sehr lange Zeit abgeschottet. Gut möglich, dass er hier tatsächlich der einzige Vertreter seiner Art war.

			»Was ist das, ein Mensch?« Es war das Glitzern in Scotts Augen, das ihn verriet.

			Anscheinend gab es in jedem der drei Völker liebenswerte Teenager-Lümmel. 

			»Und was bist du?«, sagte Bo, nachdem er den Blick durch die Küche hatte schweifen lassen, ohne Kaia zu entdecken. »Eine Art geflügelter Wasserfrosch?«

			Scott guckte entrüstet. »Es gibt keine geflügelten Wasserfrösche!« Dichte Brauen senkten sich über tiefgrüne Augen. »Ich bin ein Hai. Ein Hammerhai, um genau zu sein.«

			»Ich wette, jeder männliche Jugendliche, der mir hier über den Weg läuft, wird das von sich behaupten.«

			»Scott, wieso vertrödelst du deine Mittagsschicht damit, Seemannsgarn zu spinnen?«, schimpfte eine strenge, weibliche Stimme.

			Scott lief puterrot an und zog den Kopf ein. »Er glaubt, dass es geflügelte Wasserfrösche gibt.«

			Die Frau, die ihn gerüffelt hatte – eine korpulente Matrone mit silbergrauen, zu einem straffen Pferdeschwanz gebundenen Haaren und einem auffälligen Leberfleck unter ihrem rechten Auge –, hob die Brauen. »Und bestimmt hält er dich außerdem für einen Hai.« Sie zauste dem Jungen die Locken. »Sei stolz auf das, was du bist, mein Liebling. Auf deine Ausdauer, deine Anmut.«

			Ein unerwartet zärtliches Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen. »Ich hab mir doch nur einen Spaß mit ihm erlaubt, Großmutter.« Er umarmte sie und bekam einen Kuss auf die Wange, bevor er in den hinteren Bereich der Küche humpelte, wo ein Mann mittleren Alters die Leitung zu haben schien. 

			Von Kaia war nichts zu sehen. Vielleicht hatte sie heute frei. Oder sie war schwimmen gegangen, und wenn er nur lange genug an der Glaswand wartete, würde er eine braunäugige Sirene aus der Finsternis auftauchen sehen, die ihr Haar wie eine lebende Schleppe hinter sich herzog. »Was für eine Art Gestaltwandler ist Scott?«, fragte er, als er merkte, dass die grauhaarige Frau ihn aufmerksam betrachtete.

			Jetzt war er derjenige, der sich einen strafenden Blick über ihre Adlernase hinweg einfing. »Das ist eine sehr unhöfliche Frage, junger Mann.« Sie schürzte die Lippen. »Wenn mein Enkel sich Ihnen präsentieren will, so ist das seine freie Entscheidung. Sollten Sie versuchen, mir zu entlocken, was ich bin, kneife ich Sie ins Ohr. Und jetzt reichen Sie mir ein Brötchen.«

			Gemaßregelt, wie er es nur von seiner Großmutter väterlicherseits – der unbeugsamen Cece – kannte, tat Bowen wie geheißen, bevor er seinen eigenen Teller volllud und dabei überlegte, wie er Kaia aufspüren könnte. Vorgeblich, um herauszufinden, ob sie weitere Informationen über die Schiffe des Bundes hatte, welche die BlackSea-Reviergrenzen verletzten, doch der wahre Grund war, dass er sich nach ihr sehnte.

			In ihrer Gegenwart dachte er nicht an seinen tödlichen Wettlauf gegen die Zeit; bei ihr fühlte er sich jung und vital, mehr wie er selbst als in seinem gesamten bisherigen Erwachsenenleben. Sie waren einfach nur Bowen und Kaia, zwischen ihnen gab es keine Schilde, keine Mauern, dafür aber ein Feuer, das sie beide zu verbrennen drohte. 

			Er nahm sein Essen und seinen Kaffee mit ins Atrium und wäre beinahe gegen einen gedrungenen, muskelbepackten Mann mit rötlich blonden Haaren geprallt. Aufgrund der Reaktion des schnauzbärtigen Kerls gestern war Bowen außerhalb seines Zimmers immer auf der Hut, aber anscheinend hatte Hugo nicht allen seinen Gefährten von seinem Verdacht erzählt, weil dieser ihn nämlich angrinste.

			»Freut mich, dass Sie wieder auf den Beinen sind, Kumpel.« Erst aufgrund der kratzig-rauen Stimme erkannte Bowen, wer der Mann war. 

			Er erwiderte das Grinsen. »Hallo, KJ. Danke, dass Sie nicht reingeplatzt sind, als ich unter der Dusche stand.« 

			»War überflüssig. Keine Tentakel, sondern nur zwei Arme.« Seine Augen blitzten vergnügt. »Wir sehen uns später – ich muss mir schnell noch eine Ladung Koffein verabreichen, bevor meine Schicht auf der Krankenstation anfängt.« 

			»Warten Sie.« Bowen sah ihn von der Seite her an, als KJ an ihm vorbeiging. »Es gibt eine richtige Krankenstation auf Ryūjin?«

			»Wir sind hier sechshundert Leute, inklusive Gäste – und ein ganzer Haufen ist praktisch ständig da draußen in der Schwärze. Für sie scheint es eine amüsante Freizeitbeschäftigung zu sein, mit Schwertwalen zu tauchen und mit Haien um die Wette zu schwimmen.« KJ warf die Hände in die Luft und machte mehrere Schritte zurück in Richtung Kaffeeautomat. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass uns die Patienten nicht ausgehen. Mein Job ist mir mein ganzes Leben lang sicher.« 

			Ein Gefühl von Heimweh beschlich Bowen bei seinen Worten. Der Chefarzt des Menschenbundes hatte oft etwas Ähnliches vor sich hin gemurmelt, wenn er gerade wieder einmal einen verletzten Soldaten zusammenflickte. 

			Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf Bowen die Erkenntnis, dass er sein Zuhause womöglich nie wiedersehen würde. Sondern zu einer geistlosen Hülle mutieren, ohne vorher noch einen letzten prachtvollen venezianischen Sonnenuntergang bewundert oder noch einmal gehört zu haben, wie das Wasser leise gegen das Haus schwappte, in dem er wohnte. Nie wieder würde er den Straßenmusikanten vor seiner Lieblingsbäckerei lauschen. Nie wieder durch die engen, kopfsteingepflasterten Straßen gehen und dabei verzückten, mit Kameras bewaffneten Touristen ausweichen. 

			Er würde vielleicht für immer hier unten, in dieser faszinierenden Welt voller Wunder und Gefahren bleiben … aber sie war nicht sein Zuhause. 

			Trotz des dicken Kloßes in seiner Kehle zwang er sich, seinen Weg fortzusetzen. Er durfte nicht in Panik geraten. Das wäre gleichbedeutend mit einer Kapitulation. 

			Scotts Großmutter, die an einem Tischchen vor der der See zugewandten Wand saß, winkte ihn mit einer gebieterischen Handbewegung zu sich. Bowen hatte keine Lust auf eine Unterhaltung, ihm war zu schwer ums Herz, doch seine gnadenlos pragmatische Seite erkannte in der alten Dame eine mögliche Informationsquelle für Kaia. 

			»Ich heiße Bowen«, stellte er sich vor, nachdem er seinen Teller und seine Tasse abgestellt hatte. 

			»Carlotta«, antwortete sie, als er sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte. »Ich bin Scotts Großmutter und die beste Freundin von Kaias Großmutter väterlicherseits.« Sie spießte ein Stück Quiche auf ihre Gabel. »Dann sind Sie also das Versuchskaninchen, das Atalina von oben mitgebracht hat.«

			»Ja, das bin ich wohl.« Bowen biss in seinen Erdnussbuttertoast, in Gedanken wieder bei der Frau, die ihn erst herausgefordert und dann mit Keksen gefüttert hatte. Der Knoten in seiner Kehle löste sich, das schreckliche Gefühl von Verlust, das ihn gepackt hatte, ließ nach. Falls dies der letzte Ort sein sollte, den er vor seinem Ende sah, so hatte er wenigstens Kaia in seiner Nähe.

			»Sie können stolz sein«, entgegnete Carlotta. »Atalina wollte keine andere Testperson als Sie akzeptieren.«

			Sein Nacken kribbelte, die feinen Härchen stellten sich auf. Noch während er sich umdrehte, wusste er, was er erblicken würde: Kaia, die auf ihn zukam.

			Sein mechanisches Herz tat einen heftigen Schlag. 

			Sie trug ein ärmelloses signalrotes Kleid, das ihre Knöchel umspielte und dessen Material ihre Kurven bei jeder Bewegung zur Geltung brachte. Das Oberteil war mit Trägern aus breiten Stoffbändern versehen, die in ihrem Nacken gebunden waren.

			Ihre Haare, die sie gebürstet hatte, bis sie glänzten, schimmerten in vielen Schattierungen von Schwarz, Braun und Kupfer. Sie ergossen sich bis hinunter zu ihrem entzückenden Hinterteil. 

			Ein anerkennender Pfiff gellte durch das Atrium.

			Bo realisierte erst, dass er selbst ihn ausgestoßen hatte, als Kaia ihn mit einem scharfen Blick aus zusammengekniffenen Augen bedachte. Andere Anwesende johlten und applaudierten. Unterdessen taxierte Carlotta ihn mit abschätziger Miene. »Sie ist die beste Köchin aller fünf Ozeane.« Eine milde Rüge. »Ich hoffe, Sie mögen Haferschleim.«

			Kaia trat neben sie und beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. »Guten Morgen, Carlotta.« Sie trug eine cremeweiße Blume über dem rechten Ohr im Haar, die einen betörenden Duft verströmte. »Möchtest du ein Stückchen Brombeerkuchen? Ich habe ihn vorhin erst gebacken.«

			»Brombeerkuchen?« Eine neue Welle von Heimweh überrollte ihn. »Den macht meine Mutter jeden Sommer.« Bowen versuchte, seine Eltern mindestens ein Mal pro Jahr während dieser Zeit auf ihrer Farm zu besuchen und kam oftmals mit zerkratzten Armen und violett verfärbten Lippen von der Ernte der saftigen, prallen Beeren, die wild auf ihrem Grundstück wuchsen, zurück. 

			Kaia entging nicht die tiefe Sehnsucht in seiner Stimme, die so viel schmerzlichen Verlust in sich barg, dass sie mit der Handfläche über ihr Herz reiben musste. »Bilde dir ja nicht ein, dass du etwas davon abbekommst«, sagte sie, aber es klang heiser.

			Seine Mundwinkel hoben sich, das Schlitzohr war zurück. »Und was, wenn ich dich sehr nett bitte?« 

			Kaia schnaubte und bezwang das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, ihn zu berühren, ihm nach Gestaltwandlerart Trost zu spenden.

			Bowen Knight gehört nicht zu uns, er ist der Feind!, hörte sie im Geist Hugo protestieren. 

			»Du weißt, dass ich zu deinen Kuchen nie Nein sage«, ließ Carlotta sich vernehmen, doch der Augenblick wurde dadurch nicht zerstört; es war, als wären Kaia und Bowen losgelöst von Zeit und Raum. 

			Bevor sie dem Drang, ihn zu berühren, nachgeben konnte, drehte Kaia sich auf dem Absatz um und schlenderte in die Küche, als hätte sie keine Sorge auf der Welt. Als hätte sie sich nicht die ganze Nacht im Bett herumgewälzt, abwechselnd geplagt von Träumen voll zärtlicher Erotik und wildem Begehren und den markerschütterten Schreien der Verschleppten. 

			Sie hatte noch immer keine Antwort auf die Frage gefunden, ob Bowen Knight ihnen in Wahrheit feindlich gesinnt war, aber eines wusste sie mit Sicherheit: Er war mehr als nur der rücksichtslose Anführer des Menschenbundes. »Danke, dass du hier die Stellung gehalten hast«, sagte sie zu Naz, der öfter mal für sie einsprang, damit sie eine Pause machen konnte. 

			Heute hatte der erfahrene Koch – der seinen Lebensunterhalt mittlerweile als Krimiautor bestritt, sich seine Liebe für Essen und die Küche jedoch bewahrt hatte – die Schicht von zehn bis fünfzehn Uhr übernommen.

			»Irgendwelche Probleme?«

			»Abgesehen von Scotts ständigem Loch im Magen? Nein, es läuft alles wie am Schnürchen. Und jetzt ab mit dir, genieß deine Freizeit.« 

			»Ich hole mir nur schnell etwas Kuchen.« Nachdem sie ein sehr großes Stück für Carlotta abgeschnitten hatte, schnappte sie sich eine Flasche Himbeersirup und verzierte damit einen zweiten Teller, bevor sie ins Atrium zurückkehrte. 

			»Hier bitte.« Sie stellte den vollen Teller vor Carlotta hin, den leeren vor Bowen. 

			Er warf einen Blick auf die Nachricht, die sie darauf geschrieben hatte, dann warf er den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. Mehrere Wassergestaltwandler eilten herbei, um zu sehen, was los war. Schmunzelnd lasen sie: Wer der Köchin hinterherpfeift, geht leer aus. 

			In dem Trubel wurde Kaia an seine Seite gedrängt, ihre Hand landete auf der Rückenlehne seines Stuhls. Ihre Finger strichen durch sein dichtes, seidiges Haar, über die Haut darunter. Er wurde kurz regungslos … dann schmiegte er den Hinterkopf in ihre Handfläche. 
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			»Wir dürfen uns nicht von der Freude abwenden. Mögen unser Zorn und unser Schmerz auch noch so groß sein.« 

			Miane Levèques Worte an die BlackSea-Gemeinschaft

			»Und was, wenn ich bettle?« Bowen sah zu ihr hoch, seine Niedergeschlagenheit war verschwunden, sie wurde ersetzt durch eine jugendliche Unbekümmertheit, die an ihr Innerstes rührte. 

			Sein Pfiff hatte denselben Effekt gehabt – solches Benehmen entsprach vielleicht nicht den üblichen Anstandsregeln, aber der Teil von Kaia, der neben ihrer menschlichen Hälfte in ihr existierte, liebte Pfeiftöne und war entzückt darüber, dass Bowen diese Kunst beherrschte.

			Ein Spielgefährte, ging es ihr abermals durch den Kopf. 

			»Dein Schicksal liegt in Carlottas Hand«, beschied sie ihm, ohne die heimliche Berührung zu unterbrechen. »Es ist ihre Sache, ob sie teilen möchte.«

			»Hmmm«, brummte die alte Dame, und sie sahen sie beide an. »Freches Gepfeife schickt sich nicht.«

			»Kurzschluss im Gehirn«, behauptete Bowen. »Der sollte wenigstens ein Mal am Tag als Freibrief gelten.«

			»Auf diese faule Ausrede sind bisher noch nicht einmal meine Enkel gekommen! Sie ist derart absonderlich, dass Sie allein dafür etwas von dem Kuchen verdienen.« Carlotta nahm das Messer, das sie für ihre Quiche benutzt hatte, schnitt das große Stück Kuchen sorgfältig in zwei Hälften und beförderte eine davon auf Bowens Teller. 

			Um nicht selbst einen Kurzschluss ihrer Synapsen zu riskieren, zwang Kaia sich, ihre Hand fortzunehmen. Die sachte Berührung war dazu gedacht gewesen, seinen Schmerz zu lindern, ihm Trost zu spenden an einem Ort fernab seines Zuhauses, und nun lief sie Gefahr, süchtig danach zu werden. 

			Der plötzliche Kontaktverlust brachte ihr Herz zum Stottern, und sie bemerkte, dass Bowens Schultern sich verspannten, er aber wortlos einen Bissen Kuchen auf seine Gabel lud. Anstatt sich wie geplant zurückzuziehen, zögerte sie noch einen kurzen Moment und beobachtete, wie er die Lider schloss und genüsslich seufzte.

			Es kribbelte sie bis in die Zehenspitzen.

			Bowen öffnete die Augen und sah Kaia hinterher, dieser sinnlichen Frau in Scharlachrot, die kochte wie eine Göttin. »Ich werde nicht pfeifen«, sagte er mit fester Stimme. »Dieser Kuchen …« Ohne den Blick von Kaia abzuwenden, genehmigte er sich noch eine Gabel voll. 

			Carlotta folgte seinem Beispiel. »Ja, sie ist ein Naturtalent. Und Sie können die Augen nicht von ihr lassen.«

			Noch immer sah er der begabten, warmherzigen, geheimnisvollen Frau hinterher, die ihn so viele Nerven kostete. Sie war an einem anderen Tisch stehen geblieben und unterhielt sich mit jemandem. »Können Sie mir das verübeln?«

			Ein dünnes Lächeln. »Nein, aber hat Ihnen jemand von Hugo erzählt?«

			Sofort sprangen seine Instinkte an, Carlotta hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Soweit ich weiß, ist er ein Freund von ihr.«

			»Sie sind schon seit frühester Kindheit ein Herz und eine Seele. Es wird allgemein angenommen, dass sie irgendwann das Paarungsband schließen werden.«

			Bowen lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Anspannung wich aus seinen Schultern. »Kaia scheint mir niemand zu sein, der sich nach den Erwartungen anderer richtet.«

			Sie trank einen Schluck Kaffee, dabei sah sie ihn aufmerksam an. »Nein, aber interessant, dass Ihnen das aufgefallen ist.« 

			»Es klingt nicht, als würden Sie sich ernsthaft Sorgen um Hugo machen«, bemerkte Bowen, als Kaia sich wieder in Bewegung setzte und den Ausgang des Atriums ansteuerte. 

			Carlotta wurde regungslos wie eine Statue. »Ich sorge mich um alle unsere Vermissten.« Ihre Stimme war so dunkel wie der Ozean. 

			Er sah, wie Kaias rotes Kleid in einem breiten Durchgang verschwand, hinter dem er den Verbindungstunnel zu einem anderen Habitat vermutete. 

			»Sie haben echt Eier in der Hose, Koma-Meister.« Ein dunkelhäutiger Mann mit langen Rastalocken knuffte ihn in die Schulter, als er an ihm vorbeikam. »Keiner, der Kaia ärgert, kommt ungeschoren davon.«

			»Angeblich hat sie dem letzten Kerl, der sie angebaggert hat, gedroht, ihn zu filetieren und seine Gonaden in der Pfanne zu braten!«, rief jemand am Tisch hinter Bo. 

			»Was daran liegen könnte, dass du Strohkopf versucht hast, sie mit toten Muscheln rumzukriegen«, meldete sich eine dritte Stimme zu Wort.

			»Moment mal! Es hätten Perlen drin sein können«, protestierte der Strohkopf. »Es war eine sehr romantische Geste. Ich hatte Tante Rita vom Wild-Woman-Magazin um Tipps in Sachen Brautwerbung gebeten. Sie antwortete mir, ich solle mir etwas Einzigartiges und zugleich Romantisches einfallen lassen. Darum dachte ich mir, warum nicht mysteriöse Muscheln anstelle von Schmuck verschenken?«

			»Genau deshalb wirst du mit vierzig einsam und jungfräulich sterben.«

			Gelächter schallte durch den Raum, bevor sich die Menge zerstreute. Carlottas Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. »Es ist schön, sie lachen zu hören.«

			Bos Schmunzeln verblasste. »Bestimmt ist es schwer, angesichts der Vermisstenfälle gut gelaunt zu bleiben.«

			»Ja, das ist es. Aber unsere Kinder können nicht in einer von Kummer zerfressenen Gemeinschaft aufwachsen. Dadurch würde eine ganze Generation zerstört.« Sie legte ihre Gabel zur Seite. »Unser Oberhaupt hat uns eingeimpft, nicht zuzulassen, dass unsere Trauer die Kindheit unserer jüngsten Mitglieder ruiniert.«

			»Ich weiß, was Sie meinen.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Bowen den schnauzbärtigen, einem Walross ähnelnden Mann am anderen Ende des Atriums. »Trotz der geistigen Übergriffe, die ihnen von den Medialen drohen, ziehen die Menschen ihren Nachwuchs mit Liebe, Fürsorge und Fröhlichkeit auf.« Er hatte bei zahlreichen Eltern erlebt, welche Herausforderung das bedeutete – aber sie bemühten sich weiter, weil ihre Kinder es verdienten, glücklich und hoffnungsvoll aufzuwachsen. 

			Carlotta nickte bedächtig. »Das ist wahr. Wir haben alle unsere Kämpfe auszufechten.« Sie griff wieder nach ihrer Gabel und aß noch ein paar Bissen, während Bo den aggressiven blonden Gestaltwandler, den Kaia mit Alden angeredet hatte, im Auge behielt. 

			Der Hüne wahrte Abstand, auch wenn er allein in der letzten Minute mindestens drei hasserfüllte Blicke auf Bowen abgefeuert hatte. 

			Carlotta trank einen ausgiebigen Schluck von ihrem Kaffee. »Zum Thema Hugo und Kaia«, fuhr sie leise fort, nachdem sie die Tasse abgesetzt hatte. »Wenn es etwas gibt, das ich in meinen einhundert Jahren auf diesem Planeten gelernt habe, dann ist es das, dass Pläne oftmals von dieser Sache, die sich Leben nennt, durchkreuzt werden.« 

			Ein Schauder durchlief ihn bei ihren Worten, als im selben Augenblick ein riesiger Wal an der Scheibe vorbeitrieb. Carlotta winkte ihm lächelnd zu. »Das ist Filipe, mein Gefährte. Er meckert ständig, er habe sein halbes Leben damit vertrödelt, darauf zu warten, dass ich endlich fertig bin.« Sie lachte auf und winkte wieder, als der Wal noch eine Runde drehte. »Ich komme schon, Liebster.«

			Bowen blieb der Mund offen stehen. »Ich weiß, die Frage gehört sich nicht …«

			Carlotta schüttelte entnervt den Kopf. »Schon gut. Jawohl, ich bin ein Wal. Zufrieden?«

			»Nein.« Das würde Bo nie sein, was dieses Thema betraf. »Bei den Leoparden und den Wölfen leuchtet mir die Gewichtsdifferenz halbwegs ein. Aber woher nehmen Sie die Masse, um zu einem Wal werden zu können?« Er leerte seinen Kaffee in einem Zug und stellte den Becher mit äußerster Sorgfalt auf den Tisch. »Nein. Das werde ich nie begreifen.«

			Carlotta, die ihre Mahlzeit inzwischen beendet hatte, quittierte seine Worte mit einem rauen, herzlichen Lachen und stand auf. Sie beugte sich vor zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich glaube wirklich, ich mag dich.«

			Kaum hatte sie das Atrium verlassen, sprang der Mann mit dem Schnauzer von seinem Tisch auf und stürmte durch den fast leeren Raum auf Bowen zu.

			Verdammter Mist!
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			»Jede Bewegung sollte zielgerichtet sein.«

			Yamato Sensei zu Bowen (17)

			Kaia seufzte erleichtert, als Carlotta in dem Tunnel auftauchte, der zu Habitat zwei führte. Sie hing hier fest, seit sie das Atrium verlassen hatte – wegen einer Clangefährtin, die eine der liebsten Personen auf Ryūjin und leider auch eine fürchterliche Quasselstrippe war.

			»Was für eine spannende Geschichte«, kommentierte Kaia, als Lori zwischen zwei wie Maschinengewehrsalven ausgestoßenen Sätzen kurz Atem holte. »Aber ich muss –«

			»Warte, du kennst den besten Teil noch nicht!« Lori legte die Hand auf Kaias Arm, ihre blauen Augen blitzten. »Als dann nämlich –«

			»Kaia«, ließ sich Carlotta streng vernehmen. »Was machst du denn immer noch hier? Bist du nicht mit deinen Freundinnen zum Mittagessen verabredet?« Stirnrunzelnd sah sie Lori an. »Und du Loribeth, solltest du nicht eigentlich eine Gruppe Fischchen unterrichten?« 

			Lori warf einen Blick auf das große Ziffernblatt der Uhr, die sie an einer Kette um den Hals trug. »Ach, herrjemine!«, quietschte sie und spurtete los. »Ich erzähl dir den Rest später!«

			»Mahalo, Carlotta.« Kaia klingelten noch immer die Ohren von Loris fisteliger Stimme. Sie war niedlich, aber schwer auszuhalten. 

			Carlotta schüttelte den Kopf. »Du musst ihr das Wort abschneiden, bevor sie richtig in Fahrt kommt, Kaia. Du weißt, wie Guppys sind – ich nenne sie die Wellensittiche der Meere.«

			»Ja, aber sie ist so nett und –« Kaia erstarrte, als vom Atrium her Geschrei ertönte, so laut, dass es ihr empfindliches Gehör zu überfordern drohte. 

			Sie konnte die einzelnen Worte nicht zuordnen, bis sie Dex brüllen hörte: »Alden!«

			Kaia streifte sich die Slipper von den Füßen und setzte sich hastig in Bewegung. Als sie im Atrium eintraf, legte das aufgebrachte Walross gerade die letzten Meter zu Bowen zurück, der von seinem Platz aufgesprungen war. Sie würde nicht mehr rechtzeitig dazwischengehen können, Alden hatte schon den Arm gehoben, und seine riesige Faust, die die Schlagkraft eines Hammers hatte, zielte auf Bowens Gesicht. Ein einziger Hieb würde Bowens Schädel zertrümmern, Knochensplitter in sein Gehirn treiben und sein Leben beenden. 

			Sie rannte immer noch, war drauf und dran, den anderen Männern zuzurufen, Alden aufzuhalten, doch der hatte sie bereits umgeworfen wie Bowlingkegel. Dex rappelte sich gerade hoch, einen entschlossenen Ausdruck auf seinem zerfurchten, eckigen Gesicht, aber er würde es auch nicht schaffen. Niemand würde das. 

			Der Atem rasselte schmerzhaft in ihrer Brust, das Blut rauschte in ihren Ohren. Dann ertönte ein gewaltiges Krachen, und sie schloss vor Angst und Entsetzen instinktiv die Augen. Als sie diese gleich danach wieder öffnete, hielt sie inne und starrte verwundert auf die Szene, die sich ihr bot. 

			Alden lag rücklings auf dem Fußboden, auf seinem Gesicht ein umgestoßener Tisch. Kleckse von Brombeercreme, Kaffeespritzer und etwas, das aussah wie Rührei, verwandelten seinen Körper in ein miserables expressionistisches Gemälde. Wie ein hilfloser Käfer lag er da und versuchte, sich von dem Tisch zu befreien, als Bowen seelenruhig einen Stuhl hochhob und ihn so auf ihn hinabschleuderte, dass ein Bein davon nur um Haaresbreite Aldens Weichteile verfehlte.

			Alden erstarrte.

			Schwer atmend warf Kaia nun endlich einen Blick auf Bowen. »Nein!« Sie hastete zu ihm und nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Er hat dich geschlagen.«

			»Ist nur eine aufgeplatzte Lippe.« Er zog eine Grimasse. »Ich bin langsamer als früher und habe mich ein klein wenig verkalkuliert. Da ist ihm ein Streifhieb gelungen.«

			Kaia inspizierte sein Gesicht, suchte nach weiteren Verletzungen. Aber sein Blick war klar, seine Nase nicht gebrochen. Nur aus seiner Unterlippe quoll Blut. Sie wollte gerade etwas sagen, als Dex zu ihnen trat. Seine gebräunte Haut war aschfahl, an seinen Schläfen traten die Adern hervor. 

			»Atalina ist auf dem Weg hierher, um sich mit mir zum Mittagessen zu treffen.« Er stellte einen Fuß auf Aldens Brust, nachdem es diesem endlich gelungen war, den Tisch von sich zu schieben. »Solltest du auch nur zucken, Alden, reiße ich dir deinen verdammten Holzkopf ab, das schwöre ich dir.«

			Alden gab jeden Widerstand auf. Der raubeinige Dex, der früher nichts im Leben ausgelassen hatte, war nicht zuletzt deshalb der Kommandant der Station, weil er sich selbst dann nicht aus der Ruhe bringen ließ, wenn die Welt im Chaos versank – aber er war außerdem auch ein Weißer Hai und imstande, seine Drohung wahr zu machen. 

			Aus großen, seelenvollen dunklen Augen flehte Alden Kaia stumm um Hilfe an. Aber sie hatte in diesem Moment nicht einen Funken Mitleid mit ihm. »Wie lange braucht sie noch?«

			»Sie hat mir vor zwei Minuten eine Nachricht geschickt.« Dex sah nach der Uhrzeit auf seinem Handy, seine Miene wurde bang. »Noch mal so lange, und sie ist hier.« 

			Kaia ergriff Bowens Hand. »Komm schon!« Sie zog ihn hinter sich her, vorbei an Aldens zusammengekauerter Gestalt und dem Durcheinander aus umgestürzten Möbelstücken, die mehrere Männer auf Dex’ Befehl hin bereits wieder aufrichteten. 

			Das Chaos würde Atalina nicht schockieren, schließlich war Alden zugegen. Aber Kaia durfte um keinen Preis zulassen, dass sie Bowens Gesicht sah. Sie brachte ihn, so schnell es sein Zustand erlaubte, in ihr Zimmer, legte die Hand auf den Scanner und schob ihn durch die Tür.

			In diesem Moment kam Atalina um die Ecke gebogen. »Hallo, Kaia.« Ein strahlendes Lächeln. »Ich dachte, du wärst mit Tansy und Seraphina zum Essen verabredet?«

			»Ich hatte etwas vergessen und bin rasch zurückgelaufen, um es zu holen.« Sie presste die Hand auf ihr stürmisch klopfendes Herz und hoffte inständig, dass Bowen so vernünftig war, drinnen zu bleiben. 

			»Hast du Dex im Atrium gesehen?«

			»Ja. Er sorgt gerade dafür, dass die Möbel wieder aufgestellt werden.« Kaia verdrehte die Augen. »Alden.«

			Furchen erschienen auf Atalinas Stirn. »Wann wird dieser Kindskopf endlich erwachsen?« Sie winkte ihr zum Abschied zu und setzte ihren Weg fort.

			Während die beiden Frauen vor der Tür miteinander sprachen, sah Bowen sich in Kaias privatem Bereich um, der ihn weit mehr interessierte als seine pochende Lippe. Es war ein offen gestalteter Raum mit angrenzendem Bad, einem bequem aussehenden, mittig platzierten Bett und einem Schreibtisch, vor dem ein zierlicher Stuhl stand.

			Die Außenwand war transparent, dahinter Schwärze. 

			Das Bett wurde von schmalen, hohen weißen Regalen flankiert, in denen sich Bücher und verschiedene Erinnerungsstücke befanden. Im rechten Regal saß eine ramponierte Puppe mit Kochmütze, wohl ein Andenken an Kaias Kindheit. Dann waren da noch eine ungeschickt getöpferte Tasse mit ihrem Namen darauf und zwei digitale Bilderrahmen. Der eine schien eine Störung zu haben, das Foto war grobkörnig und unbewegt, doch der andere zeigte zwei Personen: einen schlanken, hochgewachsenen Mann, dessen verschmitztes Lächeln Bowen an Kaia erinnerte, und eine wunderschöne Frau mit dunklen Augen und Haaren.

			Er trat näher, um sie genauer zu betrachten, als er hörte, wie die Tür ging. Kaia kam mit großen Schritten auf ihn zu, legte die Hand auf seine Brust und drückte ihn aufs Bett. »Lass mich diese Platzwunde ansehen.« Nach diesen Worten verschwand sie kurz im Bad, um einen feuchten Waschlappen und einen Erste-Hilfe-Kasten zu holen. 

			Bowen war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden, doch wenn er dadurch in den Genuss ihrer Berührung kam, würde er jeden ihrer Befehle befolgen. Er zuckte zusammen, als sie vorsichtig das Blut von seiner Lippe tupfte. »Ist es so schlimm?«, fragte sie stirnrunzelnd. 

			»Ich musste meinen Kuchen wegen dieses bescheuerten Typs opfern.« Wie auf ein Stichwort knurrte sein Magen. »Und ich hatte doch gerade erst mit meinem späten Frühstück angefangen.«

			Kaia griff nach seinem Kinn und sah ihm prüfend in die Augen. »Sei ernst.«

			»Das bin ich doch.« Er legte die Hand auf ihre Hüfte, allerdings war Kaia so sehr auf sein Gesicht konzentriert, dass sie es vielleicht gar nicht bemerkte. »Die Lippe ist unwichtig. Sie ist nur deshalb eingerissen, weil er diesen scheißgroßen Ring trägt. Mein Kopf wurde nicht durchgerüttelt – ich bin hungrig und stinkwütend, aber das Experiment ist nicht in Gefahr.«

			Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar. »Wir müssen uns eine harmlose Erklärung für die Schwellung und den Riss einfallen lassen.«

			Kaia und dieser Mann, der seinen Stiefel auf Aldens Brust gepflanzt hatte, waren förmlich in Panik geraten, ging es Bowen durch den Sinn, und da machte es klick bei ihm. »Deine Cousine ist Ärztin. Sie wird mit einem Blick erkennen, dass es nichts Ernstes ist.« Er war mit Kaia mitgegangen, zum einen, weil sie ihn an der Hand gehalten hatte, zum anderen, weil er ihr überallhin gefolgt wäre, trotzdem konnte er ihre extrem besorgte Reaktion nicht nachvollziehen. 

			Sie strich noch immer rhythmisch mit den Fingern durch sein Haar, eine wohltuende Berührung. »Hast du dich je gefragt, wieso Atalina überhaupt die Erlaubnis bekam, eine menschliche Versuchsperson auf eine geheime Forschungsstation zu bringen? Einen Probanden, der, sollte er aus dem Koma erwachen, dann von deren Existenz wüsste?«

			»Ich hielt es für ein Zeichen des guten Willens, wegen der zunehmend enger werdenden Beziehungen zwischen BlackSea und dem Bund.«

			»Dieses Band ist noch viel zu frisch.« Kaia öffnete den Erste-Hilfe-Kasten, legte den Waschlappen, mit dem sie das Blut entfernt hatte, auf die Innenseite des Deckels, und nahm eine Salbe heraus, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Bowen zuwandte. »Und es ist auch nicht gerade so, als hätten wir einen ganz gewöhnlichen Menschen hierhergebracht.« 

			Nein, sondern den, der das höchste Sicherheitsrisiko von allen darstellte. »Warum also bin ich dann hier?« Es hatte irgendwie mit Dr. Kahananui und dem furchtsamen Ausdruck zu tun, den Kaias Gesicht gezeigt hatte, als ihr klar geworden war, dass ihre Cousine jeden Moment Zeugin einer Schlägerei werden könnte.

			»Attie wuchs in einer großen Familie auf.« Kaia strich Salbe auf die Wunde. »Mit fünf jüngeren Brüdern und mit mir.« Sie erklärte Letzteres nicht näher. »Und Mal hat nur einen Katzensprung entfernt gewohnt, darum hatten wir praktisch sechs Brüder.«

			Bowen rechnete im Kopf kurz nach. Acht Kinder, sechs mit denselben Eltern, Malachai und Kaia mit jeweils anderen. Aber es klang, als wären sie gemeinsam aufgewachsen. »Gestaltwandler haben normalerweise eher kleine Familien.« Es war kein Geheimnis, dass sie weniger fruchtbar waren als die Menschen oder die Medialen. 

			»Tante Natia und Onkel Eijirō sind ein echter Sonderfall.« Als er sie nicht unterbrach, fuhr Kaia fort, während sie behutsam seine Lippe verarztete. »Atalina wirkt sehr akademisch und sachlich. Sie ist die Älteste von uns allen, und wir wurden in dem Wissen groß, dass auf sie immer Verlass war, wenn wir bei irgendetwas Hilfe brauchten. Sie hat eine ausgeprägte mütterliche Ader.« 

			Bowen sah zu, wie sie die Salbe wegpackte.

			Sie nahm den Waschlappen, klappte den Erste-Hilfe-Kasten zu und ging wortlos ins Bad. Er hörte Wasser laufen, und als sie zurückkam, stand ein Ausdruck von Traurigkeit in ihren Augen. 

			Er erhob sich, nahm ihre Hand, die vom Waschen kalt war, und zog sie an das Fenster, das in die Dunkelheit blickte. »Machst du die Blende zu, wenn du schlafen gehst?«

			Sie nickte. »Ich liebe die Tiefsee, aber oft kommt es mir so vor, als würden die anderen Wassergestaltwandler die Bewohner dieser Station als ihren privaten Zoo betrachten.« Ein Seufzen folgte auf diesen trockenen Kommentar. »Attie ist hochbegabt, sie zählt zu unseren brillantesten Wissenschaftlern. Darum wäre sie fast daran zerbrochen, dass sie sich nicht selbst ›gesund machen‹ konnte, wie sie es mir gegenüber einmal ausdrückte.«

			Kaia schluckte sichtlich. »Es spielte keine Rolle, was die Heiler und wir anderen zu ihr sagten, wie hartnäckig Dex ihr begreiflich zu machen versuchte, dass sie geliebt wird, dass sie wundervoll und perfekt ist. Dies ist ihre vierte Schwangerschaft. Vorher hatte sie drei Fehlgeburten.« 

			»Wie furchtbar.« Er verschränkte die Finger noch fester mit ihren. »Darum hast du solche Angst davor, sie irgendwie zu beunruhigen.«

			»Bis zu deiner Ankunft hier war sie krank vor Sorge. Ihre Gedanken kreisten um nichts anderes als darum, nur ja ihr Kind nicht zu verlieren. Das hat sie dermaßen unter Druck gesetzt, dass der Heiler befürchtete, sie könnte einen Herzinfarkt bekommen.« Kaia sah ihn an. »Miane schätzt Atalina so sehr, dass sie das Experiment bewilligt hat, weil es das Einzige zu sein schien, das sie davon abhielt, sich zwanghaft mit ihrer Schwangerschaft zu beschäftigen. 

			»Ich diene als Ablenkung.« Bowen nickte. »Und das finde ich in Ordnung – es macht die Arbeit, die sie leistet, für mein Volk ja nicht weniger wichtig.«

			Kaias Miene wurde weich. »Seit das Experiment begonnen hat, ist sie wieder ganz die Alte – in sich ruhend, gelassen, konzentriert und pragmatisch.« 

			Bowen wandte sich ihr zu und legte seine Hand an ihre Wange. »In dir ist so viel Liebe, Kaia Luna.«

			Ein dunkler Schatten flackerte über ihr Gesicht, aber sie brach den Blickkontakt nicht ab. Und Bo hätte eher die Sonne am Aufgehen oder den Mond am Scheinen hindern können, als sich zu beherrschen, den Kopf zu ihrem hinabzusenken.
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			»Ich hatte einen bösen Traum. Darin bin ich aufgewacht und war ganz allein. Du warst weg.«

			Kaia Luna (10) zu Natia Kahananui 

			»Autsch.«

			Kaia riss die Augen auf, ihre Hand ging zu seinem Mund, berührte ihn jedoch nicht, als er den Kuss unterbrach, bevor er wirklich begonnen hatte. Halb rechnete Bowen damit, dass sie lachen würde über die Absurdität dieses Augenblicks, den abgebrühten Sicherheitschef, der vor einem kleinen Riss in seiner Lippe kapitulierte. Doch das tat sie nicht. 

			»Beug deinen Kopf noch ein wenig herab zu mir«, bat sie ihn heiser, bevor sie die Finger von seinen löste und seinen Nacken umfing. 

			Mit wild pochendem Herzen, eine Hand an ihrer Hüfte, folgte er ihrem Lockruf. Er seufzte genüsslich, als sie einen zarten, feuchten Kuss auf seine Kehle hauchte. Seine Lenden zuckten, seine Muskeln spannten sich an, sein Atem ging unregelmäßig.

			Ein weiterer bedächtiger, sinnlicher Kuss. Sie streichelte seinen Nacken, drängte ihre verführerischen Brüste aufreizend an seinen Oberkörper. Seine Finger gruben sich in ihre Taille, seine andere Hand glitt in ihr Haar … und landete auf warmer, nackter Haut.

			Ihr Kleid war rückenfrei.

			»Kaia.« Stöhnend strich er mit den Lippen über ihren Hals, berauschte sich an ihrem aphrodisierenden Duft. So nah an der Quelle konnte er noch eine weitere köstliche Nuance unterscheiden: Kokos überlagerte den tropischen Blumenduft, oder vielleicht war es umgekehrt. Es machte keinen Unterschied, er wollte sich für immer in ihm verlieren. 

			Sie erschauerte, schob ihn aber nicht weg, als seine Hand höher wanderte und sanft eine Brust umschloss. Er ertastete die Konturen einer BH-Schale, die aufgerichtete Brustspitze, und als er mit dem Daumen darüberstrich, stellte Kaia sich auf die Zehenspitzen und gab einen Laut purer weiblicher Lust von sich. 

			Seine Haut war fiebrig heiß. Er liebkoste sie wieder, als etwas an seinem Schenkel vibrierte. 

			Kaia entzog sich ihm mit einem Ruck und angelte ihr Handy aus der Tasche, die sich zwischen den Falten ihres Kleides versteckte. »Das ist Tansy.« Ihre Lippen waren geschwollen und leicht geöffnet, als hätte nicht sie ihn mit heißen, stürmischen Küssen zu Fall gebracht, sondern anders herum. »Ich wollte mich eigentlich mit ihr und einer anderen Freundin zum Mittagessen treffen.«

			Kaia räusperte sich kurz, bevor sie den Anruf entgegennahm, und Tansy sagte, dass sie sich verspätet habe, jedoch gleich da sein werde. Sie beendete das Gespräch und schaute ihn an. »Ich dürfte dich eigentlich gar nicht küssen.«

			Ihr innerer Kampf war ihr förmlich anzusehen. Ja, Kaia liebte leidenschaftlich. Zwar deutete nichts an ihrem Verhalten darauf hin, dass ihre Zuneigung zu Hugo anders als platonisch war, doch dass sie sehr an dem verschwundenen Gestaltwandler hing, stand außer Zweifel. Und jetzt kollidierte ihre Loyalität gegenüber ihrem Freund mit der überwältigenden Schönheit des Feuers, das zwischen ihr und Bowen brannte. 

			»Das hier ist nicht nur Begehren.« Sanfte Worte, Eingeständnis und Feststellung zugleich. »Es reicht tiefer.« Er drückte die Faust auf sein bionisches Herz. »Das spüre ich hier drinnen, wenn du mich berührst, mich anlächelst. Ich lausche auf deine Stimme, dein Geruch hat sich mir eingeprägt.« Das alles war in rasender Geschwindigkeit passiert, doch das änderte nichts. Manche Dinge waren einfach, wie sie waren. 

			Und dieser kurze, flüchtige Augenblick gehörte ihnen allein. 

			Kaia trat einen Schritt zurück und schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, hatte sie einen Schild um sich gezogen, den er fast sehen konnte, ihr Blick war unergründlich. »Könntest du Attie sagen, dass du gegen eine Tür gelaufen oder über deine Tasche gestolpert bist, weil du sie aus Gedankenlosigkeit einfach irgendwo abgestellt hattest?«

			»Werden ihr die anderen nicht die Wahrheit verraten?«

			Kaia schüttelte den Kopf. »Dafür lieben wir sie alle zu sehr.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür zu. »Meine Freundinnen warten auf mich, und du solltest zu Ende frühstücken.« 

			Bowen wollte als Erstes die Besprechung mit Dr. Kahananui hinter sich bringen. Er fand sie an einem Tisch im Atrium, zusammen mit dem Mann, der Alden den Kopf zurechtgerückt hatte. »Mein eigenes Verschulden«, fügte er hinzu, nachdem er ihr die aufgeplatzte Lippe erklärt hatte. »Dabei hat meine Mutter mich immer ermahnt, Ordnung in meinem Zimmer zu halten.«

			»Sie haben sich auch ganz bestimmt nicht den Kopf gestoßen?«, fragte die Ärztin misstrauisch.

			»Nein. Sonst würde ich es Ihnen sagen.« Er musste nicht extra erwähnen, dass er ganz genau wusste, was auf dem Spiel stand, und er nichts tun würde, um das Experiment zu gefährden.

			Sie entspannte sich und wies mit einem Kopfnicken auf ihr Gegenüber. »Haben Sie meinen Gefährten Dex schon kennengelernt? Er ist der Stationskommandant.« Stolz klang in jedem ihrer Worte mit.

			Es kam so herzlich, dass sich der bleischwere Knoten in seinem Magen löste. »Ich bin Bowen.« Er streckte Dex die Hand hin. »Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits.« Sein Handschlag war fest. »Wollen Sie sich zu uns setzen?«

			»Danke, aber ich hätte gern ein bisschen Zeit für mich allein.« 

			»Verständlich – ich würde durchdrehen, wenn ich mich nicht gelegentlich in die Schwärze flüchten könnte.«

			Bo hatte das Gefühl, dass sich zwischen Dex und ihm eine Freundschaft entwickeln könnte; der Mann erinnerte ihn an Cassius. Sein bester Freund nahm auch nie ein Blatt vor den Mund. »Genießen Sie beide Ihr Mittagessen.«

			Er bediente sich nochmals am Büfett und nahm gerade vor der Scheibe mit Blick auf die Tiefsee Platz, als Scott mit einem Teller, auf dem ein großes Stück Brombeerkuchen thronte, zu ihm gehumpelt kam. »Den soll ich Ihnen von Kaia bringen. Sie hat mir eine Nachricht geschickt.« Der Junge senkte seine Stimme zu einem Flüstern, dabei saß Bowen ein gutes Stück von Atalina und Dex entfernt. »Wie haben Sie es bloß geschafft, Alden zu bezwingen? Er ist ein Koloss, und Sie sind geschwächt und so.«

			»Körperliche Überlegenheit allein bringt nichts, wenn man seinen Grips nicht benutzt.« Das Gefühl sagte Bowen, dass Scott davon reichlich hatte, die grünen Augen des Teenagers brannten vor Wissbegierde. »Intelligenz und Taktik verhelfen einem wesentlich öfter zum Sieg als Muskelkraft.« 

			Scotts Miene wurde nachdenklich, aber er stellte keine Fragen mehr, sondern ließ Bo weiteressen. Inklusive des Kuchenstücks, als Ersatz für das, das auf Alden gelandet war. Das sehnsuchtsvolle Ziehen in seiner Brust weitete sich aus, bis es jede Zelle in ihm erfasst hatte. »Du raubst mir den Verstand, Kaia Luna«, murmelte er.

			Fünf Minuten später, der Kuchen war nur noch eine mit dem Duft seiner Sirene verwobene Erinnerung, lenkte etwas seinen Blick auf die Scheibe. Zwei große Schemen tauchten auf, kamen näher und näher … bis sie die Gestalt von Buckelwalen annahmen. Einer schwamm genau vor das Glas und schien ihn direkt anzusehen. Er hatte andere Merkmale als der von vorhin … einschließlich eines Flecks unter dem rechten Auge, derselben Stelle, wo sich Carlottas Muttermal befand. 

			Von ehrfurchtsvollem Staunen ergriffen, presste Bowen die Handfläche gegen die Scheibe. »Viel Spaß, Carlotta.« 

			Er schaute ihr nach, wie sie zusammen mit ihrem Gefährten wieder von der Finsternis verschluckt wurde, anschließend hielt er noch eine Weile nach weiteren wundersamen Geschöpfen Ausschau. Wieder in seinem Zimmer, öffnete er die Blende vor dem Fenster, dann begab er sich in Dr. Kahananuis Labor, um sich einen Stuhl zu borgen, den er davor stellen konnte. Bevor sie ihn gehen ließ, untersuchte sie noch einmal seine Lippe und schien mit dem Resultat zufrieden zu sein. 

			Kaum hatte er es sich vor seinem Fenster bequem gemacht, erblickte er einen Schwarm Meeresbewohner – der Größe nach Kinder –, die sich die Nasen an der Scheibe platt drückten. Lachend winkte er ihnen zu, dann wartete er, bis sie weitergeschwommen waren, bevor er sein Handy hervorzog und sich in die Berichte vertiefte, die Lily ihm geschickt hatte. Erst konzentrierte er sich auf denjenigen über den Anschlag auf ihn, welcher der Grund dafür war, dass sich anstelle eines Herzens aus Fleisch und Blut jetzt ein Hightechgerät in seiner Brust befand. 

			Da es sich bei dem Attentäter um dieselbe Person handelte, die versucht hatte, Silver zu töten, hatten sich die Mercants dieses Problems angenommen. Danach hatten sie alle relevanten Informationen an den Menschenbund weitergeleitet. Zwar schuldete dieser den Mercants nun einen Gefallen, aber der gute Kontakt zu der einflussreichen Familie war die Sache wert. 

			Seinen Spionen zufolge waren sie die mächtigsten Informationshändler im Medialnet. Brauchte man eine Auskunft, erhielt man sie von ihnen – oder sie wussten zumindest, wie man sie sich beschaffen konnte. Trotz Silentium waren sie ein eng verbundener, eingeschworener Clan, was ungewöhnlich war für eine Medialenfamilie. Die Mercants ließen die Ihren nicht im Stich.

			Die letzte Datei trug den Namen »Krychek«. Bowen öffnete sie und erfuhr, dass der kardinale TK-Mediale nach der Schießerei Kontakt zu Lily aufgenommen und ihr gesagt hatte, sie könne gegebenenfalls auf sämtliche Ressourcen der Regierungskoalition zurückgreifen. 

			Ihr Bruder ist für den Menschenbund unverzichtbar, und von diesem wiederum hängt der Erfolg des Dreigruppenbündnisses ab, hatte Krychek geschrieben. Wir können das Konsortium nur ausschalten und zerschlagen, wenn wir unverbrüchlich zusammenstehen als Triumvirat. 

			Wie zu erwarten war Lily nicht auf Krycheks Angebot eingegangen, aber dass er es ihr überhaupt gemacht hatte, versetzte Bowen in Erstaunen. Da er offiziell tot war, konnte er sich nicht mit ihm in Verbindung setzen, seine Schwester hingegen schon. Er schickte ihr eine Nachricht. Frag Krychek, ob er über das nachgedacht hat, worum ich ihn bei unserem letzten Treffen gebeten habe. Um seine Mithilfe bei der Erschaffung eines geistigen Schildes für die Menschen – ohne Gegenleistung, einfach so und weil es das Richtige war. 

			Betrachte es als erledigt, antwortete Lily. Er hat mir seine Durchwahl gegeben. 

			Bo steckte das Handy weg und beschloss, einen Spaziergang durch das Habitat zu unternehmen, um seine Muskeln weiter zu ertüchtigen und mehr über diese Tiefseestation herauszufinden. Im Atrium angekommen, überlegte er, welche Richtung er einschlagen sollte – die, in die Kaia verschwunden war, oder die entgegengesetzte –, als er am Rand seines Blickfeldes eine Bewegung wahrnahm. 

			Eine ziemlich große Meeresschildkröte mit grünlicher, faltiger Haut kam gemessenen Schrittes – fast wie in Zeitlupe – auf ihn zu. Jawohl, mit Schritten, und nicht, indem sie sich auf ihren Flossen vorwärtsschleppte. Wie sie das anstellte, konnte er nicht erkennen, der Panzer versperrte ihm die Sicht. Hatte sie sich nur teilweise gewandelt?

			Ein kurzes Stück von ihm entfernt blieb sie stehen und musterte ihn mit ihren pechschwarzen Augen. »Guten Tag«, sagte er. 

			Bowen hätte schwören können, dass die Schildkröte seinen höflichen Versuch, Konversation zu betreiben, mit einem abfälligen Schnauben quittierte, bevor sie kehrtmachte und in die Richtung verschwand, aus der sie gekommen war. 

			»Kümmern Sie sich nicht um Bebe«, flüsterte Oleanna, als sie an ihm vorbeiging. »Sie ist schon seit 2032 mies gelaunt.«

			»Was ist 2032 passiert?«

			»Da wurde sie zweihundert Jahre alt, und seitdem bildet sie sich ein, schrullig sein zu dürfen. Wenn Artgenossen versuchen, auf ihre Insel zu gelangen, keift sie: ›Runter von meinem Rasen!‹« 

			Bowens Gedanken schweiften zu einer Unterhaltung ab, die er einmal mit Malachai geführt hatte. Eine tiefe Furche erschien zwischen seinen Brauen. »Ist sie wirklich schon so alt, oder veralbern Sie den leichtgläubigen Menschenmann?«

			Die Wassergestaltwandlerin, die ihm in der Küche unzweideutige Angebote gemacht hatte, zuckte kichernd die Schultern. »Fragen Sie das Bebe. Ich werde anschließend Ihre Wunden verarzten – meine vielen Tentakel eignen sich hervorragend, um Ihnen Stirnfalten und Schmerzen wegzumassieren.« 

			Bowen guckte noch finsterer, was Oleanna nicht beeindruckte. Sie winkte ihm lachend zu, bevor sie davonspazierte und den Duft ihres schweren Parfüms zurückließ, das wunderbar roch – nur eben nicht nach tropischen Blüten, Kokosnuss und Kaia. 

			Unterdessen schleppte Bebe sich mühsam weiter zum Ausgang des Atriums, dabei nahm sie mit ihren dunklen Knopfaugen zwei Teenager ins Visier, die fleißig an einem Tisch büffelten. Vielmehr taten sie es jetzt. Vor Bebes Auftauchen hatten sie sich mit Spitballs beworfen. 

			»Verschrobene zweihundert Jahre alte Schildkröten«, murmelte Bowen. »Zierliche Großmütter, die zu Walen werden. Eine Köchin, die sich eine Maus als Haustier hält und mich völlig durcheinanderbringt. Bestimmt liege ich immer noch im Koma und träume nur.« 

			Und dennoch wollte er nicht aus diesem Traum mit seiner Sirene erwachen, in deren Gesicht eine leise Traurigkeit gestanden hatte, als sie vorhin gegangen war – nachdem sie ihn zärtlich geküsst und wie durch ein unsichtbares Band an sich gebunden hatte. 

			»Ah, hier stecken Sie, Bowen.« Es war der klapperdürre George. »Dr. Kahananui braucht eine Blutprobe von Ihnen, um zu sehen, ob Ihre Werte in Ordnung sind. Wir bereiten gerade die zweite Injektion des Serums vor, sie soll Ihnen morgen verabreicht werden.«

			Bowen erstarrte. »So bald schon?«

			»Der Zeitrahmen ist begrenzt.« George brachte einen Organizer zum Vorschein. »Ich kann Ihnen sagen, wie viele Tage es bis zur letzten Injektion noch sind, den morgigen Tag nicht mitgerechnet.«

			»Zwölf«, entgegnete Bowen leise. »Mir bleiben zwölf Tage.«

			Inklusive einer fünfprozentigen Erfolgschance.

			Und dem fünfundneunzigprozentigen Risiko, dass danach alles vorbei sein könnte. 
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			»Danke für deine Unterstützung. Ich weiß, dass du immer für mich da sein, mich niemals fallen lassen wirst.«

			Hugo Sorensen (18) zu Kaia Luna (18)

			Innerlich aufgewühlt betrat Kaia den kleinen japanischen Garten in Habitat zwei. Sie spürte noch immer Bowens Hände auf ihrem Körper, sein männlicher Duft schien sich in ihr festgesetzt zu haben. Wie hatte er es nur geschafft, ihr so sehr unter die Haut zu gehen, dass sie an nichts anderes denken konnte? 

			»Kaia!« Tansy winkte ihr von dem Tisch aus zu, den sie und Seraphina neben einem Zwergahorn mit goldenen und orangeroten Blättern ergattert hatten. 

			Wie alle Grünpflanzen auf Ryūjin reinigten diese sorgsam beschnittenen Bäume nicht nur die Luft, sie dienten auch als Balsam für die Seele der Wassergestaltwandler, deren eine Seite die Erde und ihre Vegetation ebenso dringend brauchte wie die andere den Ozean. 

			Kaia spürte kein Verlangen, sich nach oben und an Land zu begeben, trotzdem waren die begrünten Areale der Station ihre Lieblingsplätze – die Küche einmal ausgenommen. »Entschuldigt die Verspätung«, sagte sie, als sie sich zwischen ihre Freundinnen setzte. Auf dem Tisch stand eine große Warmhaltebox, die einer der Jugendlichen aus der Hauptküche hergebracht haben musste. Sera hatte ihn vermutlich mit einer Vergünstigung bestochen, die nur sie als stellvertretende Kommandantin gewähren konnte. »Alden wollte Bowen Knight an die Gurgel gehen.«

			Tansy und Seraphina ächzten wie aus einem Mund. 

			»Probier mal.« Tansy, die heute einen graublauen Pulli trug, der einen hübschen Kontrast zu ihrer Alabasterhaut bildete, schraubte eine schwarze Thermosflasche auf und füllte die dritte Tasse auf dem Tisch mit Kaffee. »Ich hab ihn mit meiner neuen Maschine gemacht.« Sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne, einen gespannten Ausdruck auf ihrem spitzen Gesicht.

			Obwohl ihr Herz noch immer in Aufruhr von ihrer letzten Begegnung mit Bo war, hob Kaia die Tasse an ihren Mund. Der köstliche Duft nach Kaffeebohnen, Schokolade und Zimt stieg ihr in die Nase, tilgte aber nicht den Geschmack von Bowens Lippen auf ihren.

			Da sie nicht wollte, dass er sich verflüchtigte, zögerte sie kurz, ehe sie einen Schluck trank. Und erschauerte innerlich, als sie ihn anschließend immer noch wahrnahm, so als hätte Bowen sich in jeder Zelle ihres Körpers eingenistet. »Er schmeckt hervorragend, Tansy.« Cremig und aromatisch.

			Tansys Gesicht leuchtete auf. »Sera findet ihn auch sehr gut.«

			Die kurvenreiche, herzensgute Seraphina tippte mit ihrem rot lackierten Fingernagel an ihren Becher. »Ich könnte Nachschub vertragen.« Ihre dunkelbraune Haut strahlte vor Gesundheit, der Glanz in ihren wilden Locken verriet, dass sie den Vormittag freigehabt hatte – es waren ein erheblicher Zeitaufwand und jede Menge Haarspülung nötig, um sie so hübsch in Form zu bringen. 

			»Zurück zu diesem Menschen«, sagte sie unvermittelt. »Stimmt es, was Hugo von ihm behauptet?« Als Dex’ Stellvertreterin war sie detailliert über das Dossier informiert, wohingegen Tansy von Hugo selbst ins Bild gesetzt worden war. 

			Kaia stellte behutsam ihre Tasse ab, ließ die Hände jedoch darum geschlossen. »Wir haben uns geküsst.« Die Worte entschlüpften ihr einfach, es war unmöglich, sie zurückzuhalten. 

			Tansy schlug die Hand vor den Mund, Seraphina stieß einen leisen Pfiff aus. 

			Kaia umfasste die Tasse noch fester und schüttelte den Kopf. »Hugo würde mich niemals anlügen«, sagte sie, »aber er hat einiges fehlinterpretiert.« Sie berichtete ihren Freundinnen von Bowens Begründung für die Streitmacht des Menschenbundes. »Ich habe Armand angerufen und mich nach unserer eigenen militärischen Stärke und Leistungsfähigkeit erkundigt.« Ihr Cousin hatte belustigt auf ihr plötzliches Interesse reagiert, ihr aber trotzdem Auskunft gegeben. »Wir bieten locker das Zwanzigfache auf.«

			»Was das betrifft, haben Dex und ich uns schon gewundert. Vermutlich besitzt Hugo einfach nicht die entsprechende Sachkenntnis, um das richtig zu beurteilen«, meinte Seraphina. »Mal hat sich noch nicht dazu geäußert?«

			»Bisher nicht, nein.« Kaia blies auf ihren heißen Kaffee. »Ich trage dieses Gen in mir, das mich verblendet.« Bowen hatte vehement abgestritten, an den Entführungen und Morden beteiligt gewesen zu sein, sich aufgebracht dagegen verwahrt, solcher Gräueltaten beschuldigt zu werden. Aber konnte sie darauf vertrauen, dass sie ihn richtig einschätzte?

			Tansy legte ihre zarte Hand auf Kaias Unterarm. »Das sagst du ständig, und doch scheinst du jeden Mann, der dir ein X für ein U vormacht, auf Anhieb zu durchschauen.« Sie nagte wieder an ihrer Unterlippe, ein nervöser Tick, den sie einfach nicht ablegen konnte. »Das schließt auch Hugo ein, trotz deiner Zuneigung zu ihm.«

			Mit brennenden Augen dachte Kaia an ihren ebenso draufgängerischen wie loyalen Freund. Sie hatte die Augen nie vor seinen Fehlern verschlossen – er zockte zu viel, brach Versprechen so leichtfertig, wie er sie gab, lieh sich Geld, ohne es je zurückzugeben, jonglierte zwischen mehreren Geliebten gleichzeitig –, aber er brachte sie auch zum Lachen und war für sie da, wenn sie ihn brauchte. »Es kommt mir so vor, als betrüge ich Hugo mit Bowen.«

			»Nein«, widersprach Seraphina mit Nachdruck. »Tansy hat recht. Du besitzt einen untrüglichen Instinkt. Und wenn er dir sagt, dass Bowen Knight vertrauenswürdig ist, solltest du auf ihn hören. Du darfst nicht anfangen, an dir zu zweifeln. Könnte es nicht sein, dass es jemand in seiner Organisation ist, der deren Ideale verrät?« 

			»So wie bei uns.« In Tansys großen blauen Augen schimmerten Tränen. »Unter uns ist jemand, der seine Gefährten ans Messer liefert. Andernfalls könnten die Jäger sie niemals aufspüren.«

			Schweigen trat ein, nur das Zwitschern der Vögel, die in dieser grünen Oase lebten, war noch zu hören. Die Wassergestaltwandler siedelten nur kleine Exemplare – niemals Raub- oder Zugvögel – hier an, für die die begrünten Bereiche der Habitate Wäldern gleichkamen, in denen sie umherfliegen und sich an Würmern und Insekten gütlich tun konnten. 

			»Ich muss einen Entschluss fassen.« Kaias Stimme klang bedrückt. »Ich mag nicht länger zwischen zwei Stühlen sitzen.« 

			Ihre Freundinnen nickten, bevor Seraphina sagte: »Kaia- Schätzchen, du bist keine Frau, die sich von irgendeinem x-beliebigen Mann würde küssen lassen. Ich denke, deine Entscheidung ist schon gefallen.«

			Sie hatte recht. Kaia hatte sich entschieden, als sie und Bowen sich das erste Mal geneckt hatten. »Er treibt mich in den Wahnsinn«, gestand sie. »Ich habe ihm sogar einen Kuchen gebacken.« Es klang wie ein Grummeln. 

			»Damit ist doch schon alles gesagt! So etwas hast du noch nicht einmal für mich getan.« Tansys helles, ausgelassenes Lachen war heute noch so ansteckend wie zu Teenagerzeiten. 

			Kaia stimmte als Erste ein, gefolgt von Seraphina. Ihr Gelächter zog eine Schar neugieriger Vögel an, ihre winzigen Köpfe ruckten von einer Frau zur anderen, was deren Heiterkeit noch verstärkte. 

			»Du hast wirklich einen guten Geschmack, das muss ich zugeben.« Seraphina klang etwas atemlos. »Ich habe den Mann gestern gesehen, als ihr mit Attie die Küche verlassen habt, und er sieht zum Anbeißen aus. Er strahlt diese gewisse sexy Dominanz aus, auch wenn er durch die Krankheit etwas abgemagert ist.« 

			Tansy schnitt eine Grimasse. »Mir ist schleierhaft, wieso du auf dominante Kerle stehst. Sie sind immer so herrisch und aggressiv. Die unterwürfigen sind mir tausendmal lieber.«

			»Unter uns Wassergestaltwandlern existieren diese beiden Kategorien nicht«, erinnerte Kaia sie.

			»Sag das mal Miane«, hielt Seraphina dagegen. »Auch bei uns gibt es eine Hierarchie, nur stellen wir das nicht so offen zur Schau wie beispielsweise die Wölfe. Du weißt, dass ich selbst auch mal gern an Edison knabbern würde.«

			»Hör sofort damit auf.« Kaia zielte mit dem Finger auf ihre Freundin, die nicht den geringsten Ansatz von Schuldbewusstsein zeigte. »Themenwechsel.« Sie funkelte die beiden grinsenden Frauen an. »Habt ihr zufällig Hex gesehen? Er ist ausgebüxt, während ich im Bad war.«

			»Ich hoffe um deinetwillen, dass er sich nicht in Georges Zimmer verirrt hat.« Seraphina schürzte die Lippen und schüttelte so energisch den Kopf, dass ihre Locken hin und her flogen. »Er hat dir das letzte Mal, als deine Maus von oben auf ihn draufgesprungen ist, noch nicht verziehen.« 

			»Würdest du auf ihn draufspringen, hätte er sicher ganz und gar nichts dagegen, Sera«, ulkte Tansy mit ihrer süßen, scheuen Stimme, die ihre temperamentvolle Art Lügen strafte. »Am besten nackt.«

			»Hast du etwa dieses Kraut geraucht, das du züchtest?« Seraphina schnaubte. »George ist auf seine linkische, schlaksige Art liebenswert, aber ich würde ihn zum Frühstück verspeisen. Abgesehen davon kann ich mich nicht erinnern, dass er jemals ein Date hatte.«

			Tansy zog die Nase kraus. »Er hat sich in dich verguckt, ob du es glaubst oder nicht. Wenn er dich ansieht, blinken Herzchen in seinen Augen.« 

			»Trifft das nicht eher auf dich und Armand zu?« Seraphina wackelte mit den Brauen. »Ich dachte, du magst keine dominanten Typen, weil sie ja so herrisch und aggressiv und bärbeißig sind.« 

			Tansy wurde knallrot und zog den Kopf ein. »Er ist anders.«

			»Es ist unglaublich, dass ihr beide über meine Cousins redet«, stöhnte Kaia. »Ich kann mit euch nicht über Sex reden, wenn es dabei um Edison und Armand geht.«

			»Wer hat denn was von Edison und Armand gesagt?« Seraphina guckte verwirrt. »Wir sprechen von Bedison und Laymond.« 

			Sie brachen erneut in Gelächter aus, und in diesem kurzen Moment fühlte Kaia nicht die Einsamkeit tief in ihrem Herzen, die nichts je hatte daraus vertreiben können, seit sie im Alter von sieben mit ansehen musste, wie ihre Eltern künstlich beatmet wurden. Die Heilerinnen hatten ihr nicht erst sagen müssen, dass ihre liebevolle Mutter und ihr humorvoller Vater nicht mehr zurückkommen würden. Kaia hatte schon Tage zuvor gespürt, wie das Band zwischen ihnen dreien zerriss. Doch sie hatte nichts gesagt, war nicht bereit dafür gewesen. 

			Spätnachts, mit der Dunkelheit als einziger Gesellschaft, hatte sie sich oft gefragt, ob sie wohl irgendwann mit diesem Gefühl des Alleinseins im Herzen sterben würde, dieser Leere, die nichts auszufüllen vermochte. Die Leute hatten es versucht. Ihre Tanten, Onkel und Großeltern, Bebe, Edison, Attie, Mal und die anderen hatten sie schützend unter ihre Fittiche genommen, sie mit Zuneigung überschüttet. Aber Kaia hatte die zwei Personen verloren, die sie in- und auswendig kannten, die ihre Marotten akzeptierten und sie noch nicht einmal für solche hielten. Die Erinnerungen mit ihr teilten, die sonst niemandem gehörten. Und sie konnte nicht vergessen.

			»Kommt, lasst uns endlich essen.« Tansys liebreizende Stimme unterbrach ihre Gedanken, gleich darauf erfüllten die würzigen Düfte des heutigen Mittagsgerichts die Luft. 

			Kaia verbannte die Vergangenheit aus ihrem Kopf und aß, trank und lachte mit ihren Freundinnen … und hoffte, dass Hugo ihr ihre Entscheidung verzeihen würde.

			Nach einer Weile vibrierte das Kommunikationsgerät an ihrem Handgelenk. Die Nachricht, die über den winzigen Monitor lief, kam von Atalina. Könntest du Bowen nach dem Mittagessen für ein oder zwei Stunden beaufsichtigen? Er möchte sich körperlich ertüchtigen, was ich für eine gute Idee halte. Aber nicht allein – und George hat keine Zeit, weil ich ihn gebeten habe, meine Analysen nochmals zu prüfen.

			Unwillkürlich musste Kaia wieder an das schaurige Pfeifen von Beatmungsgeräten denken … und an einen Mann, dessen Lebenserwartung sich nur mehr in Tagen bemaß. An seine warme Hand auf ihrer Wange, seine überbordende Lebendigkeit, die tiefe, unerwartete Bindung, die sich zwischen ihnen entwickelte.

			Es war mehr als Lust.

			Mehr als Leidenschaft.

			Gefährlich mehr.

			Ja gern. Ich werde ihn fragen, ob er schwimmen kann, antwortete sie. 
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			»Sie werden während des Eingriffs wach sein. Ich entferne ein winziges Stück Ihres Schädels, injiziere das Präparat in dieselbe Region Ihres Gehirns, in der sich das Implantat befindet, und setze das Knochenfragment wieder ein. Die Stelle wird hinterher etwas druckempfindlich sein, andere Nebenwirkungen sind nicht zu befürchten.«

			Dr. Atalina Kahananui in einem Gespräch mit Bowen Knight

			Als Kaia mit offenen Haaren, nackten Füßen und in eine fließende schwarze Tunika gehüllt den Kopf durch die Tür des Labors steckte, musste Bo sich beherrschen, um sie nicht auf seinen Schoß zu ziehen und einfach nur in seinen Armen zu halten. Das käme sicher dem Versuch gleich, den Ozean bändigen zu wollen.

			»Bist du bereit?«, fragte sie ihn. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd, blaue Badeshorts und ein Paar Turnschuhe. Die Sachen waren neu und stammten aus dem Lagerbestand der Station. Die Auswahl war zwar nicht sehr groß, aber doch ausreichend, um seine Garderobe um einige Teile aufzustocken. Ein glücklicher Zufall hatte es außerdem gefügt, dass er etwas Zeit mit Dex hatte verbringen können, der ihn persönlich zur Kleiderkammer gebracht hatte. 

			»Danke, dass Sie bei der Geschichte um Ihre Lippe mitgespielt haben«, hatte der Kommandant gesagt, sobald sie allein waren. »Früher war ich ein draufgängerischer Haudegen – ich kannte keine Furcht, keine Reue. Dann habe ich mich verliebt und … verflucht, Angst ist die Hölle.« 

			Mehr musste er nicht sagen. Bo würde nie den Moment vergessen, als er den roten Punkt auf Lilys Stirn gesehen hatte. Nie die überwältigende Panik, den rasenden Beschützerinstinkt. 

			Er stand auf. »Ja«, sagte er zu einer gewissen Frau, die einen zunehmend großen Platz in seinem Herzen einnahm. Ihm war bewusst, wie egoistisch es war, die Bindung zu Kaia zu verstärken, obwohl sein Leben an einem seidenen Faden hing. Aber wenn es sie betraf, dann war von seiner berüchtigten Disziplin nichts mehr übrig.

			»Hier, nimm den mit.« Dr. Kahananui gab Kaia einen Scanner, und sie verstaute ihn in der Umhängetasche, die sie über der Schulter trug. 

			»Ist der Pool in einem anderen Habitat?«, fragte Bo, sobald sie im Flur waren. Wegen der Blutabnahme, der verschiedenen Tests, welche die Ärztin an ihm vorgenommen hatte, und des Ausflugs zur Kleiderkammer hatte er es noch immer nicht aus diesem Habitat herausgeschafft. 

			Sie nickte. »Ja, in Nummer vier.« Ihr glänzendes Haar fing seinen Blick ein, und er strich mit der Hand darüber, bevor sein Verstand über sein Verlangen siegen konnte. 

			Kaia hielt kurz inne, wies ihn jedoch nicht zurecht. Seine Fingerspitzen verweilten auf den seidigen Strähnen, während er mit jedem Atemzug ihren Duft in sich einsog. 

			Sie führte ihn zum linken Ausgang des Habitats und dann hinein in einen breiten, vollkommen transparenten Verbindungstunnel, der von Wasser umgeben war. Bo verrenkte sich den Hals, versuchte, alles gleichzeitig zu sehen. 

			Geschmeidige, flinke, mysteriöse Geschöpfe, wie er sie nie zuvor erblickt hatte, schwammen vorbei, manche nur schwarze Schatten, andere wahre Riesen, die gleich majestätischen Ozeandampfern über den Tunnel hinwegglitten. Unter seinen Füßen sah er silberne Ströme aus winzigen, biolumineszierenden Fischen. 

			»Was ist denn das da?« Bowen zeigte auf ein geisterhaft blau schillerndes Wesen unter sich, das er aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte.

			Er zuckte vor Schreck zusammen, als pfeilschnell ein gigantischer Oktopus herangeschossen kam und sich gegen die Scheibe warf. »Verdammt noch mal, Oleanna!«

			Kaias verblüfftes Lachen war wie eine Liebkosung. »Woran hast du sie erkannt?«

			»Sie ist die einzige Frau, die mich je mit dem Spruch ›Ich habe Tentakel‹ angebaggert hat.« Mit finsterer Miene beobachtete er, wie sie die Saugnäpfe von der Scheibe löste und zurück ins Wasser glitt, bevor er und Kaia ihren Weg fortsetzten. 

			»Kraken haben genau genommen Arme und keine Tentakel«, klärte sie ihn auf.

			»Hm, irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Oleanna ihre Tentakel gegen etwas so Prosaisches wie Arme eintauschen würde«, brummte Bowen.

			»Nein, wirklich nicht«, pflichtete Kaia ihm schmunzelnd bei. 

			Um zu Nummer vier zu gelangen, mussten sie ein weiteres Habitat durchqueren, das dem Anschein nach hauptsächlich aus Wohnquartieren bestand. Der nächste Tunnel war genauso faszinierend wie der erste – auch wenn eine bestimmte Krake es sich nicht nehmen ließ, neben ihnen her zu schwimmen und graziös mit einem Tentakel zu winken, ehe sie außer Sicht gerieten. 

			Bo hatte ein Langschwimmbecken erwartet, in dem sich die Gestaltwandler, die außerhalb des Meeres trainieren wollten, ertüchtigen konnten. Stattdessen entpuppte sich der Pool als ein riesiges, nicht ganz kreisförmiges Becken, das unvermutet ein ganzes Stück tiefer lag als dieses Habitat und bis an die transparente Wand heranreichte. Das Wasser war nicht blau wie in einem gewöhnlichen Schwimmbad, sondern wies den leicht grünlichen Schimmer des Ozeans im Sonnenlicht auf. Seegräser wiegten sich sanft in der Tiefe, kleine Fische schossen wie silberne Blitze durch das klare Wasser, und am anderen Ende des Beckens meinte er Korallen zu sehen. 

			»Pass auf, dass du sie nicht beschädigst.« Kaias Liebe zur See schlug sich in ihrer sanften Stimme nieder. »Meistens bleiben wir auf Abstand, damit sie ungestört wachsen können.«

			Gebannt von diesem ozeanischen Paradies inmitten der Tiefseestation ging Bo in die Hocke und tauchte die Finger ein. Es war kühl, aber nicht eiskalt. »Warum schwimmt ihr nicht einfach draußen im Meer?«

			»Nicht jeder hat dafür ausreichend Zeit. In dieses Becken kann man einfach auch mal nur für eine halbe Stunde springen.« Sie zog sich mit einer einzigen, flinken Bewegung die Tunika über den Kopf, und Bo hielt den Atem an, halb damit rechnend, dass sie darunter nackt sein würde. Aber sie trug einen schlichten, rostroten Badeanzug, der wie eine zweite Haut saß. 

			Sie warf das Gewand auf einen Liegestuhl und hüpfte ins Wasser, ein wildes, rätselhaftes Geschöpf. Ihre Mähne flatterte für einen Sekundenbruchteil in der Luft, bevor Kaia unter der sich kräuselnden Oberfläche verschwand, jedoch gleich darauf wieder erschien und sich mit den Händen das nasse Haar glatt strich. »Wird’s bald?« Eine klare Aufforderung. »Ich muss zurück in die Küche, um die Vorbereitungen für das Abendessen zu beaufsichtigen.«

			Das war Bos Stichwort. Er wollte nicht einen einzigen Augenblick mit dieser komplizierten, faszinierenden, erstaunlichen Frau versäumen. Binnen Sekunden hatte er seine Schuhe und sein Hemd ausgezogen. 

			Dex hatte darauf bestanden, ihn mit einer Schwimmbrille auszurüsten. 

			Damit ihm nur ja nichts von der Unterwasserwelt entging, nahm Bo sich einen Moment Zeit, um das schmale Etui aus seiner Tasche herauszunehmen und die schützenden, wiederverwendbaren Kontaktlinsen mithilfe des Spiegels in der Innenseite des Deckels einzusetzen. Sie waren größer als normale Linsen und gewährleisteten selbst im Salzwasser klare Sicht. 

			Er trat an den Beckenrand und hechtete hinein.

			Der Kälteschock war anregend. Er sagte ihm, dass er am Leben war, dass sein Herz schlug, seine Lungen arbeiteten. Bowen tauchte auf und sah, dass Kaia mit einem unergründlichen Ausdruck in ihren braunen Augen auf ihn wartete. Wassertropfen rannen ihren Hals hinab und in die sinnliche Schlucht zwischen ihren Brüsten. 

			Bowen wollte sie berühren, sie küssen. Als sie auf ihn zukam, vollführte sein Herz einen Trommelwirbel. Er streckte gerade die Hand nach ihr aus, als sie ohne Vorwarnung einen Satz machte und ihn unter die Wasseroberfläche drückte.

			Prustend kam er wieder hoch und hörte, wie sie lachte. Sie klang so jung, wie er sich plötzlich fühlte. Grinsend jagte er ihr hinterher. Sie schwamm wie ein Fisch, was nicht verwunderlich war. Was ihn dagegen überraschte, war ihre wahnsinnige Verspieltheit, als hätte der Kontakt mit dem Salzwasser einen ihm bislang verborgenen Teil ihrer Natur zum Leben erweckt. 

			Mal neckte sie ihn, indem sie mit vergnügt funkelnden Augen knapp außerhalb seiner Reichweite blieb, mal tauchte sie unter und packte ihn am Knöchel, um ihn zu sich herabzuziehen. Er ließ sie gewähren, nur um ihr Lachen zu hören, wenn sie beide wieder hochkamen, um Luft zu holen. 

			Er bewegte sich wesentlich langsamer als sie, dafür besaß er ein untrügliches Gespür für die richtige Strategie. Es gelang ihm, sie in die Enge zu treiben, doch anstatt sie »einzutunken«, stahl er ihr einen Kuss, was sie mit einem wohligen Seufzen quittierte. Ohne ihr die Zeit zu geben, über ihre instinktive Reaktion nachzudenken – und womöglich dagegen anzukämpfen –, hob er Kaia hoch und – gelobt seien die Muskelstimulatoren! – warf sie in einen anderen Bereich des Beckens. Sie stieß einen leisen Schrei aus, bevor sie unter- und gleich darauf lachend wieder auftauchte. 

			Sie schwamm zu ihm. »Mach das noch mal.«

			Er erfüllte ihr den Wunsch, und sie flog mit einer rotierenden, schier unnachahmlichen Bewegung in hohem Bogen durch die Luft. Sobald sie wieder bei ihm war, rief sie: »Es macht Spaß, mit dir zu spielen.« Ungezwungene Freude, keine Anspannung, keine Distanz. 

			»Deine Augen«, raunte er, als ihm auffiel, dass ihre Iris nicht mehr braun war, sondern ein nichtmenschliches leuchtendes Schwarz angenommen hatte.

			Winzige Tropfen benetzten ihre Wimpern. »Siehst du mich?«

			»Ja.« Das Geschenk das sie ihm gemacht hatte, traf ihn völlig unvorbereitet. »Ich sehe dich ganz und gar.« Ihre wilde Seite und die Frau, das Geschöpf der Tiefe und die begnadete Köchin. 

			»Hier, nimm meine Hand.« Ihr Lächeln spiegelte schiere Verzückung wider. »Ich will dir den Grund zeigen. Lass sie einfach los und schwimm nach oben, wenn dir die Luft ausgeht.«

			In diesem Moment wäre Bowen ihr überallhin gefolgt.

			Er verschränkte die Finger mit ihren, atmete tief ein, dann tauchten sie unter. Kleine, farbenfrohe Fische wimmelten um sie herum, Seegraswedel winkten ihnen zu, sie waren umgeben von einem stillen, lebendigen Kokon. 

			Ob sich der Ozean für Kaia und ihre Artgenossen genauso anfühlte, wenn sie sich dort tummelten? Sie zog an seiner Hand. Er trat mit den Füßen und folgte ihr. Der Boden des Beckens – des Habitats an sich – war aus Glas oder einem ähnlichen Material. Dank des Lichtscheins, der von den Rändern des Pools hereinfiel, konnte er den sandigen Meeresgrund erkennen. 

			Fischschwärme zogen auf der anderen Seite vorbei, und je mehr sie sich von dem Licht entfernten, desto schwächer wurde ihr Leuchten, was verriet, dass sie in der Dunkelheit zu Hause waren. Ein anderes Geschöpf geriet in sein Blickfeld, es erzeugte ein elektrisches Knistern, als stünde es unter Hochspannung. Die Geheimnisse der Tiefsee würden wohl nie ganz gelüftet werden, ging es ihm durch den Sinn. Weil es – wie Kaia gesagt hatte – hier unten keinen Stillstand gab. 

			Er hätte noch stundenlang verweilen können, aber seine Lungen protestierten, darum ließ er ihre Hand widerwillig los und schwamm nach oben an die Luft, die für ihn lebensnotwendig war. Während er aufstieg, behielt er Kaia, die mit im Wasser wogendem Haar die Fische gegenüber beobachtete, im Blick; dabei bemerkte er, wie sich Spalten an ihrem Hals öffneten. 

			Warmes, goldenes »Tageslicht« hieß ihn willkommen, als er auftauchte. Er schöpfte Atem und wartete, bis Kaia wieder bei ihm war. Da sah er, dass die Schlitze verschwunden waren, als hätten sie nie existiert. »Du hattest gerade Kiemen.« Staunend strich er mit den Fingern über ihren Hals.

			Sie ließ sich die Berührung gefallen, doch ihr Blick war wachsam. »Man sagt, ihr Menschen findet so etwas verstörend.«

			»Ich wünschte, ich hätte Kiemen.« Dann könnte er mit ihr in der Tiefe schwimmen und mehr von ihren Mysterien kennenlernen. »Wie machst du das?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Viele von uns Wassergestaltwandlern haben diese Fähigkeit.«

			»Ist es das, was die Wölfe und die Leoparden eine teilweise Wandlung nennen?« Bowen hatte schon miterlebt, wie Raubtiergestaltwandler die Krallen ausfuhren und alles Menschliche aus ihren Augen verschwand, während der restliche Körper unverändert blieb. 

			Aber Kaia schüttelte den Kopf. »Nein. Carlotta kann es auch, obwohl sie eine Lungenatmerin ist. Vielleicht sollte Atalina als Nächstes darüber eine Studie erstellen.« Ihre Augen blitzten amüsiert. »Kiemen bei Wassersäugetieren – eine Abhandlung.« 

			Ohne Vorwarnung spritzte sie ihm Wasser ins Gesicht. 

			Und er konnte nicht widerstehen, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen.

			Sie lieferten sich noch immer eine ausgelassene Wasserschlacht, als die Tür zum Poolraum aufgerissen wurde. 

			»Kaia ist hier!«, erklang es mehrstimmig, bevor mindestens fünf Jugendliche eine der bei ihnen so beliebten Arschbomben in das Becken machten und heftige Wellen erzeugten. Was als Nächstes geschah, war dermaßen außergewöhnlich, dass Bo sich an den Rand verzog, um einfach nur zuzuschauen.
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			»Mir tut das Herz weh, so sehr vermisse ich sie.«

			Kaia zu Bebe (2068) 

			Es handelte sich offenbar um ein Spiel, bei dem die Teenies ihrer Beute – Kaia – nachjagten. Nur war sie so schnell und raffiniert, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatten. Selbst als sie mit Kalkül vorgingen und sie gemeinsam zu umzingeln versuchten, entschlüpfte sie ihnen. 

			Laute Rufe, Gelächter und frustriertes Stöhnen hallten von den Wänden wider. 

			Im Hauptquartier des Menschenbundes gab es nie solch fröhliche Ausgelassenheit, weil keiner der Ritter Nachwuchs hatte. Sobald sich das ändern würde, beschloss Bowen in diesem Augenblick, würde er einen Kindergarten im Hauptquartier einrichten lassen, es zu einem familiären Ort machen. Sie würden einen Clan bilden, ein Rudel.

			Als Kaia die Jugendlichen schließlich anwies, ohne sie Fangen zu spielen, und sich zu ihm gesellte, waren ihre Wangen gerötet, und sie atmete schwer – Gott, ihre Brüste waren zu verführerisch. »Sie werden mich niemals erwischen«, meinte sie mit entzückender Selbstgefälligkeit.

			Bo erkannte, dass er beide Seiten ihrer Natur vor sich hatte. Ohne Schilde. Ohne Mauern. »Du bist die schönste, facettenreichste, außergewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist.« 

			Ein künstlicher Sonnenstrahl fiel auf Bowens Schläfe, wo ein kleiner blauer Fleck zu sehen war … eine kalte Klinge der Furcht fuhr Kaia mitten ins Herz. »Attie hat weitere Tests durchgeführt.« Sie wusste, welches Gerät dieses Mal hinterließ – auch wenn es nur ein harmloser Tintenklecks war, der dazu diente, die Apparatur richtig zu positionieren, war er verräterisch.

			Bowens Lächeln erstarb. »Morgen ist die zweite Injektion fällig.«

			Kaia stockte der Atem, ihre Bauchmuskeln spannten sich an. »Man wird dir den Schädel öffnen, und zwar kurz nachdem du aus dem Koma erwacht bist.« Sie schaffte es nur mit größter Mühe, einen trockenen Ton anzuschlagen. »Du wirst verstehen, dass ich deine Schmeicheleien über meine Schönheit und andere Qualitäten nicht für bare Münze nehme.« 

			Er schloss die Finger um ihr Handgelenk. »Das zwischen uns ist keine Allerweltsgeschichte.« Da war sie wieder, seine Dominanz, die unter seiner Haut pulsierte. »Und das weißt du auch.«

			Ein Ball traf zwischen ihnen auf dem Wasser auf, lenkte Bowen für eine Sekunde ab und verschaffte Kaia die Gelegenheit, sich ihm zu entziehen. Sie schwamm an den Rand, stieg aus dem Becken und verschwand im Umkleideraum. Endlich unter der Dusche, presste sie die Handflächen an die Kacheln und atmete tief durch, versuchte, nicht an Krankenhäuser und an tote Körper zu denken, die eingehüllt in biologisch abbaubare Leichentücher der Tiefe zurückgegeben wurden, aus der sie stammten. 

			»Hör auf damit!« Sie presste die Lider zusammen und kämpfte gegen diese Flut aus Erinnerungen, tat, als wäre der Duschkopf die einzige Quelle der heißen Tropfen, die über ihr Gesicht strömten. Auch wenn sie salzig und nach der Seelenpein eines Kindes schmeckten. 

			Sie harrte lange dort aus.

			Irgendwann trocknete sie sich mit einem der bereitliegenden Handtücher ab und schlüpfte in ihre Tunika. Sie verzichtete auf ihre Unterwäsche, die sie in ihrer Tasche mitgebracht hatte, weil ihre zweite Seite, die nichts davon hielt, sich zu verhüllen, noch nah an der Oberfläche saß. Das weite, schwarze Gewand konnte sie gerade noch akzeptieren. 

			Es reichte ihr fast bis zu den Knien und würde nicht einmal bei Bebe Anstoß erregen. Für eine Schildkröte, der man nachsagte, dass sie in ihrer Jugend wilde Orgien gefeiert habe, konnte sie geradezu prüde sein. Ungeachtet dessen liebte Kaia sie aus tiefstem Herzen. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Bebe das untröstliche Mädchen zahllose Male in ihren runzligen Armen gewiegt. 

			Bebes kleines Eiland war der einzige Ort gewesen, an dem Kaia ungestört hatte trauern können. Oft war sie im gleißenden Sonnenlicht an Bebes Panzer geschmiegt eingeschlafen, trotz des rauen Sandes unter ihrem nackten Körper.

			Da sie vergessen hatte, einen Kamm mitzunehmen, zwirbelte sie ihre Haare zu einem nachlässigen Knoten, bevor sie ihren Badeanzug ausspülte und ihn zum Trocknen auf eine der Wäscheleinen hängte. Sie würde ihn morgen holen oder sich von einer Clangefährtin mitbringen lassen. 

			Das Handtuch warf sie in den großen, dafür bereitgestellten Korb; es gab eigens ein Team auf Ryūjin, das sich um die Wäsche kümmerte, so wie Kaia und ihre Küchenmannschaft für die Verköstigung der Belegschaft zuständig waren. 

			Damit eine Tiefseestation gut funktionierte, musste jeder seinen Teil dazu beitragen. 

			Sie konnte ihre Rückkehr nicht länger hinauszögern, darum verließ sie den Umkleideraum und hielt sehnsuchtsvoll Ausschau nach dem Mann, der ihr Verderben sein würde. Bowen saß auf einer Steinbank am Pool und beobachtete die Teenager im Wasser. Er hatte augenscheinlich nicht geduscht, sondern sich einfach sein Shirt übergezogen. Seine nassen Badeshorts gaben den Blick auf seine Schenkel frei, die viel zu gut in Form waren für jemanden, der so lange im Koma gelegen hatte. 

			Man wird ihm morgen eine zweite Dosis einer Prüfsubstanz in sein Gehirn injizieren, wisperte der einsame, traurige, verlorene Teil ihrer Seele. Die Uhr tickt immer schneller. 

			Entgegen dieser eindringlichen Warnung juckte es Kaia in den Fingern, über sein dichtes, feuchtes Haar zu streichen, als sie neben ihm stehen blieb. Der andere Teil von ihr war nicht immer mit dem menschlichen einer Meinung – denn er liebte es, mit Bowen zu spielen –, aber jetzt trotzte er ihr nicht, während Kaia so fest die Fäuste ballte, dass die Fingerknöchel weiß hervorschauten. 

			Ihre zweite Seite hatte denselben Kummer erlitten wie sie und Narben davongetragen, die niemals verblassen würden.

			Sie hatte ebenso nach Hugo Ausschau gehalten und verzweifelt auf seine Rückkehr gehofft.

			Sie war in denselben Gewässern zu Hause, die Kaia erstmals mit ihren Eltern erkundet hatte, geschützt von deren kräftigeren Körpern. 

			Und auch sie wusste, dass es ein fataler Fehler wäre, sich in Bowen Knight zu verlieben. 

			»Die Teenies sind unglaublich schnell, Scott ausgenommen«, meinte Bo nachdenklich. »Dafür hat er mehr Ausdauer, trotz seines lahmen Beins.«

			Obwohl sie dringend zurück in die Küche musste, blieb Kaia und sah den Jugendlichen zu. »Scott ist auch der Geduldigste von allen.« Gerichte, die besonders gewissenhaft zubereitet werden mussten, vertraute sie ihm gern an. »Er tut nie etwas überstürzt.«

			Bowen nickte und zog seine Turnschuhe an. »Die anderen springen und tauchen wild hin und her, während er sich jede Bewegung genau überlegt. Er ist es, der dich eines Tages erwischen wird.« 

			»Nein, dafür ist er nicht flink genug.« Kaia war beinahe so schnell wie Edison. »Aber würden die anderen auf ihn hören, könnte er sie einsetzen, um mich zu schnappen.«

			»Du hast recht. Der Junge wird später einmal einen hervorragenden Sicherheitschef abgeben.« Sengende Intensität stand in seinem Blick, als er ihn auf sie richtete. »Ich werde nicht aufgeben, Kaia.«

			Die leise gesprochenen Worte bewirkten, dass sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. 

			»Du kannst nicht über das Schicksal bestimmen.« Ihre Augen ruhten auf dem blauen Fleck an seiner Schläfe, der großenteils von einer feuchten Strähne, die ihm in die Stirn gefallen war, bedeckt war. 

			»Das wird sich erst zeigen, wenn ich es versuche«, entgegnete er kompromisslos und stand auf. 

			Mit staubtrockener Kehle führte Kaia ihn aus dem Poolbereich. Sie durchquerten gerade den letzten Verbindungstunnel, als sich die schwere Fülle ihres Haares aus dem Dutt löste und sich über ihren Rücken ergoss. »So ein Mist. Es wird mich zehn Minuten kosten, es zu bürsten und zu trocknen, bevor ich in die Küche kann.« Selbst ihr Hochleistungsföhn würde es in dieser kurzen Zeit nicht ganz trocken bekommen, aber es würde reichen, damit sie es nach hinten kämmen und zusammenbinden konnte. 

			Praktischer wäre es gewesen, wenn sie es einfach abschnitte, aber dafür war sie dann doch zu eitel. 

			Abgesehen davon hatte ihr Vater ihre Haare geliebt. Es waren die gleichen wie die ihrer Mutter. 

			Während sie auf der Insel gelebt hatten, war sie nachts manchmal heimlich aus dem Bett und auf die dem Meer zugewandte Terrasse geschlüpft, wo ihre Eltern lachend und plaudernd zusammensaßen. Dabei kämmte und entwirrte ihr Vater oft zärtlich die langen Flechten seiner Frau mit einer Bürste.

			»Ich könnte sie für dich auskämmen«, erbot Bowen sich.

			Kaias Herz setzte einen Schlag aus, Vergangenheit und Gegenwart trafen mit der Wucht eines Erdbebens aufeinander.
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			»Die Liebe kann die Materie des Universums verändern, mein Engelchen.«

			Iosef Luna zu seiner einzigen Tochter Kaia (4) 

			Sie sollte der Sache hier und jetzt ein Ende bereiten. Bowen Knight war ein ehrenwerter Mann – das sagte ihr ihr Instinkt –, trotzdem würde er ihr unerträglichen Schmerz zufügen. 

			Bring dich in Sicherheit, Kaia, flüsterte das verängstigte Kind in ihr. Reiß ihn dir aus dem Herzen.

			Die Sache war nur die, dass Bowens Weg vorgezeichnet war. Man würde ihm noch zwei weitere Male das Serum injizieren, damit wären die Würfel gefallen. Ob sie ihrem erotischen Verlangen nach ihm, der Sehnsucht tief in ihrem Herzen, nachgäbe oder nicht, hätte keinerlei Einfluss auf seine Überlebenschance.

			Das Einzige, was sich ändern würde, wäre das Ausmaß ihres Kummers. 

			Sie ergriff seine Hand, hielt sie fest.

			Warm und kraftvoll verschränkten sich seine Finger mit ihren, während sie schweigend weitergingen. Kaia sah mehr als ein Paar Augen, das sich angesichts ihrer verschlungenen Hände weitete, mehr als einen verkniffenen Mund, aber niemand gab einen Kommentar ab, und nicht einmal die Gefährten, die Hugo ins Vertrauen gezogen hatte, versuchten, sich ihnen in den Weg zu stellen. 

			In ihrem Zimmer angekommen, verdunkelte sie das Fenster mit Blick nach draußen, dann setzte sie sich auf den Stuhl vor dem weißen Sekretär mit den geschwungenen Beinen, der ihr gleichzeitig als Schminktisch diente. Sie zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine Bürste sowie einen Tiegel tiefenwirksamer Haarpflege. 

			Der verschnörkelte weiße Spiegel an der Wand gegenüber reflektierte den niedergeschlagenen Ausdruck in ihren Augen, während Bowen, der hinter ihr stand, mit hingebungsvoller Miene ihre Haare anhob und durch seine Finger gleiten ließ.

			Kaia ballte die Fäuste auf ihren Schenkeln. 

			Sie wollte nicht glauben, was sie sah, wollte sich einreden, dass alles viel zu schnell geschah, um real zu sein. Hugo würde schockiert sein und wahrscheinlich sagen, dass Bowen eine Illusion erschaffen habe und Kaia darauf reingefallen sei. Aber genau wie das wilde Geschöpf, das ihr innewohnte, kannte sie die Wahrheit: Bowen Knight war kein Bösewicht. Das Band zwischen ihnen war beängstigend und wundervoll, so etwas fand man nur ein Mal im Leben. 

			Es war nichts, was man wählte. Man wurde erwählt. 

			Um sich nicht eingehender mit dieser Erkenntnis befassen zu müssen, schraubte Kaia den Deckel des Töpfchens auf. »Wenn du das hier in mein Haar einarbeitest«, ihre Stimme klang rau, »dann lassen sich die Knötchen leichter herauskämmen.«

			Bowen machte sich hoch konzentriert ans Werk. Fast hätte sie gelächelt. Ihr ging der alberne Gedanke durch den Kopf, dass er beim Aufbau eines Kinderbettes oder der Planung eines Familienausflugs vermutlich dieselbe militärische Präzision an den Tag legen würde. 

			Sie verscheuchte den Gedanken, bevor er ihr die Kehle zuschnüren konnte, griff nach ihrem Handy auf dem Schreibtisch und schickte ihrer zum Dienst eingeteilten Küchenmannschaft eine Nachricht. »Es gibt Tacos zum Abendessen«, verriet sie Bo, als ihre Blicke sich im Spiegel trafen. »Meine Leute bekommen das allein hin.« Kaia brachte jedem ihrer Teams ein spezielles Gericht bei, das sie anschließend aus dem Effeff und ohne ihre Beaufsichtigung zubereiten konnten. 

			Bo hielt inne. »Dann haben wir ja Zeit.«

			Welch widersinnige Feststellung. »Ja«, bestätigte sie. »Heute haben wir Zeit.«

			Der vertraute Duft von Kokosnussöl und exotischen Blumen stieg auf, als Bowen fortfuhr, die Pflege in ihrem Haar zu verteilen, und vor ihrem geistigen Auge sah sie ein kleines Mädchen, das voller Sand war und in der tropischen Sonne herumtollte. Kaia beobachtete durch den Spiegel, wie Bowen Knight sich hoch konzentriert seiner Aufgabe widmete, und dachte bei sich, dass sie sich durchaus daran gewöhnen könnte, im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen. 

			Als Sicherheitschef des Menschenbundes wurde er ohne Zweifel zeitlich sehr in Anspruch genommen. Aber wäre sie die Frau an seiner Seite, hätte sie jederzeit ungehinderten Zugang zu ihm, davon war sie überzeugt. Bowen war niemand, der seine Versprechen brach oder Beziehungen einfach kappte. Nein, er würde in der Liebe mit der gleichen Leidenschaft aufgehen wie in allem anderen.

			»Reicht das so?«

			Nickend schraubte sie den Tiegel zu und reichte ihm die Bürste. Er nahm sie, dabei streiften seine Finger die ihren und lösten ein wohliges Prickeln in ihrer Magengegend aus. 

			Er hielt ihren Blick im Spiegel fest, als er sich vorbeugte und einen Kuss auf ihren Nacken drückte. Schaudernd hob sie eine Hand und streichelte sein Kinn, seine Wange. »Vorsicht, deine Lippe.«

			»Die Salbe hat Wunder gewirkt. Ich spüre die Wunde kaum noch.« Sein Atem strich über ihre Haut, wie ein warmer Wind, der nur für sie wehte. 

			Sie sah, dass die Schwellung tatsächlich zurückgegangen, der Riss kaum noch zu sehen war. »In Ordnung«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihrem wilden Herzen entsprang. »In dem Fall erlaube ich dir, mich zu küssen.«

			Sein Lächeln wirkte so heiter und jungenhaft, dass sie instinktiv wusste, es war allein ihr vorbehalten. Es war zu unschuldig für einen Sicherheitschef, einen älteren Bruder oder den Sohn, auf den man sich blind verließ. Zu verletzlich für diese Welt. 

			Als sei seine schützende Hülle zerrissen und erlaube ihr einen Blick auf den Grund seiner Seele.

			»Sag es mir, wenn ich zu fest ziehe.«

			Bowen fuhr mit der Bürste durch ihr Haar und traf fast augenblicklich auf einen Knoten. Er machte sich daran, ihn vorsichtig aufzulösen, und legte dabei wesentlich mehr Geduld an den Tag, als sie selbst es je vermocht hatte. 

			»Als Lily noch klein war, habe ich ihr oft Zöpfe geflochten«, erzählte er.

			»Dasselbe hat mein Cousin Edison bei mir gemacht.« Kaia lächelte. »Bestimmt waren die Haare deiner Schwester nicht so schwer zu kämmen wie meine.« Sie liebte ihre Haarpracht, aber ein bisschen beneidete sie Lily um deren glatte Mähne, die sich selbst nach einem starken Windstoß wieder wie ein seidiger Wasserfall um ihre Schultern legte. 

			»Zu kämmen nicht, das stimmt«, bestätigte Bowen. »Aber sie schienen wie mit Silikon überzogen – oder jedes einzelne von einem kleinen Teufelchen besessen zu sein. Jedes Mal, wenn ich versuchte, sie zu flechten, löste sich der Zopf in null Komma nichts wieder auf.« Er schüttelte den Kopf. »Lily musste immer lachen, wenn ich nur mühsam einen Fluch unterdrücken konnte.« 

			Kaias Gedanken schweiften in die Vergangenheit. »Bevor ich zu meiner Tante und meinem Onkel zog, hat meine Mama mir dabei geholfen, meine Haare zu waschen und mit Öl zu behandeln, danach hat mein Papa sie mir geflochten.« Wäre sie bei ihren Eltern zum Teenager herangewachsen, hätte sie vielleicht angefangen, sie Mutter und Vater zu nennen, aber so würde sie sich ihrer immer mit ihren Kosenamen erinnern. 

			Zwei brillante junge Leute, deren Seelen von einem strahlend hellen Licht erfüllt gewesen waren. Sie hatten es in die Welt hinaustragen, Gutes in ihr bewirken wollen und ihrer Tochter beigebracht, an die Hoffnung zu glauben, an Leidenschaft und daran, dass Liebe die Macht hat, positive Veränderungen herbeizuführen. 

			Bis dann ebendiese Welt ihr Licht zum Erlöschen gebracht und Kaia sich in ihrer Furcht verloren hatte. Womöglich würde sie sich heute der Entscheidungen, die sie getroffen hatte, schämen, hätten ihre Eltern ihr nicht ein Geschenk hinterlassen, dem weder die Zeit noch der Tod etwas anhaben konnte. Nämlich das Versprechen: »Wir werden dich lieben, was auch immer geschieht, Kaia. Für alle Zeit.« 

			»Mein Vater war ein passionierter, ausgebildeter Lyriker mit einem Hang zur Kunst im Allgemeinen«, erzählte sie ihm, während in ihrem Kopf noch das Echo von Iosefs Stimme nachhallte. »Mit einem einfachen Zopf hätte er sich nie zufriedengegeben. Stattdessen hat er mir Hunderte ganz kleiner Zöpfe geflochten oder einen dicken Strang um meinen Kopf festgesteckt wie bei einer mittelalterlichen Königin; manchmal hat er mein Haar auch zu einem Knoten hochgesteckt und einen Zopf darum geschlungen.«

			»Ich werde blass vor Neid.« Es klang flapsig, doch sein Blick im Spiegel war sanft. »Er lebt nicht mehr?«

			»Sie sind beide gestorben.« Selbst jetzt noch war es unendlich hart, es auszusprechen, es sich einzugestehen. »Nach dem Tod meiner Eltern habe ich monatelang weder meiner Tante noch sonst irgendwem erlaubt, meine Haare anzufassen. Ich habe sie, so gut es ging, gewaschen und gekämmt, trotzdem sah ich ziemlich verwildert aus.« 

			Bowen hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Meine kleine Kriegerin.«

			In ihr flammte eine Wärme auf, die nichts mit Begehren zu tun hatte, sondern mit unendlicher Vertrautheit. »Eines Tages bin ich dann mit einer Bürste in der Hand zu Edison marschiert.« Sie lachte leise, als sie an sein Gesicht denken musste. »Er war fünfzehn und Atalina seine einzige Schwester – sie trägt diesen pflegeleichten Bob schon, seit sie gelernt hat zu sprechen und ihre Wünsche klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen. Edison hatte keinen blassen Schimmer, was er tun sollte.«

			»Trotzdem hat er dir geholfen.«

			»Ja.« Denn dafür war ein älterer Bruder da, und genau das war Edison für sie, unabhängig von ihrem offiziellen Verwandtschaftsgrad. »Mit der Zeit wurde er geübter, und heute behauptet er sogar, es habe ihm genützt, seine Hand-Augen-Koordination zu schulen.«

			Bowen stieß auf einen weiteren Knoten und entwirrte ihn. »Ich träume nachts von deinen wundervollen Haaren.«

			Der tiefe Bass seiner Stimme prickelte ihr auf der Haut, ihre Brüste spannten unter der luftigen Tunika. Doch sie trieb ihn nicht zur Eile an, sondern ergötzte sich an seinem Anblick im Spiegel, den gemeißelten Konturen seines andächtig konzentrierten Gesichts.

			Die sepiafarbene Rückblende, in der ihr Vater ihr das Haar frisierte, diese süße Kindheitserinnerung, wurde überlagert von der Gegenwart.

			Diesem sehr reifen Moment, der ihr Blut in Honig verwandelte. »Bowen?«

			»Hmm?«

			»Gib mir mal deinen linken Arm.« 

			Die Bürste verharrte, dann streckte er ihn ihr hin. Ein neugieriges Lächeln zuckte über sein Gesicht, als sie mit ihren Fingern sachte Druck auf seine Haut ausübte. »Testest du meine Muskelkraft? Glaub mir, sie genügt, um dir die Haare zu bürsten.«

			»Tut es weh, wenn ich draufdrücke?«

			»Die Impulsgeber?« Er entzog ihr seinen Arm und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. »Ich merke sie kaum noch. Diese Dinger sind absolut unglaublich.«

			Er hielt mitten in der Bewegung inne. Glut stand in seinem Blick, als er sie im Spiegel ansah. »Du würdest gern Druck auf meine Haut ausüben?«

			Auch in Kaias dunklen Augen tanzten Flammen. »Ich denke, die Knoten sind jetzt alle raus.«

			»Aber wenn ich sie nicht föhne, werden sie wieder verheddern, sobald ich das hier tue.« Er packte mit der ganzen Hand in ihre Mähne und küsste sie abermals auf den Hals. Seine Lippen waren heiß und feucht, das leichte Ziehen an ihrer Kopfhaut eine exquisite Dreingabe zu den köstlichen Empfindungen. 

			Sie drehte sich zu ihm um, vergrub die Hände in seinem Haar und hieß seinen Mund gierig willkommen. Sie konnte nicht sagen, wer Gejagter und wer Jäger war, die Rollen wurden mit jedem Atemzug neu vergeben. Bowens andere Hand streifte über ihren Hals, als sie ihn ganz sanft in die Unterlippe biss, ihre zweite Seite ihn mit den Zähnen liebkoste. 

			Ohne ihr bewusstes Zutun stand sie auf, dann entschlüpfte ihr ein Stöhnen, als ihre Körper einander berührten. Seiner hart und schlank, ihrer weicher und kurviger. Jede Zelle in ihr seufzte vor Wonne. Um den Kontakt noch zu intensivieren, schlang sie die Arme um seinen Hals, schmiegte die Brüste an seinen muskulösen Oberkörper und strich mit der Zunge über seine.

			Seine Hände fuhren über ihren Rücken, umfingen ihre Taille und pressten sie so fest an sich, dass nicht ein Sauerstoffmolekül zwischen ihnen Platz gehabt hätte. In diesem Moment gab es nur Kaia und Bowen. Eine Frau und einen Mann.

			Von heftigem Verlangen erfüllt, zerrte sie an seinem Hemd.

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, begann er, es aufzuknöpfen, dabei berührten seine Fingerknöchel immer wieder ihre Brüste, bis ihr der Stoff auf ihrem sehnsüchtigen Leib unerträglich wurde. Sie riss sich von Bowen los, ergriff den Saum ihrer Tunika und zog sie sich über den Kopf. 

			»Fuck.« Bowen starrte sie an, ein Dreieck hellbrauner Haut blitzte aus dem Kragen seines halb geöffneten weißen Hemdes. 

			Dann stürzte er sich auf sie, verschlang sie mit seinen Lippen, seinen Händen. 

			Sie nestelte noch immer an seinem Shirt, aber er machte sie verrückt, sie konnte nicht mehr klar denken. 

			Als sie rücklings auf der Matratze landete und Bowen sich auf sie herabsenkte, schlang sie die Beine um seine Hüften und fuhr mit den Händen über seine Brust. Die Muskelstimulatoren hoben sich von seiner weichen Haut ab, trotzdem fühlte sie seine lebendige Wärme, und das war alles, was zählte. 

			Die Gier, mit der er sie streichelte, offenbarte seine eigene Begierde, sein Mund forderte Kuss um Kuss. Erregt und atemlos öffnete sie die letzten beiden Knöpfe seines Hemdes und streifte es ihm mit seiner Hilfe von den Schultern. »Kaia. Meine Sirene. Du gehörst mir.« Ein heißes, raues Keuchen an ihrem Ohr, bevor er sich mit den Lippen an ihrem Hals verlor und eine Brust umfing. 

			Ohne Vorwarnung beugte er den Kopf und saugte die Spitze in seinen Mund. 

			Kaia bäumte sich auf, ihr Stöhnen kam so tief aus ihrem Inneren, dass es fast lautlos war. Sie zog an seinen Haaren. »Bowen, ich will deine Haut kosten.« Sie presste einen Kuss auf seine Schulter, die vom Meerwasser salzig schmeckte. »Bowen.« Dieses Mal war es ein Befehl, sie verging vor Begehren, war am Rande des Wahnsinns. 

			Küssend arbeitete er sich wieder hoch zu ihrem Mund. »Du bist so verflucht schön.« Er presste noch einmal kurz seine Lippen auf ihre, bevor er sich aufrichtete, um sich seiner Badeshorts zu entledigen. Die Schuhe waren längst verschwunden. 

			Sobald er wieder auf ihr lag, umschlang sie ihn gänzlich, diesen Mann, der vor Vitalität pulsierte, dessen inneres Feuer so hell brannte, dass es sie zu versengen drohte. 

			Als er sacht zwischen ihre Beine fasste, um festzustellen, ob sie bereit war, flüsterte sie: »Ja.« Ein Kuss. »Ich will dich.«

			Er erschauerte und streichelte sie weiter, in seinen Zügen lag diese glühende Konzentration, von der sie nicht genug bekam.

			Sie gab sich seiner Berührung hin, zerfloss unter seinen Fingern. Ein leiser Schrei begleitete ihren Orgasmus, ihre inneren Muskeln zuckten unkontrolliert. Ihr Körper summte noch vor Ekstase, das Blut strömte wie Lava durch ihre Adern, als er in sie einzudringen begann. Und das Summen tief in ihr begann von Neuem, wurde lauter und lauter mit jedem Zentimeter, den er sie mehr ausfüllte.

			Ihre Blicke trafen sich, hielten einander fest.

			Wortlos gaben Kaia und Bowen sich ein herzzerreißendes Versprechen, dessen Nachklang sie an diesen Augenblick band, während sie in einem Ozean schwammen, der allein ihnen gehörte.

		

	
		
			30

			Glaube kann Berge versetzen. Ich persönlich habe mir nicht erlaubt, auch nur in Betracht zu ziehen, unsere Friedensverhandlungen könnten scheitern. Wenn man derlei Bedenken zulässt, hat man von Anfang an verloren. Man muss fest an seinen Erfolg glauben. 

			Aus den privaten Tagebüchern von Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18. Jahrhundert) 

			Bowen lag auf dem Rücken, Kaia an ihn geschmiegt, sein Arm um ihre Schultern. Die Impulsgeber mussten an ihrer Haut reiben, doch sie schien sich nicht daran zu stören, und er konnte sich nicht überwinden, sich von ihr zu lösen.

			Seine Muskeln waren angenehm schwer, seine Lider gesenkt. »Ich glaube nicht, dass ich mich je so gut gefühlt habe.« Es war, als hätte er sein ganzes Leben auf Kaia gewartet, und jetzt war sie endlich da. 

			»Hmmm.« Sie streichelte seine Brust, legte die Hand auf die Stelle über seinem Herzen.

			Nach diesem zufriedenen Laut verstummte sie wieder. Bowen spielte mit ihren Haaren, drapierte die feuchten Strähnen auf seinem Oberkörper. Er ließ Revue passieren, was sie ihm über den Verlust ihrer Eltern in ihrer Kindheit erzählt hatte. 

			Dann dachte er an die tickende Uhr in seinem Kopf.

			Und unversehens wurde ihm klar, dass sie den Schlag seines Herzens unter ihrer Hand spürte. Schuldbewusstsein ergriff ihn, es schlug seine eisernen Krallen in das mechanische Organ, wollte es entzweireißen. 

			Sanft schloss er die Finger um ihr Handgelenk. »Es tut mir so leid.«

			Ihr Kopf fuhr hoch, sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es war nicht deine Entscheidung.« Ein aufmüpfiger Blick. »Sondern meine.«

			Gott, sie war atemberaubend. »Unsere«, korrigierte er. »Es war unsere Entscheidung.«

			Kurzes, angespanntes Schweigen, ehe sie nickte und sich wieder an ihn schmiegte. 

			Tiefe Zufriedenheit durchströmte ihn, während er Kaias warmen Körper in seinen Armen hielt.

			Der Schlaf trug ihn mit sich fort wie eine sanfte, laue Brise. 

			Bowen erwachte eine Stunde später, als Dr. Kahananui ihn zum nächsten Test zu sich bestellte. Danach aß er mit Kaia zu Abend, bevor er die Nacht in dem Klinikbett verbrachte, das seine sämtlichen Werte maß.

			Die Ärztin benötigte diese Daten für den bevorstehenden Eingriff. 

			Er schlief bis um zehn, also ganze vierzehn Stunden – doch sein Ärger darüber, so viel Zeit vergeudet zu haben, wurde durch seine zunehmende Kondition und Kraft aufgewogen. 

			Fünfzig Minuten später saß er auf dem Behandlungsstuhl und gestattete George, seinen Kopf mit Zwingen zu fixieren – schon die kleinste Bewegung konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen. 

			»Eigentlich dürften Sie keinen Schmerz verspüren«, sagte Dr. Kahananui kurz darauf. »Falls doch, geben Sie mir Bescheid, indem Sie die Hand heben. Wenn es wehtut, stimmt etwas nicht.«

			»Verstanden.«

			Die chirurgische Säge war wesentlich leiser als in seiner Horrorvorstellung. Was seine Haare betraf, gab es an seiner Kopfhaut bereits eine kleine – versteckte – rasierte Stelle, wo sie die erste Injektion gesetzt hatte. Momentan war sie freigelegt, glitzernde gelbe und pinkfarbene Klemmen fixierten das umliegende Haar. 

			Cassius würde sich schlapplachen, wenn er ihn sehen könnte. Bowen würde seinem besten Freund davon erzählen, sobald er diese Sache überstanden hätte. Und das würde er verflucht noch mal.

			Glaube kann Berge versetzen. 

			Die Worte stammten von Adrian Kenner, einem Mann, der das Unmögliche möglich gemacht hatte. Mit fünfzehn hatte Bowen in den Familienarchiven eine Abschrift der Tagebücher seines berühmten Vorfahren gefunden und jede einzelne Seite verschlungen. Adrian Kenner war ein Botschafter des Friedens gewesen, wohingegen Bowen für das Überleben der menschlichen Gattung kämpfte; trotzdem gab es etwas, das sie verband: Beide waren fest entschlossen, einen Weg aus der Dunkelheit zu finden. 

			»Bitte den Injektor, den ich präpariert habe, George.« Dr. Kahananuis kühle Stimme. 

			Ihr Assistent reichte ihr das Instrument. 

			Bo machte sich auf das Schlimmste gefasst … doch er spürte nichts, genau wie es die Ärztin prophezeit hatte. Im Handumdrehen setzte sie das Knochenstück wieder in seinen Schädel ein und versiegelte die Ränder mithilfe eines Instrumentes, sodass sie anschließend nicht mehr zu sehen sein würden. 

			Er fühlte sich gut, als George die Zwingen entfernte, trotzdem nötigte die Ärztin ihn, auf sein Zimmer zu gehen und sich hinzulegen. »Ich brauche Ihre aktuellen Werte«, erklärte sie. »Und Sie werden nach diesem Eingriff bald dösig werden, glauben Sie mir.« Ein Blick zu George. »Könntest du hier Ordnung schaffen? Ich werde Bowen begleiten.«

			»Selbstverständlich, Doc.«

			»Ich werde auf den paar Metern schon nicht umkippen«, versicherte Bo ihr, sobald sie das Labor verlassen hatten. Er hatte ihre Entscheidung nicht in Gegenwart ihres Assistenten infrage stellen wollen. 

			Dr. Kahananui schwieg, bis sie in seinem Zimmer waren und er sich eine Jogginghose angezogen hatte. »Legen Sie sich hin.«

			Bo, der inzwischen ein Hämmern im Hinterkopf spürte, gehorchte. Sie beschäftigte sich kurz mit dem Datenmonitor, dann blickte sie auf und sah ihn aus ihren braunen Augen wissend an. »Sie wird geliebt.« Behutsame Worte, die ihn wie ein Keulenschlag trafen. »Von vielen und aus tiefstem Herzen.«

			»Das müssen Sie mir nicht sagen.« Er spürte es an der Aura, die Kaia umgab, daran, wie die Gesichter ihrer Gefährten aufleuchteten, wenn sie sich näherte. 

			»Doch so sehr sie uns allen auch zugetan ist«, fuhr sie fort, »ist es keinem von uns je gelungen, zu dem Teil ihrer Seele vorzudringen, den sie als Kind abgeschottet hat.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wenn Kaia Ihnen diese geheime Seite von sich zum Geschenk macht, hüten Sie es wie den Schatz, der er ist.«

			»Wieso raten Sie mir nicht, mich von ihr fernzuhalten?«, entfuhr es Bowen.

			»Kaia ist wie eine Sturmflut. Sie wird ihren Weg selbst wählen.«

			»Warten Sie«, sagte er, als sie die Tür erreicht hatte, aber seine Worte klangen schon undeutlich, und dann übermannte ihn süßes Vergessen, geschwängert von aromatischem Kokosduft und dem flüchtigen Geruch nach einer cremeweißen tropischen Blüte. 

			Kaia legte ihre Schürze ab. Sie war die Letzte in der Küche, und wie immer genoss sie es, nach dem abendlichen Essensansturm zehn friedvolle Minuten für sich allein in ihrem Reich zu haben. Ihre Mannschaft hatte die Reste in den Kühlschränken untergebracht, wo Nachteulen sich ihrer bedienen konnten, das Geschirr gespült und sämtliche Flächen gereinigt. 

			Wie es ihrer Tradition entsprach, hatte Kaia für diese zum Dienst eingeteilten Helfer ein besonderes Dessert zubereitet – sie hatten sich für einen Joghurt-Maracuja-Kuchen entschieden. In drei Tagen würden sie auf einen anderen Posten versetzt werden, und nachdem der Kuchen bis auf den letzten Krümel vertilgt worden war, hatten sie Kaia angefleht, ein gutes Wort bei Seraphina für sie einzulegen, damit sie bald wieder in die Küche zurückkehren konnten. 

			»Irgendjemand muss die Toiletten putzen«, hatte sie gesagt und ein mehrstimmiges Stöhnen geerntet.

			»Du machst das nie«, hatte der kluge, tiefenentspannte, liebenswerte Querulant Scott gekontert. »Wie kommt’s?«

			»Auch ich habe meinen Dienst mit der Klobürste, in der Waschküche und bei den Fensterputzern abgeleistet, als ich in eurem Alter war.« Es war ein Initiationsritus in ihrer Gemeinschaft: Jeder hatte seinen Beitrag für die Gemeinschaft zu leisten, und schon früh lernten selbst die jüngsten Mitglieder, dass sie unverzichtbar waren. Man sah sie oft dabei, wie sie den Erwachsenen eifrig bei den verschiedensten Aufgaben »halfen«, ausgerüstet mit Spielzeuggerätschaften, die eigens für diesen Zweck angefertigt waren. 

			Jetzt waren alle Kinder im Bett, und sie war allein, abgesehen von Hex, der in der Tasche, die sie für ihn in ihr Kleid genäht hatte, schlief. Doch zum ersten Mal schenkte es ihr keinen Frieden, hier zu verweilen. Sie hatte während des Eingriffs jeden Gedanken daran abgeblockt, doch Attie kannte sie gut genug, darum hatte sie ihr anschließend eine Nachricht geschickt. Operation ohne Komplikationen verlaufen. Er schläft, und daran wird sich vermutlich bis morgen nichts ändern.

			Kaia hatte danach wieder freier atmen können und so getan, als wäre sie wieder ganz die Alte, nur war sie es eben doch nicht und würde es auch nie wieder sein. »Geh einfach«, sagte sie leise zu sich selbst. 

			Sie verließ die Küche, durchquerte das dämmrig beleuchtete Atrium und lenkte ihre Schritte dem Labor Atalinas zu. Die Tür stand offen, und als sie hineinsah, entdeckte sie George am Computer, wo er oft bis spät in die Nacht saß. 

			Ohne ihn zu stören, begab sie sich zu Bowens Zimmer. Ihr Atem ging flach und stoßweise, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Hand auf den Scanner legte und die Tür mit einem leisen Fauchen aufging. Und obwohl Kaia Krankenstationen abgrundtief hasste, mitsamt ihren Maschinen, Geräuschen und der sterilen Kälte, die davon zeugten, dass hier oft Leben an einem seidenen Faden hing, trat sie ein.
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			»Guck mal, Papa. Ein Löwe! Grr, Löwe, grr!«

			Kaia (3) zu ihrem in Schockstarre verfallenen Vater Iosef 

			Beim Aufwachen spürte Bowen etwas Weiches, Warmes neben sich. Obwohl er noch benommen war von seinem Tiefschlaf, erkannte er Kaia an ihrem Duft, der seidigen Haut. Er zog sie mit seinem Arm, den er irgendwann um sie gelegt haben musste, näher zu sich heran, als er fühlte, wie sie sich verkrampfte … und ihm klar wurde, dass die Feuchtigkeit auf seiner Brust von ihren Tränen herrührte.

			Er wollte sich schon zu ihr herumdrehen, da bemerkte er plötzlich ein kleines weiches Knäuel auf seinem Oberkörper. Bowen schlug die Augen auf und erblickte den friedlich schlummernden Hex. Um ihn nicht zu stören, wandte er Kaia, die den Kopf auf seine Schulter gebettet hatte, sodass sich ihr Haar wie ein dunkler Regen über ihn ergoss, nur das Gesicht zu. 

			Die Signale seines Körpers verrieten ihm, dass er etliche Stunden geschlafen hatte, was sich bestätigte, als er einen Blick auf die Zeitanzeige eines der Geräte warf. Es war drei Minuten vor sechs. Er hatte nach dem gestrigen Eingriff den restlichen Tag verschlafen. Und das Schlimmste war, dass er dabei Zeit verloren hatte, die für Kaia bestimmt war.

			»Tesoro mio.« Die Koseworte gingen ihm so leicht von den Lippen, als hätte er sein Leben lang nur darauf gewartet, sie ihr zuzuraunen. »Warum weinst du?«

			Sie verkrampfte die Finger auf seiner Brust und seufzte tief, doch es kam keine Antwort. Er streichelte ihr Haar, während er sich den Kopf darüber zermarterte, was seine starke, unerschütterliche Kaia dazu gebracht haben mochte, in Tränen auszubrechen. 

			»Ich hasse Krankenhäuser«, gestand sie schließlich mit brüchiger Stimme. 

			Bowen drückte die Lippen auf ihren seidenweichen Scheitel. »Weil du als Kind mal in einem warst?« Sein Freund Cassius teilte ihre Abneigung; seine wurzelte in einem Vorfall, der eine tote Telepathin und einen blutüberströmten dreizehnjährigen Jungen zur Folge gehabt hatte. 

			»Nein, jedenfalls nicht als Patientin.« Sie holte tief Luft und streckte den Arm aus, um den schlafenden Hex sanft zu streicheln. »Meine Mutter war Ärztin. Sie hat weltweit in Kliniken gearbeitet, die um ihr Überleben kämpften und sie nicht angemessen bezahlen konnten. Viele wurden von Wohltätigkeitsorganisationen finanziert.«

			Sie klang weder vorwurfsvoll noch nachtragend, sondern einfach nur tieftraurig. »Hast du sie mal begleitet?«

			»Unsere ganze Familie ist immer gemeinsam gereist.« Wieder legte sie die Hand auf sein Herz. »Die drei Abenteurer. Von Afrika zum Pazifik, dann weiter nach Amerika und von dort nach Zentralasien.« Ein Lächeln strich über ihre Lippen. »Im Baby- und Kleinkindalter passte mein Vater tagsüber auf mich auf, und als ich dem Laufstall schließlich entwachsen war, vertrieb ich mir die Zeit damit, Farbe auf Leinwände zu klatschen, während er Gedichte schrieb oder malte.« 

			Bowen hatte das Bild regelrecht vor Augen, Kaia als Kind, wie sie vor immer wieder neuer Kulisse vergnügt mit Farbe herumkleckste. »An einem Tag Palmen, am nächsten Giraffen?« 

			Sie lachte. »Ein Mal bin ich einem Löwen begegnet. Er kam aus dem Wald, als ich draußen herumtollte, nachdem ich aus meinem Laufstall geklettert war – mein armer Vater hatte mich nur eine Minute allein gelassen, um auf die Toilette zu gehen. Danach hat er mich, wann immer er kurz aufs stille Örtchen musste, buchstäblich an die Leine gelegt und das andere Ende an etwas Unbeweglichem festgebunden.«

			Bo pfiff durch die Zähne. »Jesses. Was für eine Horrorvorstellung, vom Klo zu kommen und seine Tochter Auge in Auge mit einem Löwen zu sehen.«

			»Ich hatte den Löwen an seiner Mähne gepackt, um sein Gesicht zu küssen.«

			Bo gab einen erstickten Laut von sich. »Es war ein Gestaltwandler?«

			»Ein Alphatier, um genau zu sein.« Kaia stützte sich auf dem Ellbogen auf und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Er war gekommen, um uns auf den Zahn zu fühlen. Wir besaßen die Erlaubnis, uns in der Gegend aufzuhalten, doch er wollte der Tatsache Nachdruck verleihen, dass wir uns im Revier von Löwen befanden.« 

			»Trotzdem hat er einem Krabbelkind erlaubt, ihn zu küssen.« Bowen musste lächeln bei der Vorstellung, wie die kleine Kaia einen großen, geduldigen Löwen an der goldenen Mähne packte. »Er war also ein guter Anführer.«

			»Ein sehr guter sogar, wie ich später herausfand. Sein Rudel ist das stabilste auf dem ganzen afrikanischen Kontinent.« Sie strich Bo ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. »Als ich größer war, nahm meine Mutter mich gelegentlich mit zur Arbeit. Allerdings ausschließlich in die kleineren Kliniken und auch nur, wenn sie Routinearbeit zu erledigen hatte. Die Patienten hatten nichts dagegen – oft brachten sie ihre eigenen Kinder mit, und wir haben dann draußen gespielt.«

			Er streichelte ihren Rücken. »Was ist passiert?«, fragte er.

			Ihr inneres Licht flackerte und wurde schwächer, bevor es ganz erlosch. »Meine Eltern wurden krank und starben«, antwortete sie dumpf. »Seither hasse ich Krankenhäuser.«

			Das Zucken kleiner Pfoten, als Hex aufwachte. Er flitzte schnell zu Kaia, um sich kurz streicheln zu lassen, bevor er zum Ende des Bettes lief und an einem der Beine hinunterkletterte.

			»Ich muss ihm die Tür aufmachen«, murmelte Kaia.

			»Eine Sekunde noch.« Beide Arme um sie gelegt, drückte er sie an sich. »Ich werde das überstehen. Du wirst nicht zusehen müssen, wie ich sterbe.«

			»Du hast einen starken Willen, Bo.« Sie küsste ihn aufs Kinn. »Aber nicht einmal du kannst an harten medizinischen Fakten etwas ändern.«

			Bowen ballte die Hand auf ihrem Rücken zur Faust. »Mag sein. Trotzdem werde ich nicht kampflos aus dem Leben scheiden.« Und sollte er dazu verdammt sein, stumpfsinnig dahinzuvegetieren, hätte er Kaia zuvor wenigstens freudvolle Erinnerungen geschenkt. Er war kein Mann, der genau wusste, wie man eine Frau umwarb, aber er würde es lernen, weil es absolut nicht infrage kam, sie mit nichts als Trauer im Herzen zurückzulassen. »Du bist das größte Geschenk meines Lebens.«

			Kaia stockte der Atem, dann entzog sie sich ihm und stieg aus dem Bett. Sie hob ihre Maus vom Boden hoch und ging zur Tür, wo sie innehielt und sich zu ihm umblickte. Ihre fast schwarzen Augen offenbarten, dass beide Seiten von ihr zu ihm sprachen, als sie sagte: »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Es klang gequält. »Ob ich den nötigen Mut besitze.«

			Daran mangelt es ihr gewiss nicht, dachte er, als die Tür hinter ihr zufiel. Auch wenn sie einen Teil von sich abgeschottet hatte, war ihre Liebe von solcher Wärme und Großzügigkeit, dass sie wie ein helles Licht aus ihr herausstrahlte. Er war selbst dabei gewesen, wenn Teenager zu ihr kamen, weil sie eine Umarmung brauchten, Erwachsene sie zur Seite zogen, um mit ihr zu plaudern oder ihren Rat einzuholen, und er hatte den stählernen Unterton in Dr. Kahananuis Stimme gehört, als sie ihn ermahnte, Kaia wie einen Schatz zu hüten. 

			Ein überflüssiger Rat. Bowen würde alles in seiner Macht Stehende tun, um derart schöne Erinnerungen zu schaffen, dass Kaia, selbst wenn die Sache schiefging, niemals mit Bedauern zurückblicken würde. Vielleicht würde ihnen nur eine minimale Zeitspanne vergönnt sein, aber die würde er zu etwas Besonderem machen.
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			»In deiner Seele existiert nicht ein Funke Romantik! Sie ist hart wie Stahl! Ich gehe!«

			»Hast du überhaupt einen Herzschlag? Verbirgt sich hinter dem harten Brocken wirklich ein Mann aus Fleisch und Blut?« 

			»Nanu, du hast nicht an den Valentinstag gedacht? Ich bin schockiert. Ruf mich nie wieder an.«

			»Wie kann es sein, dass du so verdammt sexy und gleichzeitig ein solcher Reinfall bist? Du solltest den Menschenbund daten. Er ist das Einzige, das dich interessiert.«

			Auswahl an Bemerkungen von Frauen Bowen Knight gegenüber

			Sobald Dr. Kahananui ihre morgendliche Untersuchung abgeschlossen hatte, sah Bowen sie an. Einer von Kaias Küchenhelfern – ein muskelbepackter blonder Teenager namens Jayson – war, kurz nachdem Bowen das Labor betreten hatte, mit zwei Frühstückstabletts erschienen, dazu gab es eine Kanne Kaffee für ihn und für die Ärztin Kräutertee. Bo schenkte ihnen beiden noch einmal nach, bevor sie die Ergebnisse erörterten. »Nun? Wie sieht’s aus?«

			»Der Fortschritt entspricht dem der Computersimulation.« Atalina biss gedankenverloren in ihren Toast, ihr Blick haftete unverwandt auf dem breiten Monitor an der Wand. 

			Bo trat neben sie, reichte ihr ihre Tasse und trank einen Schluck von seinem Kaffee. Er versuchte, aus dem Scan auf dem Bildschirm schlau zu werden, doch sicher sagen konnte er nur, dass der Computer eine genaue Kopie seines Gehirns in 3-D erzeugt hatte. »Weshalb starren Sie da jetzt schon geschlagene zehn Minuten drauf?«

			Sie leerte in einem Zug ihre halbe Tasse, stellte sie weg und aß den Rest ihres Toasts. »Möglicherweise beeinträchtigt das Serum die Wirksamkeit des Implantats.« 

			Bowen hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. »Für mich gibt es kein Zurück.« Er würde es bis zum bitteren Ende durchstehen. »Aber wenn dies das Resultat ist – und ausgehend von der Annahme, dass es nicht zu einer Gehirnschädigung kommt –, stellt das die anderen vor ein gewaltiges Problem.« Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als seinen Posten als Sicherheitschef des Menschenbundes zur Verfügung zu stellen – eine schmerzliche Vorstellung, aber er durfte sich nicht der Gefahr aussetzen, dass die Medialen seine Gedanken und Entscheidungen bei seiner Arbeit beeinflussten. 

			Cassius, Lily, Heenali und die anderen Ritter würden ebenfalls eine Wahl treffen müssen, und für ihn bestand kein Zweifel, wie diese ausfallen würde: in Freiheit zu sterben. Welchen Sinn hätte das Leben noch, wenn jederzeit der eigene Geist gekapert werden konnte und einen die Furcht vor einem solch entsetzlichen Übergriff auf Schritt und Tritt begleitete?

			»Wann werden Sie es mit Bestimmtheit wissen?«, fragte er, sein Blut war zu Eis erstarrt. Zu überleben und dabei ständig geistiger Manipulation ausgesetzt zu sein würde ihn letztendlich ebenso tief greifend zerstören, als würde man ihm Säure durch die Adern jagen. 

			»Das kann ich nicht sagen. Derzeit navigieren wir im Dunkeln, ohne jedes Licht.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Kommen Sie in vier Stunden wieder. Ich muss die Muskelstimulatoren entfernen.«

			Obwohl Bowen den Tag eigentlich schon verplant hatte, nickte er wortlos. Er ging gerade den Flur hinunter, als Hex angelaufen kam und vor ihm haltmachte. 

			Bowen bückte sich und streckte ihm die Hand hin. 

			Der Mäuserich schien einen Moment über das Angebot nachzudenken, dann nahm er es an. 

			Bo ließ ihn in die Tasche seines marineblauen Hemdes schlüpfen und strebte weiter seinem Ziel zu. KJ kam ihm aus der anderen Richtung entgegen, bekleidet mit demselben blauen Kittel, in dem Bowen ihn schon neulich gesehen hatte. »He, Mann.« Der gedrungene Pfleger reckte eine Hand in die Luft. 

			Bo klatschte ab. »Hast du eine Minute?« 

			»Immer doch. Ich war gerade auf dem Weg zu Dr. K, um zu fragen, ob sie noch irgendetwas braucht, bevor ich meinen Dienst auf der Krankenstation antrete.«

			Seine Augen leuchteten auf, als Bowen ihm sein Anliegen erklärte. »Ich weiß genau den richtigen Ort«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Er ist nicht gerade glamourös, wird aber am wenigsten frequentiert. Du hast gute Aussichten, ihn leer vorzufinden, besonders nachts.«

			Nachdem Bowen sich rasch KJs Instruktionen, wie er dorthin gelangte, eingeprägt hatte, stellte er ihm noch ein paar Fragen und sagte abschließend: »Danke. Und das bleibt unter uns.« 

			»Großes Indianerehrenwort. Ich wünsche dir viel Erfolg.«

			Bowen schlug die Faust gegen die des Pflegers und ging weiter. Er konnte nur hoffen, dass seine Glückssträhne anhielt. Schließlich war er mehr als ungeübt in solchen Dingen. Die letzte Frau, mit der er sich getroffen hatte, hatte ihn »in etwa so romantisch wie einen Holzklotz« gefunden. Sie hatte ihm nahegelegt, sich mit ein paar Liebesratgebern zu beschäftigen, bevor er der nächsten »bedauernswerten« Person »Avancen« machte.

			»Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, sie zu lesen«, raunte er Hex zu.

			Die Maus zuckte zur Antwort mit der Nase. 

			Als Nächstes plante Bo, Seraphina oder Tansy ausfindig zu machen, die Dr. Kahananui zufolge neben Hugo zu Kaias engstem Freundeskreis gehörten. Er überlegte gerade, bei wem er sich nach ihnen erkundigen könnte, ohne dass Kaia davon erfuhr, als er Oleanna erspähte. 

			Sie quittierte seine Frage mit einem Augenbrauenwackeln. »Keine von beiden hat Tentakel«, flüsterte sie. 

			Seine Lippen zuckten belustigt; Oleanna ging so fröhlich und offen mit ihrer Sinnlichkeit um, dass er gar nicht anders konnte, als sie zu mögen. »Bin leider schon vergeben.« Es fühlte sich so verdammt gut an, das zu sagen. Er war sich zwar nicht sicher, wie Kaia auf diese Worte reagiert hätte, aber immerhin war sie Hand in Hand mit ihm auf Ryūjin herumspaziert.

			Aus Bowens Sicht hatte sie damit einen Anspruch auf ihn erhoben. 

			»So viel zum Thema keine Tentakel!« Oleanna zog eine Schnute und stemmte die Hände in die Taille. »Aber ich liebe Kaia, darum werde ich dich ihr vermutlich überlassen.« Sie neigte den Kopf vor und kniff die Augen zusammen. »Wieso suchst du andere Frauen, wenn du mit Kaia zusammen bist?« 

			Er begriff, dass er ihr die Wahrheit sagen musste, wenn er ihre Unterstützung wollte. Also weihte er sie ein. Ergriffen schlug sie die Hände vor der Brust zusammen. »Oh bitte, lass mich dir helfen. Ich kenne mich wirklich gut aus mit Überraschungen.«

			»Nur wenn du ein Geheimnis wahren kannst.«

			»Ich muss schon sehr bitten.« Sie schnaubte. »Wenn du wüsstest, mit wem ich alles in der Kiste war.« Sie tätschelte seine Wange. »Was brauchst du, mein Hübscher?«

			Kurz darauf spürte er Seraphina im Büro der stellvertretenden Kommandantin auf. Ein herzlicher Empfang sah anders aus.

			»Wenn du Kaia wehtust, zertrümmere ich dir die Kniescheiben.« Die Hände in die Hüften gestützt, das Kinn trotzig vorgereckt, der violette Lippenstift farblich genau zu ihren Nägeln passend.

			»Ich würde sogar stillhalten, wenn es dazu käme.« Bowen wusste, dass er Kaia in der Zukunft – die er um jeden Preis gemeinsam mit ihr verbringen wollte – noch reichlich Nerven kosten würde, aber er würde sie niemals absichtlich verletzen.

			»Hmm.« Seraphina tippte mit einem ihrer turmhohen Stilettos auf den Teppich in ihrem Büro. »Was hast du vor?«

			Ihre Miene wurde etwas weicher, als er es ihr verriet. »Jedenfalls besser als tote Muscheln«, kommentierte sie süffisant, damit er sich nur ja nicht zu viel einbildete. Doch gab sie ihm, was er brauchte – und tat ihm noch einen zusätzlichen Gefallen. »Ich kann den Raum für euch blockieren. Wegen Wartungsarbeiten geschlossen wird auf der Konsole an der Tür stehen. Mit diesem Code hier verschafft ihr euch Zutritt.«

			»Wie wäre es mit einem Schwimmverbot oberhalb der Glasdecke?«

			Du überspannst den Bogen, drückte Seraphinas Blick aus, doch dann sagte sie: »Das ließe sich einrichten. Ich werde die Außenbeleuchtung von Weiß auf Blau umschalten, dann wissen unsere Leute, dass wir dort arbeiten und sie sich fernzuhalten haben.«

			Tansys Begrüßung fiel deutlich freundlicher aus, als er sie schließlich in einem der Gärten ausfindig machte. Dieser diente offenbar gleichzeitig als Forschungslabor, wo Pflanzen genetisch so verändert wurden, dass sie bei künstlichem Sonnenlicht gediehen. »Pass gut auf Kaia auf«, sagte sie zum Abschluss und schnappte drohend mit einer großen Gartenschere nach ihm. 

			Innerlich grinsend malte er sich aus, welches Arbeitsgerät Kaia wohl benutzen würde, um potenzielle Verehrer ihrer Freundinnen zu warnen. »Das werde ich«, beteuerte er. »Danke für deine Hilfe.«

			Alles lief wie am Schnürchen, bis Alden das Walross – dieser Kerl konnte gar nichts anderes sein – in einem dunklen, verwaisten Winkel der Station seinen Weg kreuzte. Als Bowen sah, wie eine fleckige Röte Aldens Gesicht überzog und er die Fäuste ballte, platzte ihm der Kragen. »Es reicht jetzt«, sagte er betont ruhig. »Zwing mich nicht, deinen Arm auszukugeln, dir den Oberschenkelknochen und mehrere Rippen zu brechen.« 

			Diese äußerst spezifische Liste ließ den Gestaltwandler innehalten. Dann fand er seine Sprache wieder. »Wie willst du das anstellen, Elektroden-Mann?« Er bleckte die Zähne. 

			Bowen bedachte ihn mit seinem – wie Lily es nannte – »furchterregenden« Lächeln.

			Alden wich einen Schritt zurück.

			Bo beschloss, ihm einen Ausweg zu bieten, damit er seine unausgesprochene Drohung nicht in die Tat umsetzen musste, nur um das Gesicht zu wahren. »Übrigens ist Dex immer noch so wütend auf dich, dass er deine Knochen am liebsten mit einem Vorschlaghammer bearbeiten würde.« Er zuckte lässig die Achseln. »Ich an deiner Stelle würde ihm aus dem Weg gehen, es sei denn, du bist auf einen Kampf aus.«

			»Hab’s begriffen.« Es klang wie ein Knurren. »Aber du kannst dich nicht immer hinter Attie verstecken. Sobald ihr Welpe geboren ist, gehörst du mir.« Er drosch die Faust der einen in die andere Hand. »Und wenn Hugo zurückkommt, brauche ich dir nicht mehr wehzutun. Er wird dich zermalmen, weil du seine zukünftige Gefährtin angefasst hast.«

			Bowen rührte sich nicht vom Fleck, bis Aldens Schritte in der Ferne verklungen waren. Der Gestaltwandler war der Letzte, der von seinen Plänen erfahren sollte. »Welpe?«, murmelte er und verbannte die Drohungen des Mannes aus seinen Gedanken. »Welche Wassertiere bringen denn Welpen zur Welt?« Als einzige Möglichkeit fielen ihm Seehunde ein, die ebenfalls sehr verspielt waren. 

			War Kaia ein Seehund, mit runden, neugierigen dunklen Augen?

			Die Vorstellung faszinierte ihn, andererseits war ihm bewusst, dass genetische Linien durch vieles beeinflusst werden konnten und Dr. Kahananui außerdem Kaias Cousine und nicht ihre Schwester war. Und er hatte auch keine Ahnung, welches Tier Dex war. Um auf Kaias Tier tippen zu können, müsste er darüber hinaus erst einmal wissen, welches die zweite Seite ihrer Eltern gewesen war.

			Weiter über diesem Rätsel brütend, machte er sich ans Werk. Die Hälfte der Vorbereitungen war geschafft, als KJ den Kopf durch die Tür steckte. Anstelle des Kittels trug er nun eine dunkelbraune Cargohose und ein kurzärmliges weißes T-Shirt.

			»Hey, ich habe dienstfrei und muss erst in knapp zwei Stunden zu meinem Fortbildungskurs«, sagte der Pfleger und wälzte den Kaugummi in seinem Mund hin und her. »Kannst du Hilfe brauchen?«

			»Aber immer. Danke.« Je eher er hier Ordnung geschafft hätte, desto schneller könnte er sich dem zweiten Teil seines Plans widmen – allein. »In was bildest du dich fort?«

			»Krankenpflege, was denn sonst?« Er ließ den Kaugummi platzen, und der frische Geruch nach Pfefferminze wehte zu Bowen herüber. »Ich bekomme Unterricht von unseren Heilern, hab mich außerdem aber auch noch zu einem Fernstudium angemeldet, um alle Bereiche abzudecken.«

			Pfeifend machte KJ sich an die Arbeit. Seine gute Laune war dermaßen ansteckend, dass Bowen nachvollziehen konnte, wieso dieser verträgliche Mann nicht nur in einem, sondern gleich in zwei medizinischen Bereichen tätig sein wollte, die einen ständigen Kontakt zu Patienten bedeuteten. »Hast du eine Gefährtin, KJ?« Er wies mit seinem Kinn auf den goldenen Ring an seiner linken Hand. Das sah man selten bei Gestaltwandlern. Normalerweise erkannten sie anhand der Witterung und anderen Merkmalen, ob jemand Single war oder nicht. 

			»Ich arbeite daran – bin mittlerweile drei Jahre verheiratet«, antwortete er grinsend. Seine Armmuskeln spannten sich an, als er eine große Kiste hochhievte und sie hinüber zur linken Wand trug. »Mit einer Menschenfrau. Sie will, dass ich den Ring trage.« Wieder glitt ein Grinsen über sein Gesicht. »Weil es ihr das Gefühl gibt, mir ihr Zeichen aufgedrückt zu haben. Für mich ist das okay, bis unser Paarungsband einrastet – und das wird es.«

			Bowen runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass es noch andere Menschen auf Ryūjin gibt.«

			»Lis ist der einzige.« KJ half Bowen, eine besonders schwere Box zu manövrieren. Er war stärker, als seine Größe es vermuten ließ. »Sie hat allein die Welt umsegelt. Ihr Schiff ist havariert, und ich habe sie gerettet. Woraufhin sie sich unsterblich und leidenschaftlich in ihren heldenhaften Wassermann verliebt hat.« Ein schelmisches Lächeln stand in seinen Augen. »Momentan hat sie sich in unserer Wohnung verschanzt und arbeitet an einem Entwurf für eine grandiose Jacht. Sobald sie wieder das Bedürfnis zu segeln verspürt, lasse ich mich nach oben in die Stadt versetzen.«

			Nach oben in die Stadt.

			Bo hatte geahnt, dass eine existieren musste – Ryūjin wäre andernfalls zu isoliert, zu schwer zu versorgen –, aber es war gut, eine Bestätigung zu haben. Der Stratege in ihm wog seine Lage automatisch neu ab, gelangte jedoch zu demselben Schluss wie zuvor: Er konnte nicht von hier weg, es sei denn, es gelänge ihm, ein Unterwasserfahrzeug in Beschlag zu nehmen und die Sicherheitsmaßnahmen der BlackSea-Gemeinschaft zu umgehen. 

			An der rückwärtigen Wand von Seraphinas Büro hatte er eine Karte gesehen und sie sich instinktiv eingeprägt. Als er jetzt die Details abrief, begriff er, dass darauf die Seewege rund um die Tiefseestation eingezeichnet waren. Das Meer war groß. Wenn er geschickt genug vorginge, um ein Tauchfahrzeug zu kapern, und herausfände, auf welcher Frequenz die Sicherheitskräfte kommunizierten, dann könnte er es schaffen. 
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			Ich würde alles für sie tun. Einfach alles.

			Hugo Sorensen in einer Mitteilung an Alden Jones 

			Es dauerte fast den ganzen restlichen Nachmittag, bis alle Muskelstimulatoren entfernt waren. 

			Bowen war in Sorge gewesen, dass er sich ohne sie schwächer fühlen könnte, doch so war es nicht. Offenbar hatten sie ganze Arbeit geleistet. 

			Jetzt kam es auf ihn an.

			Die mit seinem System verbundenen Plättchen hatten Hunderte winziger Einstiche in seinem Körper hinterlassen, darum verordnete Dr. Kahananui ihm ein leichtes Gel, das in die Haut einziehen und eine sofortige Linderung der Rötung bewirken würde. Schon am nächsten Tag sei nichts mehr davon zu sehen. Da Bowen sich sonst nie eincremte, war es ein seltsames Gefühl, die Salbe auf seinem Körper zu verteilen, aber Hauptsache, sie wirkte. 

			Als er feststellen musste, dass er nicht alle Stellen an seinem Rücken erreichen konnte, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um seine Sirene zu necken. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie sein Bett verlassen hatte, und verzehrte sich nach ihr. 

			Er suchte über die Telefonfunktion des Datenmonitors die Durchwahl der Küche heraus und rief dort an. Das Mittagessen war vorbei, das Abendessen noch in weiter Ferne, darum hoffte er, dass Kaia freihatte. Er schaltete erst auf den Videokanal um, als sie selbst in der Leitung war – bei seinem ersten Besuch in der Küche hatte er sich gemerkt, wo die Kommunikationskonsole angebracht war, daher wusste er, dass niemand außer ihr ihn würde sehen können.

			»Ja?« Kaia hatte heute keinen guten Tag; sie vermisste Bowen, als fehlte ein Teil von ihr, und wie oft sie sich auch einschärfte, dass er ihrem ohnehin schon verwundeten Herzen nur weiteren Schmerz zufügen würde, konnte keines ihrer rationalen Argumente ihre tiefe Sehnsucht nach ihm lindern. 

			Sogar die quirlige Seite von ihr schmollte verdrossen. Deshalb hatte sie ihrem Personal den Nachmittag freigegeben und bereitete alleine einen Riesentopf Nudelsoße für das Abendessen zu. Sie wollte nicht, dass ihre Mitarbeiter ihre schlechte Laune zu spüren bekamen. 

			»Was –« Ihre ungeduldige Frage blieb ihr im Hals stecken, als sie das Gesicht des Anrufers sah – und seinen halb nackten Körper. 

			Sie presste die Schenkel zusammen, ihre Brustwarzen richteten sich auf. »Ich bedaure«, sagte sie, »aber ich habe keine Stripshow bestellt.« Genauso wenig wie diesen Mann, der ihre Welt in ein Chaos stürzte. 

			»Dann findest du also, ich hätte das Zeug zum Stripper?«

			Kaia verkniff sich ein Lächeln. Wie hatte sie ihn anfangs nur für grimmig und schroff halten können? Er hatte einen durchtriebenen Sinn für Humor, der ihre verspielte Seite ansprach. »Vielleicht bei Publikum mit Patienten-Fetisch.«

			»Autsch, das hat gesessen.« Er schnitt eine Grimasse. »Übrigens rufe ich genau deswegen an.«

			Sie verschränkte die Arme, blieb zugeknöpft … versuchte, Distanz zu wahren. 

			Er hielt einen kleinen Tiegel mit einer Heilsalbe hoch, die Tansy hergestellt hatte. »Ich komme nicht an meinen Rücken ran.«

			»Versuch’s mal mit einer Badebürste«, riet sie ihm spitz, bevor sie den Monitor ausschaltete. Konzentrier dich auf deine Arbeit, ermahnte sie sich. Das Abendessen kocht sich nicht von allein. Sie hatte nicht die Zeit, einen Mann zu umsorgen, der sie auf die eine oder andere Weise sowieso verlassen würde. 

			Koma oder eine Rückkehr in sein altes Leben – das waren die beiden einzigen Alternativen, die dem Sicherheitschef des Menschenbundes offenstanden. 

			Kaia konnte keinen der beiden Wege zusammen mit ihm beschreiten. 

			Es dauerte nur zwei Minuten, bis sie dem Bedürfnis, ihn zu berühren, seinen Duft in sich aufzusaugen, sich um ihn zu kümmern, erlag. »Himmeldonnerwetter!« Sie ließ ihre Zutaten auf der Arbeitsfläche liegen, zog ihre Schürze aus und stapfte aus der Küche. 

			Hex war nirgends zu sehen; womöglich hatte ihr Mäusegenie beschlossen, ihr und ihrer schlechten Laune lieber aus dem Weg zu gehen.

			»Herein!«, rief Bo, als jemand an seine Tür klopfte. 

			Sie öffnete sich. Er hatte erwartet, Dr. Kahananui zu sehen, die ihn noch einmal untersuchen oder seine Werte vergleichen wollte, doch der Duft, der zu ihm hinüberwehte, war der nach exotischen Blumen, gesättigt von einem Hauch Kokosnuss. Eine cremeweiße Blume steckte im Haar über Kaias rechtem Ohr. 

			Bowens Magen zog sich zusammen. 

			Sie kam zu ihm und schnappte sich den Tiegel. »Sitz still«, befahl sie. 

			Er gehorchte … aber er war machtlos gegen das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Jedenfalls bis sie ihm unsanft eine Ladung von dem Gel auf den Rücken klatschte, um ihm mitzuteilen, dass ihr seine Reaktion nicht entgangen war. Aber lange konnte sie ihm das Lächeln nicht austreiben. Nach dem groben Einstieg wurden ihre Hände sanft, vorsichtig verteilten sie die Salbe auf seinem Rücken, wo sie sofort einzog. 

			Bowen hätte am liebsten geschnurrt wie eine Katze. 

			»Was ist das für eine Tätowierung?«, fragte sie unvermittelt. 

			»Welche meinst du?«

			»Die hier.« Sie berührte die auf seinem linken Schulterblatt. »Nein, warte. Ich habe dieses Symbol schon mal irgendwo gesehen …«

			Gespannt, ob sie es wiedererkennen würde, schloss Bo die Augen und gab sich genüsslich dem Gefühl hin, ihre starken, geschickten, von der Küchenarbeit leicht rauen Hände auf seiner Haut zu spüren.

			»Es ist das Symbol des Friedensabkommens.« Sie zeichnete die Konturen mit der Fingerspitze nach. 

			Bowen unterdrückte einen wohligen Schauder. »Es war meine erste Tätowierung – ich habe sie mir mit fünfzehn stechen lassen.« Nachdem er sämtliche Tagebücher Adrian Kenners gelesen und genügend Geld verdient hatte, um sie aus eigener Tasche zu bezahlen. Seine Eltern hätten ihm niemals die Erlaubnis gegeben, aber einer von Cassius’ Freunden kannte einen Tätowierer, der nicht nach einem Ausweis fragte.

			Bowen hatte Glück gehabt – der Mann war ein Meister seines Fachs gewesen. 

			»Wieso wolltest du das Symbol?« Die brennende Neugier in ihrer Frage verriet ihm, dass er es nicht nur mit ihrer menschlichen Seite zu tun hatte. Ihr Körper war seinem so nah, dass er ihre sinnliche Wärme spüren konnte. »In der Regel machen die Menschen sich nicht viel aus dem Friedensabkommen.«

			Bowen wusste, dass es hauptsächlich das Blut von Gestaltwandlern gewesen war, welches das Land getränkt hatte, dass ganze Rudel und Clans in diesen grauenvollen Kämpfen zerrissen oder ausgelöscht worden waren. Das Friedensabkommen hatte ihre Geschichte für immer verändert. »Erinnerst du dich an den Namen des Parlamentärs?«

			»Selbstverständlich. Adrian Kenner ist einer der angesehensten Männer unserer Geschichte.«

			»Er hatte einen zweiten Vornamen.«

			»Ja, er hieß Adrian B. Kenner.« Ihre Hand wurde regungslos. »Etwa Bowen? Du bist nach ihm benannt?«

			Er nickte. »Mein voller Name lautet: Bowen Adrian Knight.« Ein Vermächtnis, das ihn mit Stolz erfüllte. »Viele Menschen achten ihn ebenso sehr wie die Gestaltwandler.« Kenner hatte einen Krieg beendet, in dessen Kreuzfeuer auch Menschen und Mediale geraten waren, der Flüsse in Ströme aus Blut verwandelt hatte. Er hatte ihnen einen Frieden gebracht, der bis zum heutigen Tag hielt. »Er ist mein Urahn.« 

			»Dann hast du eine stolze Familiengeschichte vorzuweisen.« Kaia fuhr fort, das Gel in seine Haut einzumassieren. Bowen schloss die Augen und konzentrierte sich auf nichts als auf ihre Berührungen. Erst als er hörte, dass sie den Deckel zuschraubte, drehte er sich um. 

			Sie wich nicht von der Stelle, dabei war er viel zu nah, ihr Oberkörper fast auf Tuchfühlung mit seinem. Schließlich drückte sie ihm den Tiegel gegen die Brust. »Ich muss zurück in die Küche.«

			»Einige ältere Frauen deines Clans haben mich vorhin zur Rede gestellt.« Er hatte ihnen höflich zugehört, während sich alle seine Muskeln zusammenzogen. »Sie sagten, es sei eine Schande, dass ich dich ausnutze, nur weil dein Gefährte nicht hier ist, um dich zu beschützen.«

			Kaia guckte finster drein. »Ich brauche keinen Aufpasser.«

			»Ist es wahr, dass er dein Gefährte ist?« Er hatte Aldens Kommentare an sich abprallen lassen und Carlottas Andeutungen als Vorwand abgetan, aber all diese Behauptungen hatten sich schon so lange in ihm aufgestaut, dass er unbedingt von Kaia hören musste, dass ihr Herz nicht einem anderen Mann gehörte. »Gehst du deswegen auf Distanz?«

			»Hätte ich einen Gefährten«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »hätte ich mit Sicherheit keine intimen Körperprivilegien mit dir ausgetauscht.«

			Er hatte sie in ihrer Ehre gekränkt, dämmerte es ihm zu spät. »Gott, ich bin ein Idiot.« In dem Bewusstsein, dass es hier um sein Leben ging, küsste er seine Sirene, und sie stieg ihm sofort zu Kopf.
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			Liebster.

			Freund.

			Lachen.

			Gefährte.

			Unbekannte Poetin (circa 1763)

			Kaia spürte Bowens unerwarteten Kuss mit jeder Faser ihres Seins. Ganz kurz war sie versucht gewesen, ihn über Hugo anzulügen – hätte Bo ihr die kalte Schulter gezeigt, wäre es ihr leichter gefallen, sich von ihm zurückzuziehen. Ihre Clangefährten traf keine Schuld – sowohl auf Ryūjin als auch oben in der Stadt glaubte die Hälfte der Leute, dass Hugo und sie füreinander bestimmt seien. 

			Aber Kaia war keine Lügnerin. 

			Hugo würde nie mehr als ein Freund für sie sein, auf einer Stufe mit Mal, Edison, Armand und den anderen stehen. Ein Bruder, auch wenn sie nicht blutsverwandt waren. Er würde sie nie so in Furcht versetzen, wie Bowen es tat, niemals ihre Abwehr durchbrechen, die sie als verzweifeltes kleines Mädchen errichtet hatte, das hilflos mit ansehen musste, wie sich der Brustkorb ihrer Eltern bei dem leisen Summen von Geräten hob und senkte.

			Es war, als besäße Bowen den Schlüssel zu ihrer Seele und würde ihn nach Belieben benutzen. 

			Und außerdem auch den zu ihrem Körper. Ihr war ganz heiß geworden, ihre Haut hatte sofort gespannt, als sie sein Zimmer betrat. Dann hatte sie ihn berührt, sich an seiner lebendigen Kraft berauscht. Sie hatte ein Ziehen in den Brüsten gespürt, als wollten sie ihren apricotfarbenen Spitzen-BH sprengen, und eine dunkle, brennende Begierde in ihrem Unterleib. 

			Immer noch wütend auf ihn, biss sie ihn fest in die Unterlippe. Er stieß ein Keuchen aus, entzog sich ihr jedoch nicht, sondern gab ihr das, was sie verdammt noch mal verdiente. Kaia grub die Fingernägel in seine Brust und linderte den Schmerz, den sie verursacht hatte, indem sie mit der Zunge über die Stelle fuhr. 

			In seiner Nähe kannte sie keine Vernunft, keine Einsicht, keine Gegenwehr.

			Er riss ihr den Tiegel aus der Hand, warf ihn aufs Bett, und sie ließ es sich bereitwillig gefallen, dass er sie mit dem Rücken gegen die Wand presste und seinen Körper an ihren drängte. Sie streichelte seine Brust, ergötzte sich an seinen athletischen Muskeln, dem Schlag seines Herzens, das im Gleichtakt mit ihrem klopfte. 

			Nur dass seins … anders war als ihres. Mechanisch. Man hatte es ihm eingesetzt, weil er angeschossen worden war. Aber das spielte keine Rolle, war nicht relevant. Sein Herz würde ihres überdauern. Was hingegen sein Gehirn betraf … da stand es auf Messers Schneide.

			Das wilde Geschöpf in ihr heulte auf vor Trauer, als die alten Erinnerungen nach vorn drängten. 

			Sie löste die Lippen von seinen und schaute ihn bewusst nicht an. Seine dunklen Augen sahen zu viel. Sein durchdringender Blick reichte zu tief in ihr Inneres. »Lass mich los.« Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Ich habe keine Zeit für Zungenduelle.«

			»Wie wäre es, wenn wir unseren Zungen eine Pause gönnen und uns nackt ausziehen würden?« Bowens Stimme war rau, sein Körper heiß wie eine Feuerwand. 

			Kaia spürte seine Worte bis in die Zehenspitzen hinein. Ihre andere Hälfte, die trotz ihres Kummers ebenso hingerissen war von ihm wie ihre menschliche Seite, stupste von innen an ihre Haut. Sie mochte diesen starken, faszinierenden Mann und wollte mit ihm in tiefem Wasser schwimmen. Aber auch sie war verletzt, darum musste Kaia nicht erst mit ihr um die Kontrolle ringen, als sie Bowen ein weiteres Mal wegschubste und sich umdrehte.

			»Kaia.«

			An der Tür blieb sie stehen und schaute sich zu ihm um. Eine leichte Röte überzog seine Wangen, seine Augen funkelten. »Ich muss das Gel heute Abend wieder auftragen.« Sein verschmitztes Lächeln traf zielgenau ihren ererbten Hang zu bösen Jungs.

			Der andere Teil von ihr kicherte vor Entzücken. Der Kampf um die Kontrolle war ausgebrochen.

			»Du findest die Duschbürste im Bad«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wahlweise kannst du auch die Klobürste benutzen.«

			Sein warmes, sonores Lachen folgte ihr aus dem Zimmer.

			Im Flur stützte Kaia sich mit einer Hand an der Wand ab, als unerwartet Atalina aus ihrem Labor kam und sie dabei überraschte. Ihr schwarzes, mit silbernen Fäden durchzogenes Haar glänzte im künstlichen Tageslicht, als sie Kaia mit einer Kopfbewegung bedeutete einzutreten. 

			Kaia tat, wie ihr geheißen, und schloss die Tür hinter sich. »Frag nicht.«

			Natürlich tat ihre Cousine, die wie eine große Schwester für sie war, ihr den Gefallen nicht. »Du siehst wundgeküsst aus.« Ein vielsagender Blick. »Tatsächlich habe ich dich noch nie so verstört gesehen.«

			Kaia hatte sich auch noch nie so verstört gefühlt. Oder so tief verängstigt. »Wieso wirkst du so erfreut darüber?« Ihre Hände waren feucht, ihr Herz raste noch immer. 

			»Das kann ich dir sagen, Cookie.« Atalina umfing Kaias Gesicht mit ihren warmen, schlanken Händen. »Weil er einen Teil von dir zu erreichen scheint, zu dem niemand sonst vordringen kann.«

			Kaias Kehle war wie ausgedörrt; sie konnte kaum atmen. »Er wird mich verlassen.« Es klang geknickt und kläglich.

			Atalina zog sie an sich und wiegte sie in ihren Armen. »Ich weiß, dass du dich fürchtest. Trotzdem macht es mich glücklich, dass du solch intensive Freude kennenlernen darfst.« Ein Kuss auf ihre Schläfe. »Was auch immer geschieht, du weißt jetzt, was auf der anderen Seite auf dich wartet.«

			Attie verstand sie einfach nicht. 

			Sie dachte, dies sei nur eine stürmische Liebesaffäre, deren Ende zwar schmerzen, jedoch keinen bleibenden Schaden hinterlassen werde. Aber Kaias Empfindungen entsprangen nicht nur ihrer menschlichen Seite, sondern auch ihrem Gestaltwandlerherz. Hier ging es nicht nur um Leidenschaft oder Anziehung oder sogar Liebe. Nein, sie spürte die Andeutung eines unzerstörbaren Bandes, wie es ein Gestaltwandler nur ein einziges Mal in seinem Leben fand. 

			Mit geschlossenen Augen versank Kaia in Atties Umarmung, während sie versuchte, ihre Gedanken, ihr Herz zum Schweigen zu bringen. 
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			»Du bist mein Jäger, Mal. Spüre die Wahrheit auf. Finde heraus, ob die Menschen uns für dumm verkauft haben.«

			Miane Levèques Aufforderung an Malachai Rhys

			Bo brauchte zehn Minuten, um nach dem berauschenden Kuss wieder auf die Erde zurückzukommen, bevor er sich sein Shirt überstreifen und Rücksprache mit Lily und Cassius nehmen konnte.

			Was sie zu berichten hatten, wischte ihm das Lächeln aus dem Gesicht. 

			»Es gibt Unregelmäßigkeiten in den Flottenprotokollen.« Lily klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr, noch immer lagen dunkle Schatten unter ihren Augen. »Ein paar unserer Schiffe haben sich tatsächlich in BlackSea-Gebiet verirrt.«

			»Wären es nur ein oder zwei, würde ich es auf miserable Navigation schieben.« Cassius kreuzte die Arme über der Brust, seine Bizepse spannten sich an. »Aber es sind mehr, und Lily zufolge wurden die Aufzeichnungen vertuscht.«

			»Jemand hat versucht, die von den Schiffen gesendeten Dateien zu überschreiben«, bestätigte sie. »Ich konnte eine ›Schattenkopie‹ des Originals finden.«

			Bo stieß einen leisen Fluch aus. »Wenn der Kapitän unfrisierte Berichte geschickt hat, ist er offensichtlich nicht beteiligt.«

			»Was bedeutet, dass die Betreffenden Befehle von jemand anderem hatten«, pflichtete Cassius ihm bei. »Diese Sache wird von ganz oben gesteuert.« 

			»Heenali?«, fragte Bo widerwillig.

			»Es ist noch zu früh, um jemanden zu beschuldigen.« Lily schaute seinen besten Freund an. »Cassius leitet die interne Untersuchung.«

			»Die bisher nicht mehr ergeben hat, als dass Heenali und dieser Typ, mit dem sie zusammen war, sich getrennt haben und sie beschissen drauf ist.« Seine Miene war unbewegt und undurchdringlich – die Wechselfälle des Lebens konnten ihn nicht aus der Ruhe bringen, und er verstand nicht, warum andere Menschen sich davon so fertigmachen ließen.

			Trotz seiner diversen Liebschaften hatte Cassius nie eine feste Freundin, nie eine Bindung zu einer Frau gehabt, die über das rein Sexuelle hinausging und etwa durch Zuneigung, intellektuelle Anziehungskraft oder auch nur schlichtes Interesse füreinander gekennzeichnet war. 

			»Heenali gibt nicht mehr Geld aus, als sie sich leisten kann«, fuhr Cassius fort. »Und sie verschwindet auch nicht, ohne jemandem Bescheid zu geben. Es gibt keinen Hinweis auf geheime Treffen oder dubiose Kontakte. Allerdings hat es den Anschein, als trinke sie mehr als sonst.«

			»Aus Kummer.« Lilys Miene war mitfühlend. »Das kenne ich.«

			»Wie steht’s bei dir?«, fragte Cassius. »Hast du noch mal etwas von Malachai Rhys gehört?«

			»Leider nein.« Bo hatte Mal extra viel Zeit gelassen, um sich bei ihm zurückzumelden, und der Wassergestaltwandler gehörte nicht zu denen, die Spielchen spielten. Es musste einen verdammt guten Grund für die Funkstille geben.

			Trotzdem würde Bo sich nach diesem Telefonat bei ihm melden, um ihn wissen zu lassen, dass der Bund das Problem keinesfalls auf die leichte Schulter nahm. Das Letzte, was die Menschen jetzt brauchen konnten, wäre, dass die BlackSea-Gemeinschaft sie zu ihren Feinden erklärte. »Ich kümmere mich darum«, versprach er, als er Cassius’ zusammengepressten Kiefer bemerkte. 

			Lily legte ihren Organizer beiseite. »Wie geht es dir, Bo?« Sie lächelte mehr mit den Augen als mit den Lippen. »Du siehst fit aus, und du bist nicht mehr über und über mit diesen silbernen Dingern bedeckt.«

			»Meinem Kopf geht’s gut. Keine Migräne mehr, kein eingetrübtes Blickfeld. Tatsächlich fühle ich mich besser als vor dem Attentat, das habe ich auch Dr. Kahananui gesagt.« Was bedeutete, dass der langsame Zersetzungsprozess des Implantats schon damals erste Auswirkungen auf ihn gezeigt hatte. »Das einzige Problem ist, dass das Serum für den Fall, dass es anschlägt, den Chip neutralisieren könnte.«

			Cassius atmete zischend aus. »Scheiße.«

			»Das kannst du laut sagen.« Egal, wie die Sache ausgehen würde, Bo musste sich damit abfinden. Es brachte nichts, sich künstlich aufzuregen, auch wenn er durch einen Totalausfall des Implantats ebenfalls zum Tode verurteilt wäre – nur auf eine andere Weise. »Ich melde mich wieder, sobald ich mehr weiß.«

			Plötzlich beugte sich Lily näher zum Monitor vor. »Bo? Ist das etwa eine Maus, deren kleine Pfoten da aus deiner Hemdtasche gucken?«

			»Sein Name ist Hex.« Der Mäuserich hatte sich den Großteil des Tages in seiner Nähe herumgetrieben und ein Nickerchen auf Bos Kissen gehalten, während er die Frau geküsst hatte, von der er sich wünschte, sie wäre ihm schon vor vielen Jahren begegnet. »Er gehört Kaia.«

			Cassius verzog den Mund zu einem seltenen, breiten Lächeln. »Hast du nicht Angst vor Mäusen? Was sagtest du damals gleich noch mal? Irgendwas von ›winzigen Knopfaugen‹ und ›langen, ekligen Schwänzen‹?«

			Bo funkelte seinen besten Freund an. »Ich habe an dem Abend gedacht, du bist betrunken.« Aus unerfindlichen Gründen hatten Mäuse ihm schon immer Gänsehaut verursacht. Er nahm zwar nicht kreischend Reißaus, wenn er eine sah, aber normalerweise trug er auch keine in seiner Hemdtasche spazieren.

			»Hex ist ein besonderer Fall«, fügte er hinzu, während seine Schwester mit dem Finger vor dem Mäuserich hin- und herwedelte. »Er ist ein Genie.« Das Tierchen war Kaia wichtig und damit auch ihm. So einfach und kompliziert war das.

			»Du hast eine Maus als Accessoire?« Cassius bog sich vor Lachen. »Geht’s noch?«

			»Leck mich.« Bo legte auf, dann trat er vor die Datenkonsole, um Malachai anzurufen. Er bekam nur die Mailbox dran, die ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Er tat es, aber vierzig Minuten später hatte er immer noch keine Rückmeldung. 

			Bo spielte mit dem Gedanken, sich direkt an Miane zu wenden, beschloss dann aber, dass er diese Unterredung mit Malachai persönlich führen musste. Die Beziehung zwischen dem Bund und BlackSea war allein durch deren Sicherheitschefs zustande gekommen. 

			Interessanterweise stand Miane Levèque mit dem eigentlichen Führer des Menschenbundes in Kontakt, was Bo ihr hoch anrechnete. Das Oberhaupt der Wassergestaltwandler war klug genug, zu wissen, dass Bowen die Organisation leitete, dennoch brachte sie Giovanni Somme den gleichen Respekt entgegen, wie Bo es von jeher getan hatte. Indem er die Rolle der Galionsfigur übernahm, gab Giovanni Bo die Möglichkeit, sich ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren, anstatt seine Zeit zusätzlich mit Politik zu belasten. 

			Es hatte Giovanni mit großem Stolz erfüllt, dass Miane Levèque ihm auf Augenhöhe begegnete, von Alpha zu Alpha. »Sie ist eine gefährliche Frau«, hatte er zu Bowen gesagt. »Wunderschön, aber so tödlich wie ein Messer an der Kehle. Zum Glück ist sie uns freundlich gesinnt, sonst hätten wir ein echtes Problem.«

			Bowen konnte nur hoffen, dass sich an Mianes Einstellung nichts änderte, bis diese Sache ausgestanden wäre.

			Die nächsten zwei Stunden widmete er sich seinem persönlichen Projekt, anschließend machte er sich auf den Weg zur Küche, um sich einen Kaffee zu holen, als seine Augen einen silbrigen Schimmer jenseits der Glaswand im Atrium erfassten. 

			Ein riesiger Fischschwarm schoss durch das beleuchtete Wasser, winzige Körper, die vor Lebenslust pulsierten. »Kommt mir das nur so vor?«, fragte er Dex, der sich zu ihm gesellt hatte, »oder ist die Unterwasserwelt heute ungewöhnlich aufgekratzt?«

			»Das passiert immer, wenn Mal zu Besuch kommt.« Der breitschultrige Kommandant bot Bowen die letzte Erdnuss in seinem Schälchen an. »Er ist ein Wahnsinnsbrocken.«

			Kein Wunder, dass Mal nicht auf seinen Anruf reagiert hatte – er war wahrscheinlich schon im Ozean gewesen. »Wann trifft er ein?«

			»Er ist noch unterwegs.«

			Bowen bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Ich nehme mal nicht an, dass du mir verraten wirst, wo genau er anlanden wird?« Es musste irgendwo ein Luftschleusensystem geben, damit kein Wasser eindringen und verheerenden Schaden anrichten konnte. 

			Dex grinste, seine blauen Augen hatten einen Stich ins Grüne, sie changierten wie die Farbe des Ozeans. »Jeder, der Mals andere Gestalt nicht kennt, versucht, ihn dabei zu erwischen, wie er sich wandelt.«

			»Daran ist er selbst schuld.« Bowens Instinkte schlugen Alarm, er nahm die Nähe eines Jägers wahr – blieb nur die Frage, ob es Blutvergießen geben würde. »Sein unergründliches Grinsen ist geradezu legendär.«

			»Ich glaube nicht, dass mich schon mal jemand als ›Grinsebacke‹ bezeichnet hat«, ließ sich eine vertraute Stimme zu Bos Rechten vernehmen. 

			Er wandte sich dem Sicherheitschef der BlackSea-Gemeinschaft zu, dessen Gesichtsausdruck nichts über den derzeitigen Beziehungsstatus zwischen den Wassergestaltwandlern und den Menschen preisgab. »Das trauen sie sich wahrscheinlich nur hinter Ihrem Rücken.« Malachai Rhys war ein großer Mann, der sich geschmeidig wie ein Raubtier bewegte und den die wenigsten wohl gern zum Feind gehabt hätten.

			Ein Glitzern in seinen Augen, deren Farbe von Braun zu einem geradezu gespenstisch hellen Gold wechseln konnte. Heute lag sie irgendwo dazwischen, als triebe das im Meer beheimatete Wesen, das seine zweite Hälfte war, nah an der Oberfläche. 

			»Atalina hat noch nicht geworfen?«, fragte Malachai seinen Schwipp-Cousin. 

			»Bin mal gespannt, ob du dich traust, es ihr gegenüber so zu formulieren«, entgegnete Dex trocken und lehnte sich an die transparente Meereswand. »Und wo zum Teufel bekommst du immer diese Klamotten her? Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der in einem todschicken Anzug hier eintrifft – und ich weiß, dass wir deine Größe auf Ryūjin nicht vorrätig haben.«

			Tatsächlich. Obwohl Malachais dunkle Haare nass waren, trug er einen schwarzen Anzug und darunter ein makelloses weißes Hemd. Keine Krawatte, der Kragen stand offen, das Sakko ebenso. 

			»Würde ich dir das verraten, müsste ich dich danach in der Tiefe versenken«, antwortete Malachai, ohne eine Miene zu verziehen. 

			Das schmale Kommunikationsgerät an Dex’ Handgelenk summte, und er warf einen Blick darauf. »Die Pflicht ruft.« Er sah Mal an. »Bleibst du zum Abendessen?«

			»Nein, ist nur eine Stippvisite. Aber ich komme vor Atalinas errechnetem Geburtstermin noch mal vorbei, damit wir eine letzte Party feiern können, bevor ihr zwei euch in ausgemergelte, an Schlafentzug leidende Zombies verwandelt.«

			Schmunzelnd machte Dex ein paar Schritte rückwärts. »Tja, und was glaubst du, wer babysitten wird, wenn wir einen romantischen Abend zu zweit brauchen, Onkel Mal?«

			Bowen wartete, bis der Stationskommandant das Atrium verlassen hatte, bevor er sich wieder Malachai zuwandte. »Sie sind gekommen, um mit mir zu sprechen?«

			Malachais Gesichtsausdruck veränderte sich, ein Raubtier mit Eis in den Augen ersetzte den herzlichen Mann mit dem Familiensinn. »Ich –«

			»Malachai!«

			Er drehte sich um, und eine zart gebaute Jugendliche flog in seine Arme. »Hast mich wohl vermisst, hm, Pania?«

			Das Gesicht des Mädchens – sie war unter den Teenies gewesen, die neulich mit einer »Arschbombe« in den Pool gehüpft waren – leuchtete vor Zuneigung. »Du hast uns seit Ewigkeiten nicht besucht.«

			»Drei Wochen, um genau zu sein.« Malachai zupfte an einer ihrer Locken, bevor er sich von ihr löste und ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Müsstest du nicht in der Schule sein?«

			»Der Unterricht ist vorbei. Ich bin auf dem Weg zum Wissenschaftsklub.«

			»Dann beeil dich mal lieber. Du weißt, wie streng Mrs Dempsey sein kann. Als ich mich einmal verspätet hatte, hat sie mir mit einer Bartflechte gedroht.«

			Pania kicherte und sauste los.

			»Lassen Sie uns gehen«, forderte Malachai ihn auf. »Hier können wir uns nicht in Ruhe unterhalten. Wo ist Ihr Quartier?«

			Beide Männer schwiegen, bis sich die Tür von Bos Zimmer hinter ihnen geschlossen hatte. Seite an Seite traten sie vor das Fenster und betrachteten die Aussicht. 

			Das Meer war ein einziges silbriges Durcheinander.

			»Lieber Himmel. Verteilen Sie im Wasser irgendwelche Pheromone oder so etwas?« Alles glitzerte, so viele Fische tummelten sich dort draußen.

			»Das ist nicht mein Verdienst.« Ein Lächeln zuckte um Malachais Lippen. »Eine der Schulen muss sich hier unten herumtreiben. Auf sie reagieren die natürlichen Schwärme immer am stärksten.«

			Unvermittelt zog sich Bowens Magen zusammen. »Kaia hat mir erzählt, dass die Menschen früher Wassergestaltwandler gegessen haben.« Ihm wurde übel bei dem Gedanken. 

			»Ja, in dunkler Vergangenheit«, bestätigte Malachai, ohne den Blick von der Tiefe zu lösen. »Eine so leichte Beute sind wir heute nicht mehr, trotzdem legen wir auf unseren Streifzügen noch immer weite Strecken zurück. Ich kann nicht auf dem ganzen Erdball für Sicherheit garantieren.«

			Bo stieß einen Seufzer aus. »Ich habe immer gedacht, dass Gestaltwandler aufgrund ihrer Clan- beziehungsweise Rudelstruktur praktisch unangreifbar sind.« Es waren verschworene Gemeinschaften, die sich kollektiv gegen den Feind wandten und ihm erbittert Widerstand leisteten. »Vor Ryūjin«, bevor Kaia ihm die schreckliche Wahrheit enthüllt hatte, »habe ich nie richtig verstanden, welchem Risiko Ihre Leute ausgesetzt sind.«

			»So wie wir nicht verstanden haben, welchen Kampf die Menschen Tag für Tag führen müssen, um sich in einer Welt zu behaupten, in der sie unentwegt Gefahr laufen, geistig manipuliert zu werden.« Malachais tiefe Stimme klang nachdenklich. 

			»Das erfordert ebenso viel Mut, wie allein im endlosen Ozean zu schwimmen, wenn nicht sogar mehr.«

			Bo drehte sich zu ihm hin. »Ich habe euch nicht verraten, Mal.« 

			Der Wassergestaltwandler wandte sich ihm nun ebenfalls zu. Und als er dann antwortete, sprach der todbringende Jäger aus ihm, der seine zweite Seite war. Nein, Malachai Rhys war auf keinen Fall harmlos, daran hegte Bo nicht den geringsten Zweifel. »Wir haben die Bestätigung, dass Schiffe des Menschenbundes an der Entführung unserer Vermissten beteiligt waren.«
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			Um unsere vertraulichen Daten hundertprozentig geheim zu halten, müssen wir sie vor jedem Zugriff schützen. Das bedeutet, dass wir uns nicht ins Netz einloggen und somit weder in der Cloud noch von einem anderen Computer aus arbeiten können. 

			Auszug aus einer Anweisung Lily Knights an das Sicherheitsteam des Menschenbundes

			»Ich habe keine Informationen über die verschwundenen Gestaltwandler.« Bo hielt Malachais unerbittlichem Blick stand. »Allerdings wurde mir inzwischen bestätigt, dass Teile unserer Flotte sich in Gebiete vorgewagt haben, in denen sie nichts zu suchen hatten.«

			Malachai hob eine Braue. »Es fing vor Ihrem Koma an, und es kostete Hugo nur ein wenig Detektivarbeit, die Daten zu sammeln und zu einem großen Ganzen zusammenzufügen.« 

			»Ich versuche nicht, mich der Verantwortung zu entziehen – sie obliegt allein mir.« Bo hatte diese Bürde akzeptiert, als er das Zepter beim Menschenbund übernahm. »Ich gehe der Frage nach, wieso die Schiffe in Ihren Hoheitsgewässern unterwegs waren. Ohne unwiderlegbare Beweise werde ich keinen meiner Leute verurteilen.« 

			Malachai schwieg lange Sekunden, während derer sie sich wortlos ein Blickduell lieferten, bei dem es um etwas Tieferes ging als um Dominanz. »Was wissen Sie über Hugos Dossier?«, fragte Mal schließlich.

			»Er hatte unseren – wie er es nennt – ›paramilitärischen Arm‹ im Visier.« Das entsprach nicht Kaias Ausdrucksweise, der Begriff musste folglich von Hugo selbst stammen. »Aber Sie sollen wissen, dass er sich da in etwas verrannt hat.« 

			»Der Rest lässt sich nicht so einfach vom Tisch wischen.«

			»Das stimmt. Die Flottenbewegungen haben stattgefunden. Ich kann Ihnen im Moment nicht sagen, aus welchem Grund, aber ich finde es heraus.«

			»Mehr hat Kaia Ihnen nicht erzählt? Mir wurde berichtet, dass Sie beide sich nähergekommen sind.«

			Das Gefühl, verraten worden zu sein, fuhr ihm wie ein Messer in den Leib, aber Bo ließ sich nichts anmerken. »Nein, das ist alles, was ich weiß.«

			Malachai schüttelte leicht mit dem Kopf. »Falls Sie sich gerade über eine Frau ärgern, die zu ihren Versprechen steht, dann haben Sie sie nicht verdient.« Er zog einen Organizer aus seiner Sakkotasche. »Ich hatte Kaia gebeten, Stillschweigen hierüber zu bewahren, bis unsere Techniker alles überprüft haben.«

			Bowen strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie haben recht.« Seine gekränkte Reaktion war ein aus seiner Eifersucht geborener Reflex gewesen. Malachai besaß Kaias Loyalität, und darum beneidete ihn Bo. Aber es brauchte Zeit, bis ein solches Vertrauen gewachsen war. 

			Er konnte ihr seine Hingabe schenken, jedoch nicht die ihre im Gegenzug fordern.

			»Zeigen Sie es mir.«

			Malachai drehte den Bildschirm in seine Richtung. 

			Bo wurde starr vor Entsetzen. »Besteht kein Zweifel an der Echtheit?«

			»Zweifelsfrei. Es handelt sich um zwei unserer Vermissten.«

			Malachai musste ihn nicht erst darauf hinweisen, dass die beiden brutal misshandelten, blutüberströmten – und vermutlich toten – Gestaltwandler an Deck eines Schiffs des Menschenbundes lagen. Der Name war halb verdeckt, das Emblem jedoch klar und deutlich erkennbar. »Das ist die Quiet Wind.« Das kleinste Schiff der Flotte und mit Abstand das schnellste. »Sie kommt mit minimaler Besatzung aus und transportiert in der Regel empfindliche Güter, die besondere Umsicht erfordern.« 

			»Eine überschaubare Besatzung mindert das Risiko, dass jemand etwas verrät.«

			Bo nickte, bevor er die Augen auf Malachai richtete. »Sie müssen mir die Ermittlungen überlassen.«

			»Meine Leute sterben.«

			»Weder die Menschen noch die Wassergestaltwandler können es sich leisten, gegeneinander Krieg zu führen. Gemeinsam sind wir stark, aber entzweit und verfeindet würden alle zu Schaden kommen.« 

			Malachai steckte den Organizer wieder ein. »Einverstanden«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. »In Ihnen brennt eine solche Leidenschaft, Bowen. Ich hoffe inständig, dass ich Ihnen nicht werde wehtun müssen.«

			»Ich werde in meiner Organisation jeden Stein umdrehen.« Es war ein Versprechen, das er an sich selbst richtete. »Aber dafür muss ich ein paar Dinge wissen. Zum Beispiel, woher Hugo die Information hatte, dass wir beabsichtigen, eine große Reederei aufzubauen. Hat einer meiner Mitarbeiter sie an ihn weitergegeben?«

			Malachai schüttelte den Kopf. »Hugo ist Computertechniker von Beruf. Ein echtes Genie, er hätte längst zum Teamleiter aufsteigen können, würde er sich nicht bei jeder Gelegenheit vor der Arbeit drücken.« Er wandte sich gleichzeitig mit Bo wieder dem Fenster zu, bevor er fortfuhr. »Außerdem ist er pokersüchtig und Mitglied in mehreren Online-Casinos, die einen hohen Einsatz verlangen.«

			»Hugo hat dort jemanden kennengelernt?«

			»Er hat den Namen der Person nicht genannt, nur, dass sie aus dem Menschenvolk stammt. Bei Hugos letztem Besuch in Venedig haben sie sich getroffen und zusammen einen getrunken – dabei erwähnte der andere Spieler etwas von der geplanten Schifffahrtslinie.« Malachais Augen waren von einem hellen, durchscheinenden Gold, als er Bowen nun abermals ansah. »Hugo spürte instinktiv, dass an der Sache etwas faul war. Er begann nachzuforschen, indem er Hunderte Aufzeichnungen über Schiffsrouten miteinander abglich und sich in die entsprechenden Berichte des Menschenbundes hackte.«

			Bowen erstarrte innerlich. Diese Flottenprotokolle befanden sich nicht in einer Datenbank, die gehackt werden konnte, sondern an einem isolierten Ort, auf den kein externes Netzwerk zugreifen konnte. Die Sicherungskopien waren zudem getrennt an einer anderen Stelle gespeichert. Hugo hätte sich Zugang zum Archiv im Herzen des Hauptquartiers verschaffen müssen, um an die Informationen zu gelangen. »Ist er von hier aus in unser System eingedrungen?«

			Malachai verstand die Frage so, wie Bowen sie gemeint hatte. »Nein, von Lantia aus. Die Netzwerkverbindung auf Ryūjin ist oft sehr schlecht.«

			Lantia. 

			Die Metropole inmitten des Nordatlantiks. 

			Ob von der über Ryūjin gelegenen Stadt aus oder nicht, machte keinen Unterschied. Weil nichts etwas an der Tatsache änderte, dass Hugo gelogen hatte. Er hätte sich nicht von Lantia aus in die Flottenberichte hacken können. Das war technisch gesehen ausgeschlossen. Wie hatte er die Daten also in die Finger bekommen?

			Und wäre jemandem, der zu einer Lüge fähig war, nicht auch eine weitaus teuflischere zuzutrauen?«
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			»Ich brauche deine Hilfe bei einer verdeckten Operation.«

			Bowen Knights Bitte an Scott Reineke 

			Das Abendessen war angerichtet, Malachai auf dem Heimweg. Zuvor hatte er noch kurz einen Zwischenstopp bei Kaia eingelegt, um sie über Hugo auf den neuesten Stand zu bringen. »Die Suche hat nichts ergeben. Es gibt keine Spur von ihm.«

			Ein Paar unschuldige Avocados waren zur Zielscheibe von Kaias Zorn geworden, was ihren Clangefährten eine Portion Guacamole und dazu frisch gebackene Tortillachips bescherte. Tatsächlich hatte sie so viele verschiedene Gerichte zubereitet, dass die Leute ächzend immer wieder zum Büfett gingen, um zu versuchen, doch noch eine Kostprobe von diesem oder jenem zu nehmen. 

			Der Einzige, der nicht aufgetaucht war, um sich zu bedienen, war der Mann, der ihr unter die Haut ging, sich dort festkrallte wie eine Klette. Nicht einmal die Nachricht, dass Hugo noch immer verschwunden war, konnte daran etwas ändern. Sie kannte Bowen inzwischen zu gut, um ihm zuzutrauen, dass er die feigen Kidnappings genehmigt hatte, geschweige denn an ihnen beteiligt gewesen war. 

			»Bowen isst nichts«, raunte sie Tansy zu, als ihre Freundin in der Küche auftauchte. 

			»Du weißt, wie diese dominanten Typen sind.« Sie schüttelte den Kopf wie eine alte, weise Eule. »Hattest du schon was?«

			»Nein.« Wenn Bowen hungerte, konnte sie auch nichts essen. »Ich bringe ihm einfach ein Tablett auf sein Zimmer.« War seine Besprechung mit Malachai am Ende schlecht gelaufen? Ihr Cousin hatte sich nicht dazu geäußert und Kaia nicht nachgefragt. 

			Es wäre ihr falsch vorgekommen. 

			Aber sie und Bowen schuldeten einander inzwischen Offenheit. Und sie wollte die Wahrheit nicht hinter seinem Rücken herausfinden, sondern ihn direkt mit ihren Fragen konfrontieren. 

			»Ähm.« Tansy biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, ich glaube nicht, dass Bowen auf seinem Zimmer ist … ich habe ihn gesehen, zusammen mit Alden.«

			»Was?« Kaia knallte das leere Tablett auf den Tresen und fuhr zu ihr herum. 

			Tansy stammelte die Koordinaten eines Korridors in Habitat fünf, der zu einem stillgelegten Warenlager führte. »Es tut mir leid! Ich w-wusste nicht –«

			Aber Kaia war schon losgesprintet. 

			Was kann er dort bloß wollen?, schoss es ihr durch den Kopf, während sie an aufgeschreckten Gefährten – darunter auch die missbilligend dreinblickende Bebe – vorbei und in den Verbindungstunnel stürmte. Trotz aller körperlichen Fitness rasselte ihr Atem, und ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer, als sie endlich in den Korridor gelangte. Bowen wäre zwar durchaus in der Lage, sich zu verteidigen, aber Alden kämpfte mit harten Bandagen. Und Bo hatte gerade eine Gehirn-OP hinter sich.

			Sie machte sich auf eine brutale Schlägerei gefasst. 

			Fehlanzeige. Der Flur war verwaist, nirgendwo Blut, keine einzige Stelle an der Wand, die von einem Kampf zeugte. Sie presste die Hand auf ihr Herz und ging weiter. 

			Nanu, was war das?

			Sie bückte sich, hob das zarte weiße Blütenblatt auf und roch daran. 

			Von einer Rose.

			Wie merkwürdig. Die Gärtner auf Ryūjin züchteten zwar Rosen, aber in diesem Habitat gab es kein Gewächshaus. Vielleicht war jemand mit einem Strauß hier entlanggegangen. Denn da war noch ein Blütenblatt … und noch eins … Kaia folgte der Spur, erfüllt von einer verzückten Neugier, die sie den Tumult aus Schmerz und Zorn und Verwirrung, der sie den ganzen Tag umgetrieben hatte, vorübergehend vergessen ließ. 

			Das letzte Rosenblatt entdeckte sie auf einem gefalteten Blatt Papier, auf dem ihr Name stand. 

			»Oh Tansy. Kein Wunder, dass du rot geworden bist und zu stammeln begonnen hast«, sagte sie im Geist zu ihrer abwesenden Freundin. Doch sie lächelte, als sie den Zettel auseinanderfaltete.

			In kühnen, geschwungenen blauen Lettern stand darauf: In dem Zimmer mit der roten Rose an der Tür wartet ein Kleid auf dich. 

			Diese Tür befand sich gleich zu ihrer Rechten.

			Wie von Flügeln getragen, strebte Kaia darauf zu und betrat den kleinen, blitzblank geputzten Lagerraum. Auf der rechten Seite sah sie ein hübsches weißes Tischchen mit einem rechteckigen Spiegel darauf und einem Stuhl davor. In der Mitte des Zimmers stand wie ein Solitär ein Garderobenständer, an dem ein langes, blaues, ihr wohlvertrautes Kleid hing. Eine Schulterpartie bestand aus drei Perlensträngen, die wie ein Sturzbach über ihren Rücken fielen, um sich anschließend nach oben bis zur anderen Schulter zu schlängeln. Der Ausschnitt vorn war v-förmig und das Ganze überaus verführerisch. 

			Sie hatte sich im Internet in die hinreißende Kreation verliebt und sie sich in einem mitternächtlichen Kaufrausch bestellt. Doch sie hatte sie nie getragen, sondern für den Tag aufgehoben, an dem einer ihrer Cousins zeremoniell das Paarungsband schließen würde, sobald er die Richtige gefunden hätte.

			Die Vorstellung, es für ihren eigenen Liebsten anzuziehen … Sie seufzte lächelnd. Diese gründliche Planung trug eindeutig die Handschrift eines bestimmten Sicherheitschefs.

			Kaia ließ die Finger über den Stoff gleiten, bevor sie ihren Blick den Gegenständen auf dem Tisch zuwandte. Ihre Haarbürste, die Gesichtscreme, Körperlotion, diverse Schminkartikel und Schmuckstücke, die genau zu ihr und dem Kleid passten. 

			»Sera.« Sie waren schon seit der Highschool befreundet, nur sie konnte diese Auswahl getroffen haben. 

			Was allerdings nicht dazu zählte, war die Tiare-Blüte, die gleich einem schillernden Juwel in einer offenen blauen Samtschatulle wartete und einen Duft verströmte, der wie ein vertrauter Kuss war. Bowen musste sie einer gewissen Schildkröte abgeschwatzt oder aber seine Befähigung als Sicherheitschef eingesetzt haben, um sie in die Finger zu bekommen – weil Bebe Blüten ihrer kostbaren Pflanzen ausschließlich an Personen verschenkte, die sie mochte und über die sie sich einen Monat lang nicht geärgert hatte. 

			Sie lächelte mit mädchenhafter Verzückung. Zum Glück hatte sie gegen Ende der Essensvorbereitungen noch schnell geduscht, nachdem Scott gestolpert war und sie mit Nudelsoße bekleckert hatte. »Oh Kaia.« Sie lachte auf und schüttelte den Kopf. »Auch das hat dein Sicherheitschef eingefädelt.« Sie fragte sich, wie er Scott wohl dazu gebracht hatte, vor den Augen seiner Angebeteten den Tollpatsch zu mimen – und wieso er geahnt hatte, dass es ihr widerstreben würde, dieses wunderschöne Kleid anzuziehen, nachdem sie den ganzen Tag in der Küche geschwitzt hatte. 

			»Weil er zuhört und beobachtet und weil du ihm wichtig bist.«

			Und dabei so unglaublich gefährlich für sie war. Trotzdem brachte Kaia es nicht über sich, ein derart reizendes, wundervolles Geschenk zurückzuweisen. Auch wenn ihr der Gedanke an die Zukunft die Tränen in die Augen trieb, die Vergangenheit wie ein schweres Gewicht auf ihr lag, ihre Sorge um Bowen Hand in Hand ging mit tiefen Schuldgefühlen. 

			Sie konnte keinen Rückzieher machen. Dieser Augenblick würde niemals wiederkehren. 

			Kaia öffnete den Reißverschluss ihres geblümten, knielangen Kleides, dessen leicht ausgestellter Rock ihr erlaubte, sich frei zu bewegen. Es fiel wie eine duftige Wolke zu Boden, Kaia hob es auf und hängte es an den Kleiderständer, bevor sie – nur mit einem Spitzenhöschen und passendem BH bekleidet – an den Tisch trat.

			Als Erstes nahm sie ihr Holzperlenarmband ab. Sie spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie es behutsam beiseitelegte, aber bestimmt würde der gutmütige Hugo ihr es nicht übel nehmen. Ihr bester Freund war im allgemeinen nicht nachtragend. 

			Kaia atmete tief durch, dann cremte sie sich das Gesicht ein und verteilte die nach Tiare duftende Lotion auf ihrem Körper. Anschließend schminkte sie sich sorgfältig und bürstete ihr Haar, bis es glänzte. Sie ließ sich Zeit damit. Ein Mann sollte auf seine Liebste warten können. Und Bowen würde auf sie warten. 

			Das Kleid ließ keinen Büstenhalter zu, darum zog sie ihn aus, bevor sie es sich überstreifte. Es fühlte sich an wie eine Liebkosung, als es ihre weiche Haut berührte, sich um ihre Hüften schmiegte und gleich einem seidenen Wasserfall über ihren Körper floss. 

			Erst da bemerkte sie das Fehlen von Schuhen. Das wilde Geschöpf in ihr vollführte eine ausgelassene Pirouette, während sie sich lachend fragte, welche ihrer Gewohnheiten dem Sicherheitschef noch aufgefallen sein mochten. 

			Zu guter Letzt steckte sie sich die Blüte ins Haar, bevor sie die Tür öffnete und barfuß hinaustrat. 

			Der Mann, der ihr gegenüber an der Wand lehnte, war mit einem altmodischen Smoking angetan, seine Haare ordentlich gekämmt, seine Wangen frisch rasiert. »Woher hast du den?« Begehrlich strich sie mit den Fingern über das Revers der Jacke, spürte seine starken Muskeln. 

			»Dex hat ihn von jemandem geborgt.« Er hielt ganz still, als sie sein glattes Kinn streichelte, die Nase an seinem Hals vergrub und tief einatmete. 

			»Ich liebe deinen Geruch, Bowen Knight.«

			Ihn überlief ein Schauer, dann deutete er auf die Blüte. »Du trägst sie über deinem linken Ohr.«

			Kaias Lippen zuckten. »Gut beobachtet.«

			Sein Lächeln wirkte jung und besitzergreifend und ein bisschen selbstgefällig. Nein, diesem Mann entging einfach nichts, er verstand sogar die Sprache der Blumen, wie sonst nur die Bewohner Ryūjins sie beherrschten.

			»Komm mit, meine Sirene«, sagte er und berührte sacht die Blüte, die aller Welt verkündete, dass Kaia vergeben war. »Ich habe etwas mit dir vor.«

			Kaia weigerte sich, die dunklen Schatten, die von den Schwingen der Nacht herbeigetragen wurden, wahrzunehmen. Sie hakte sich bei ihm unter, woraufhin er sie zur Tür des alten Warenlagers führte. 

			Sie hatte geglaubt, auf alles gefasst zu sein, doch das war sie nicht. »Oh Bowen.« Sie löste sich von ihm und fand sich mitten in einem Traum wieder. Das Depot lag auf der obersten Etage des Habitats und verfügte über eine gläserne Decke mit Blick auf das Meer. Es wurde nicht mehr als Lager genutzt, weil man derzeit überlegte, wie man es in Wohnquartiere umgestalten könnte. 

			Hauchdünne weiße Vorhänge fielen von den Deckenträgern herab, gerafft von Lichterketten, deren winzige Lämpchen im Schein eines künstlichen Mondes wie Sterne funkelten und den Raum in einen vom Nachthimmel überspannten Kokon verwandelten.

			Rosenblätter bedeckten den Fußboden, und in der Mitte all dieser Pracht lag ein aus goldenen und dunkelblauen Fäden geknüpfter Perserteppich. Darauf befanden sich ein Tisch und zwei schwarz-weiß gemusterte Stühle. Weitere golden funkelnde Lichterketten schlängelten sich über die schneeweiße Tischdecke. 

			Daneben stand nichts als ein metallener Eiskübel mit einer Flasche Champagner.

			Bowens Hand lag auf Kaias unterem Rücken, als er sanft seine Lippen auf ihren Hals drückte. »Nicht weinen«, sagte er leise und küsste die heißen Tränen fort, die ihr über die Wangen liefen. »Heute Abend sperren wir die Traurigkeit aus.«

			Seine sanften Worte brachen ihr schier das Herz. »Ich weiß, dass das Leben weitergehen muss«, flüsterte sie. »Aber es kommt mir so falsch vor, Freude zu empfinden, während Hugo und die anderen irgendwo dort draußen sind, verschollen und in Not.«

			»Das verstehe ich, Kaia.« Die Haut spannte sich über Bowens scharf geschnittenen Wangenknochen. »Auch ich habe unentwegt mit Schuldgefühlen zu kämpfen.« Harte Worte, sanfte Hände. »Das Implantat schützt meine Gedanken, aber Millionen andere Menschen können das von sich nicht behaupten. Sie wachen jeden Morgen mit dem Wissen auf, dass dies der Tag sein könnte, an dem unsichtbare Finger in ihren Verstand eindringen und ihm Gewalt antun.« 

			Ihr drehte sich der Magen um bei diesem Gedanken. »Wie sehr mir das leidtut.« Es überstieg ihre Vorstellungskraft, wie jemand moralisch derart verkommen sein konnte, dass er den Geist einer anderen Person schädigte. Ihre Eltern hatten ihr den Unterschied zwischen Gut und Böse nicht erst erklären müssen, Kaia hatte ihn von Kindesbeinen an gekannt. Man hatte in einem fremden Bewusstsein nichts zu suchen, es sei denn, man war dazu eingeladen. 

			»Das muss es nicht.« Sanft strich er mit den Daumen über ihre Wangen und wischte die Spuren ihrer Tränen weg. »Genieße diesen Abend mit mir, Kaia. Gib dich diesem Traum hin.«

			Von dem Damoklesschwert, das die ganze Zeit über seinem Kopf hing, sagte er kein einziges Wort. 

			Ihre Blicke hielten einander fest, während er sie beschwörend ansah. »Keine Tränen mehr.« Es war ein Pakt gegen die Realität: das Implantat in seinem Kopf, das Serum, das unvermeidbare Ende dieses Märchens, die Vorwürfe gegen den Menschenbund, Hugo und die anderen Vermissten … einfach alles.

			Diese Nacht gehörte ihrem unerfüllbaren Traum. 
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			Die Liebe ist eine messerscharfe Klinge aus Glas.

			Kein Rubin, kein Smaragd 

			weist prächtiger schillernde Facetten auf. 

			Sie ist das kostbarste Juwel von allen. 

			Adina Mercant, Dichterin (1832–1901) 

			»Schenk mir ein.« Kaia fuhr sanft mit der Hand in sein weiches, überlanges Haar und umfing seinen Nacken, zog ihn zu einem Kuss zu sich herab. 

			Er umfing ihre Hüfte und überließ ihr die Führung. Als sie ihm, wie zur Erinnerung an den Vorfall am Morgen, spielerisch einen Schubs gegen die Brust versetzte, ging er lachend zu dem Eiskübel, nahm die zwei Sektgläser heraus und stellte sie auf den Tisch. Dann öffnete er den Champagner. 

			Kühl und golden perlte er in die Flöten, gekrönt von luftigem weißem Schaum.

			Er hielt ihr ein Glas hin. »Für meine Herzensdame.«

			Lachend nahm sie es entgegen und stieß mit ihm an, der glockenhelle Klang war wie Labsal für ihre Seele. Das Echo hallte von den Wänden wider, unterstrich den Zauber dieses Raums. »Auf uns.«

			»Auf uns.«

			Der zweite Kuss schmeckte nach prickelndem Champagner. 

			Kurz darauf erklang sanfte, romantische Musik. Kaia strich mit der Nasenspitze über seine. »Hast du magische Kräfte?«

			»Oder einfach nur eine Fernbedienung in der Tasche.« Er zog sie heraus, legte sie auf den Tisch, stellte sein Glas daneben und bot Kaia seine Hand. »Tanzt du mit mir?«

			Sie ergriff sie, und dann tanzten sie im Licht des Mondes und der Sterne.

			Niemand schwamm über ihnen vorbei, Bowen musste auch dafür Vorsorge getroffen haben. In dieser Nacht gab es nur sie beide, eng umschlungen, die nur Augen füreinander hatten.  

			Es fühlte sich wundervoll an, märchenhaft, wie ein Geschenk des Himmels.

			Sie tanzten, tranken Champagner und flüsterten sich törichte Dinge zu, wie Liebende es tun. Irgendwann bat er sie, kurz zu warten, dann sah sie zu, wie er den Sektkühler auf den Boden stellte, die Stühle ein Stück nach hinten schob und die Lichterketten dahinterlegte. 

			Als wären Sterne vom Himmel gefallen, um einen glitzernden Teppich nur für sie beide zu erschaffen. 

			Er führte sie zu ihrem Stuhl, sie setzte sich und nippte lächelnd an ihrem Champagner, während er hinter einem Vorhang verschwand. Das heutige Tagesgericht waren Nudeln gewesen, aber nicht einmal ein solch einfaches Mahl hätte die Romantik dieses Abends trüben können – Bowen hatte sich so viel Mühe bei der Vorbereitung gegeben.

			Er kam zurück und schob einen Servierwagen vor sich her, auf dem mehrere abgedeckte Platten standen. »Urteile nicht zu streng über mich«, bat er sie, bevor er die erste Haube abnahm. 

			Sie schlug die Hand vor den Mund. »Crêpes? Woher wusstest du, dass ich Crêpes liebe?« Pikante wie diese, aber auch süße oder außergewöhnliche Geschmacksvarianten, einfach jede Sorte. 

			»Ich hatte da so meine Quellen.« Mit einem kleinen Lächeln stellte er den Teller vor sie hin. »Allerdings bin ich nicht der beste Koch.«

			Kaia schmolz dahin. »Du hast sie selbst zubereitet?« Sämtliche Habitate verfügten über kleinere Küchen für die Leute, die gern selbst kochten, aber sie hätte sich nicht im Traum vorstellen können, dass Bowen Knight, seines Zeichens Sicherheitschef und Waffenexperte, so etwas für sie tun würde.

			»Jemanden zu bekochen ist ein Zeichen von Fürsorge und Zuneigung, Liebste«, erklärte er und nahm Platz. »Ich wollte in deiner Sprache sprechen.« 

			Keine Tränen mehr, hatte sie ihm versprochen, aber wenn er so weitermachte, würde er sie doch wieder zum Weinen bringen. 

			Genüsslich verzehrte sie alles bis auf den letzten Bissen. Natürlich hatte er mehr als nur den einen Gang bereitet – und sogar an ein Dessert gedacht. Erdbeereis. 

			»Beim Nachtisch haben mich meine Ideen im Stich gelassen.«

			Kichernd wie ein Schulmädchen, das zum ersten Mal verliebt ist, führte sie einen Löffel voll Eis an seine Lippen, und er revanchierte sich bei ihr. Sie fühlte sich jung und albern und wundervoll. Auch in seinem Gesicht war keine Anspannung zu lesen, das Gewicht schien von seinen Schultern genommen zu sein. 

			Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie für immer in diesem Moment verweilt, aber die Zeit schritt unaufhörlich voran.

			Auf der Station herrschte Stille, als sie sich wie zwei Teenager, die zu spät heimkamen, in Kaias Zimmer schlichen. Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, küssten sie sich zärtlich und innig, entkleideten sich gegenseitig ohne Eile, bevor sie einander mit unendlicher Geduld streichelten und berührten und jeden kleinsten Sekundenbruchteil miteinander genossen.

			Doch irgendwann brach unweigerlich der neue Tag an, und die Uhr setzte ihren unerbittlichen Gang fort. 
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			Die Genetik ist ein Spiel mit unendlich vielen Varianten. Von Zeit zu Zeit kommt es vor, dass sie sich alle in einem einzigen Individuum vereinen. 

			Auszug aus einer unveröffentlichten Abhandlung mit dem Titel »Rezessive Erbfaktoren und die Unwahrscheinlichkeit des vollständigen Erlöschens einer genetischen Anlage«, verfasst von Dr. Natia Kahananui & Dr. Eijirō Kahananui 

			Nach dem Frühstück bestellte Dr. Kahananui Bowen zu einem weiteren Scan zu sich. Er saß gerade am Küchentresen und las die neuen Berichte, die Lily ihm über Nacht geschickt hatte, während Kaia den Speiseplan für die nächsten zwei Tage ausarbeitete. 

			»Ich komme mit«, verkündete sie und legte ihren Stift weg. 

			Bo nahm noch immer ihren Duft auf seiner Haut wahr, als hätte er sich in jeder Zelle festgesetzt. Doch das genügte ihm nicht, damit würde er sich nicht zufriedengeben. So wie KJs Gefährtin wollte, dass er einen Ehering trug, wünschte Bowen sich, dass Kaia sein Zeichen trug und sie ihm das ihre aufdrückte. 

			Zehn Tage noch. 

			Vor Ablauf dieser Zeit konnte er weder Versprechen abgeben, noch von ihr einfordern. Das wäre allzu anmaßend. Darum beließ er es dabei, ihre Hand zu ergreifen und ihr einen Kuss zu stehlen, was Pania, die gerade vorbeikam, mit einem verstohlenen Kichern quittierte, während Scott ihm den hochgereckten Daumen zeigte. Bowen hoffte inständig, dass seine Sirene es ihm verzeihen würde, falls auf der anderen Seite der Tür das ewige Koma auf ihn wartete.

			Dr. Kahananui stand neben ihrem Datenmonitor, ihren Kopf an Dex’ Brust geschmiegt, der ihren Rücken streichelte.

			Bo und Kaia hielten abrupt auf der Türschwelle inne und wollten sich gerade wieder zurückziehen, als das Paar sie bemerkte. »Kommt herein«, forderte Atalina sie auf. »Dex muss sowieso seinen Dienst antreten.«

			Ein Grollen stieg in seiner Brust hoch. »Ich kann mir freinehmen, das habe ich dir bereits gesagt.«

			»Du würdest mich nur in den Wahnsinn treiben.« Die besonnene Wissenschaftlerin stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nase. »Wir sehen uns beim Mittagessen wieder.«

			»Verlass dich drauf«, grummelte Dex und verließ das Zimmer. 

			Mittlerweile mit dem Vorgang vertraut, setzte Bo sich unaufgefordert auf den Behandlungsstuhl. Wortlos fixierte Kaia seine Arme, bevor sie die Apparatur über seinen Kopf senkte. Das Kaleidoskop begann sich zu drehen, doch in seinen Gedanken sah er noch immer Kaias Gesicht … die zurückgekehrte Niedergeschlagenheit in ihrem Blick. 

			Er krallte die Finger um die Armstützen, um sich davon abzuhalten, die Riemen zu zerreißen, aufzuspringen und Kaia an sich zu drücken. 

			Als das Kaleidoskop zehn Minuten später stoppte und erlosch, schob Kaia das Gerät über seinem Kopf nach oben und hinter den Stuhl. »Ich muss wieder in die Küche«, verkündete sie mit einem Blick auf die Uhr. »Aber ich schau noch mal vorbei, sobald Attie die Ergebnisse hat – vorausgesetzt, es stört dich nicht.«

			Bowen hielt sie an der Hand fest. »Es gibt zwischen uns keine Geheimnisse.« Sie konnte alles von ihm haben, ungeachtet der Tatsache, dass ihrer Furcht, diese zehn verbleibenden Tage könnten seine letzten sein, nur eine dürftige fünfprozentige Erfolgsaussicht gegenüberstand. 

			Kaia beugte sich vor zu ihm und fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar, bevor sie ihn mit einer Wildheit küsste, die ihn aufwühlte. Er war noch immer ganz außer Atem, als sie durch die Tür verschwand. Nein, leicht würde es ihm seine Sirene nie machen. Aber sie liebte ihn von ganzem Herzen und brachte Licht in sein verfluchtes Leben.

			»Du betest sie an.«

			Bowen verschränkte den Blick mit Atalinas. »Ich würde ihr die Welt zu Füßen legen, wenn ich könnte.« Er würde keine Spielchen spielen, seine Gefühle für Kaia nicht verstecken. »Es bleibt bei fünf Prozent?«

			»Leider ja.« Sie richtete sich auf und streckte den Rücken durch, dabei verzog sie gequält das Gesicht. 

			Bo, der inzwischen auch aufgestanden war, zögerte und streckte ihr verlegen seine Hände hin. »Äh, möchtest du vielleicht eine Massage?«

			Sie lachte. »Mein Gefährte wäre tagelang eingeschnappt. Ihn habe ich weggeschickt – und du gehörst nicht einmal zur Familie, jedenfalls noch nicht.« 

			Innerlich seufzte Bo vor Erleichterung; er hätte ihr selbstverständlich den Rücken massiert, wäre sie auf sein Angebot eingegangen, allerdings konnte er sich auf diesem Gebiet nicht der geringsten Erfahrung rühmen. »Was steht als Nächstes an?«

			Drei Stunden später kam Kaia mit Kaffee, heißer Schokolade und verschiedenen Snacks zurück, trotzdem vergingen weitere fünfzehn Minuten, bis die Ärztin mit ihren Untersuchungen durch war und alle benötigten Werte hatte. 

			Die Hände auf die Rückenlehne gestützt, stand Bo hinter Kaias Stuhl, während sie sich die Ergebnisse ansahen. 

			»Wie schon gesagt«, begann Atalina, »besteht das Risiko darin, dass das Serum der Wirkkraft des Implantats entgegenwirkt, doch das lässt sich nur hundertprozentig feststellen, wenn ich dich einem Test unterziehe, den du ohne Zweifel als äußerst unangenehm empfinden wirst.« 

			Stirnrunzelnd setzte Bo seine zur Hälfte geleerte Kaffeetasse ab. »Noch habe ich nicht Nein gesagt.« Hierbei ging es nicht nur um seine Zukunft – so dringend er sich auch wünschte, eine zu haben –, sondern ebenso um Lily, Cassius, Heenali, Ajax, Zeb, Domenica und noch so viele andere Menschen, deren Leben vom Ausgang dieses Experiments abhing. »Was erwartet mich bei diesem Test?«

			»Ein telepathischer Angriff auf deinen Geist«, lautete ihre schonungslose Antwort.

			Jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich, seine Finger umklammerten die Rückenlehne von Kaias Stuhl mit solcher Kraft, dass die Knöchel weiß hervorstachen. Er war sich bewusst, dass Kaia sich zu ihm umwandte und die Hand auf seine legte. »Keine Sorge, so schlimm wird es nicht.« Sie schenkte ihm ein zärtliches Lächeln, dessen Strahlkraft ihn wie ein Schlag in den Magen traf.

			Bowen erwiderte es, er konnte nicht anders. Auch wenn das, was ihre Cousine da vorschlug, sein schlimmster Albtraum war. »Ach ja?«

			»Atalina kennt eine Telepathin, der sie vorbehaltlos vertraut.«

			Ein kalter Schauder kroch über seine Haut. »Ich habe noch nie von Medialen gehört, die sich der BlackSea-Gemeinschaft angeschlossen hätten.«

			»Wir brauchen dafür keine Medialen.« Mit blitzenden Augen stand sie auf und legte die Hände auf seine Brust. »Ich kann das machen.«

			Die Zeit stand still, die Welt hörte auf, sich zu drehen. Bo konnte jede einzelne der Wimpern sehen, die Kaias Augen beschatteten, sein Atem ging stoßweise, sein Herz schlug laut wie eine Basstrommel in seiner Brust. 

			Ihre Worte explodierten mit einem heftigen Knall in seinem Kopf. »Was?« Seine Stimme war heiser, kratzig wie zerstoßener Granit. 

			Onyxschwarze Augen hielten seine fest, das verschwörerische Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, eine tiefe Falte erschien zwischen ihren Brauen. 

			»Wie kannst du eine Mediale sein?« Bowen umfasste ihr Handgelenk, ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, das Blut rauschte ihm in den Ohren. 

			»Ich bin eine Gestaltwandlerin.« Ihr Ton war fest, ihre Miene wachsam. »Aber meine beiden Ururgroßmütter haben sich einst mit starken Telepathen zusammengetan. In meinem Stammbaum gibt es sowohl mütterlicher- als auch väterlicherseits noch zahlreiche andere mediale Vorfahren.« Sie zuckte gleichmütig die Achseln, als hätte sie nicht gerade seine Welt aus den Angeln gehoben. »Ich bin alles andere als einzigartig. Viele Gestaltwandler haben Mediale unter ihren Ahnen.«

			Dasselbe galt für menschliche Familien, trotzdem bestand da ein himmelweiter Unterschied. »Du willst also versuchen, meine Gedanken zu hacken?« Schon einmal hatte eine Telepathin ihre kalten, geistigen Finger in Bowens Gehirn gebohrt. »Eine solche Fähigkeit ist mehr als nur eine kleine genetische Eigenart.«

			»Einer von Kaias direkten Vorfahren besaß kardinale Kräfte, ein anderer lag auf der Skala nur knapp darunter.« Die Stirn in Falten gezogen, schaute Atalina von Bo zu Kaia und wieder zurück. »Meine Eltern haben Kaias Gene kartieren lassen, als sie sechzehn wurde – deren Vorstellung von einem Geburtstagsgeschenk.« Der Anflug eines Lächelns. »Geistige Fähigkeiten anhand des Erbguts vorhersagen zu wollen, ist und bleibt eine Pseudowissenschaft, was nichts daran ändert, dass Kaia jede einzelne mediale Anlage im Genpool der Familie geerbt zu haben scheint.« 

			Aus Bowens innerem Aufruhr kristallisierte sich plötzlich ein furchterregender Gedanke heraus. 

			Er verstärkte den Druck seiner Finger um ihr Handgelenk. »Leidest du unter Übelkeit, unter Kopfschmerzen?« Sein Herz mochte bionisch sein, trotzdem hatte er das Gefühl, es würde jeden Moment implodieren. »Die Medialen brauchen ihr Medialnet, das sie mit dem lebensnotwendigen Biofeedback versorgt. Bist du mit irgendeinem geistigen Netzwerk verbunden?«

			»Es geht mir gut. Du musst nicht den edlen Ritter spielen.« Ihre Mundwinkel hoben sich leicht, als sie ihm einen Klaps auf die Brust gab.

			Bo dachte an die Rudel, in denen Mediale lebten, die sich von ihrem geistigen Netzwerk abgekehrt hatten. Sie waren gesund und munter, folglich mussten die Gestaltwandler – und somit auch die BlackSea-Gemeinschaft – irgendeine Möglichkeit haben, diese Leute mit der Energie zu versorgen, die sie zum Erhalt ihrer geistigen Kräfte benötigten.

			Doch jetzt, da er wusste, dass Kaia keine Gefahr drohte, konnte er sich nicht länger des Gefühls erwehren, von ihr hintergangen worden zu sein. Wie ein Dolch war es ihm ins Herz gefahren, als sie ihn über ihre telepathischen Fähigkeiten aufgeklärt hatte. »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«

			»Das Thema kam nie auf.« Ihre Finger krümmten sich an seiner Brust. »Es ist einfach ein Teil von mir. Wie meine Arme und Beine. Ich laufe auch nicht herum und erzähle den Leuten, dass ich Arme habe. Und außer mir gibt es keine Telepathen auf Ryūjin. Meine Gabe schläft sowieso die überwiegende Zeit.«

			Am liebsten hätte er sie geschüttelt. »Ich habe dir davon erzählt, wie wehrlos die Menschen sich gegenüber Telepathen fühlen. Du kennst meine Meinung über die mediale Gattung. Trotzdem hast du es mir verschwiegen!« Bo hatte ihr seine Seele offenbart, und sie hatte diesen elementaren Teil ihrer selbst vor ihm verborgen. 

			Sie entwand ihm ihr Handgelenk und trat einen Schritt zurück. Ihre Augen hatten nichts Menschliches mehr. »Weil ich nicht so bin!« Ihr Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Stößen. »Ich habe ethische Grundsätze, gegen die ich niemals verstoßen würde! Was spielt es für eine Rolle, ob ich telepathisch veranlagt bin, solange ich niemals ohne Erlaubnis in ein fremdes Bewusstsein eindringen würde?«

			»Das ist nicht der springende Punkt!« Es ging hier um Kaia und ihn, das auf Wahrheit gegründete Band, das sie geschlossen hatten. 

			»Nein, sondern die Tatsache, dass du mir mentale Vergewaltigung zutraust!« Der brutale Ausdruck traf ihn mit solcher Wucht, dass ihm die Ohren klingelten. »Nein, sag nichts. Ich möchte nichts mehr aus deinem Mund hören.«

			Bowen war nicht bereit, sich diese Abfuhr von seiner Sirene gefallen zu lassen … bis sein Blick auf Atalina fiel. Ihre Schultern waren verkrampft, ihr Gesicht blass, sie schaute zwischen ihnen hin und her. Verdammt. »Meinetwegen«, sagte er zu Kaia, obwohl ihm allein bei dem Gedanken übel wurde. »Führ den Test durch.« Sie würden ihr Gespräch fortsetzen, sobald sie unter sich wären. 

			Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ihre Augen tiefschwarze Seen. »Stell dir, so intensiv du kannst, eine fünfstellige Zahl vor, und schiebe sie in deinem Bewusstsein ganz nach vorn.«

			Bowen brauchte nur drei Sekunden. »Okay. Ich bin bereit.«

			Kaia starrte ihn über eine Minute lang unverwandt an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nichts. Noch nicht einmal ein Flüstern. Deine Schilde sind undurchdringlich.« Sie verschränkte die Arme. »Aber da du mich für eine falsche Schlange hältst –«

			»Das habe ich nie gesagt!«

			»– solltest du bei einem Telepathen deines Vertrauens eine zweite Meinung einholen.«

			»Ashaya Aleine wäre eine geeignete Kandidatin«, schlug Atalina mit unbewegter Miene vor. »Ich werde Verbindung zu ihr aufnehmen.« Sie sah Bowen an. »Du kannst jetzt gehen. Ich muss die Testergebnisse noch genauer auswerten.«

			Es war ganz klar ein Rauswurf, aber Bo war es nicht gewohnt, widerspruchslos Befehle entgegenzunehmen. »Komm mit«, forderte er Kaia auf. »Wir müssen darüber reden.«

			»Es gibt nichts zu bereden.« Sie wandte sich ab, die Schultern gestrafft, ihr Rücken stocksteif.

			Bo wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Atalina das Gesicht verzog und unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte. Auf keinen Fall durfte er ihr noch mehr Aufregung zumuten. Er nickte knapp und verließ das Zimmer. Aber diese Unterhaltung war noch nicht zu Ende. Noch lange nicht. 
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			»Ich muss herausfinden, was passiert ist. Mit Reue kann ich nicht leben.«

			Heenali Roy zu Domenica Bianchi 

			Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Kopf drehte sich ihm, seine Wahrnehmung war vernebelt.

			Wieso hatte sie es ihm nicht gesagt?

			Wie konnte sie ihm etwas von einer derart grundlegenden Bedeutung verschweigen?

			Bo fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, während diese Fragen in einer Endlosschleife durch sein Gehirn kreisten. Er kehrte in sein Zimmer zurück, schnappte sich seine Badehose und begab sich zum Pool, wo er zum Glück niemanden antraf. Das Wasser war spiegelglatt, bis auf die leisen Bewegungen, die die kleinen Geschöpfe verursachten, deren Zuhause es war.

			Er zog sich rasch um und sprang hinein. Voller Erinnerungen an Kaias Lachen, als er sie geworfen und sie zu ihm gesagt hatte: »Es macht Spaß, mit dir zu spielen«, obwohl das doch gar nicht zu seinem Repertoire gehörte, außer in seiner Funktion als Lilys Bruder, kraulte er so schnell und kraftvoll, wie sein Körper es zuließ. 

			Bahn um Bahn um Bahn. 

			Seine Muskeln ächzten, als er schließlich aus dem Wasser stieg, doch der schwarze Nebel in seinem Kopf hatte sich nicht gelichtet, noch immer zerrten quälende Gedanken an ihm. Er hätte es auf das Experiment schieben können, aber was ihn umtrieb, war ganz allein seine Seele. 

			Das Gefühl, verraten worden zu sein.

			Sein Zorn.

			Sein … Schmerz. 

			Bo knüllte das weiche Handtuch zusammen, mit dem er sich nach dem Duschen die Haare frottiert hatte. Dass sie es ihm verheimlicht hatte, verletzte ihn tief, so ungern er sich das auch eingestand. Hatte sie sich vor seiner Reaktion gefürchtet?

			Seine Gedanken schweiften zu dem Moment zurück, als das verschwörerische Lächeln in ihrem Gesicht erstorben war.

			Er ganz allein hatte das bewirkt. 

			Mit einem flauen Gefühl im Bauch zog er sich an und ging zurück in sein Zimmer. Trotz seines inneren Aufgewühltseins raffte er sich auf, die Ärmel hochzukrempeln und sich an die Arbeit zu machen. Seine chaotische Gefühlslage befreite ihn nicht von seinen Pflichten als Sicherheitschef des Menschenbundes; solange sein Gehirn funktionierte, würde er für seine Leute tun, was er konnte. 

			Und wenn es nicht gerade Kaia betraf, konnte er sehr wohl klar denken. 

			Als Erstes las er die Berichte zu Ende, die seine Schwester geschickt hatte. Bislang hatte sie keinen Hinweis darauf gefunden, dass einer der Ritter in Pokerkreisen verkehrte, in denen um hohe Einsätze gespielt wurde. Wieder eine verflixte Sackgasse. Doch dann stieß er auf Lilys letzte Mitteilung – eingegangen, während er im Labor gewesen war –, und er ließ eine Schimpfkanonade los. 

			Da es bei dieser Sache nicht um Datenmaterial ging, wandte er sich an Cassius und nicht an seine Schwester. »Was zum Teufel hat es mit Heenalis unentschuldigtem Fehlen auf sich?« Er hatte eine Untersuchung gegen sie eingeleitet, weil er dazu verpflichtet war und nicht einfach wegsehen konnte, trotzdem hatte er nie ernsthaft damit gerechnet, Beweise für einen potenziellen Verrat zu finden. Aber dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt verschwand? Damit machte sie sich mehr als verdächtig.

			Cassius schnitt eine Grimasse. »Es ist nicht so, wie du denkst – beziehungsweise wie wir dachten, als Lily dir den Bericht geschickt hat.« Er schwankte leicht, breitbeinig und mit verschränkten Armen, offenbar befand er sich auf einem Schiff. Auf welchem genau, ließ sich anhand der Holzvertäfelung nicht erkennen. 

			»Es hat sich herausgestellt, dass sie Domenica gesagt hat, wo sie hinwollte«, fuhr Cassius fort. »Sie sucht nach ihrem Exfreund. Um ihn zu überreden, ihrer Beziehung eine zweite Chance zu geben.«

			»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Andererseits, wie konnte er sich anmaßen, über Heenalis Verhalten zu urteilen, da doch in seinem eigenen Kopf ein einziges Tohuwabohu herrschte und sein Herz von blauen Flecken übersät war? »Hält sie wenigstens Kontakt zu Domenica?«

			»Ja. Außerdem habe ich das Messer, das sie ständig bei sich trägt, mit einem Ortungschip verwanzt. »Ich fühle mich deswegen ziemlich scheußlich, aber falls sie in Schwierigkeiten gerät, könnte mein Verhalten am Ende ihre Rettung sein.« 

			»Die Reichweite dieser Chips ist überschaubar.« Sie waren nützlich, weil man sie kaum aufspüren konnte, was allerdings mit einer entsprechend geringen Sendeleistung einherging. »Kennt Domenica grob ihren Aufenthaltsort?«

			Cassius nickte. »Und sie hat Heenali das Versprechen abgenommen, sich zwei Mal täglich zu melden. Sie macht sich Sorgen, weil Heenali schrecklich deprimiert wirkte.«

			»Ich habe nie verstanden, was sie an diesem Typ findet.«

			»Eine hübsche, glänzende Fassade und nichts dahinter«, sagte Cassius unverblümt. »Er ist niemand, der zu viele Fragen stellt, und das gefällt ihr offenbar.«

			Das stimmte mit Bowens Einschätzung überein. Heenali hatte sich ihr Leben lang Herausforderungen stellen müssen, darum brauchte sie einen Partner ohne Ecken und Kanten. Einen gut aussehenden Mann, der sie attraktiv fand und sie behandelte, als sei sie eine ganz normale Frau – auch wenn ihr Lieblingsmesser praktisch immer in ihrer Reichweite war. 

			Trey Gunther hatte ihr Rosen zum Valentinstag geschenkt und Pralinen geschickt, wann immer er für einen längeren Zeitraum als Handelsreisender unterwegs war. Heenalis Reaktion auf diese romantischen Gesten hatte Bowen dem Mann gegenüber etwas nachsichtiger werden lassen – Gunther mochte Fehler haben, aber er brachte Heenali zum Lächeln, und das hatte bei ihr ebenso Seltenheitswert wie bei Cassius. 

			Bowen drückte seiner Stellvertreterin die Daumen, dass es ihr gelingen werde, ihre zerbrochene Beziehung zu kitten. »Gibt es ein Personalproblem wegen ihres Fehlens?« 

			Cassius schüttelte den Kopf. »Heenali hat ihrer Assistentin die nötigen Anweisungen erteilt und vorgearbeitet.« Er löste seine Arme und stützte seine vernarbten Hände in die Hüften. »Niemand wird stutzig werden, wenn ich in ihrer Abwesenheit für sie einspringe, was mir die Gelegenheit gibt, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Ich treffe mich gleich mit dem Kapitän auf einem der Schiffe, die die BlackSea-Reviergrenzen verletzt haben.« 

			Bowen folgerte daraus, dass Cassius sich gerade von einem kleineren Boot zu einem der in tieferen Gewässern ankernden Frachter bringen ließ. »Gib mir anschließend Bescheid, was du herausgefunden hast. Malachai Rhys überlässt mir das Kommando, aber ich weiß nicht, wie lange seine Geduld anhält.«

			Seinen Blick auf die Schwärze vor dem Fenster gerichtet, erzählte er ihm von dem brutalen Foto, das Malachai ihm gezeigt hatte. »Der Empfang war zu schlecht, darum konnte ich es nicht an dich weiterleiten, aber heute scheint er besser zu sein.« Er verstummte für einen Moment und schickte ihm das Bild. »Fünfzig Prozent, fünfundsiebzig … es müsste angekommen sein.«

			Cassius’ Miene wurde hart, als er sich das Foto mit den blutüberströmten Gestaltwandlern auf dem Deck der Quiet Wind ansah. »Es interessiert mich einen Dreck, welche Beweise dieser Hugo zusammengetragen hat – Heenali würde sich niemals daran beteiligen, unschuldige Leute abzuschlachten. Und erst recht keine Wassergestaltwandler. Sie ist fasziniert von ihnen und bittet ständig darum, bei den Treffen dabei sein zu dürfen.«

			Bo sprach es nicht laut aus, aber Heenalis Faszination konnte ebenso gut eine Tarnung sein, hinter der sich andere, dunkle Motive verbargen. Sekunden später schüttelte er den Gedanken ab. Das mochte er ihr denn doch nicht unterstellen. 

			Nicht Heenali.

			Sie brauchten jedoch in jedem Fall hieb- und stichfeste Beweise, die jeden Zweifel an ihrer Unschuld ausräumten – denn im Moment deutete alles auf sie hin. 

			Noch missgestimmter als vor dem Telefonat, beschloss Bowen, endlich nachzuholen, was er gleich am Anfang hätte tun sollen: Erkundigungen über Hugo einziehen. Die Sache war nur die, wie sollte er das anstellen, ohne dass man ihn abblitzen ließ? Immerhin war Hugo ein Clanmitglied, Bowen dagegen nur ein Gast. 

			Doch man hatte ihn nicht ohne Grund zum Sicherheitschef berufen. Es gab mehr als eine Art, eine Frage zu stellen. Er verließ sein Zimmer und warf einen Blick auf die geschlossene Labortür. Bestimmt war Kaia längst in die Küche zurückgekehrt. Er könnte sie dort aufstöbern, war aber immer noch zu aufgewühlt, um sie wiederzusehen. Das Gefühl, von ihr hintergangen worden zu sein, hatte ihn zu sehr verletzt. 

			Im Atrium erspähte er Carlotta an einem der Tische vor der Glaswand, neben ihr einen kräftigen, breitschultrigen Mann, dessen braunes, wettergegerbtes Gesicht von strahlender Gesundheit zeugte. Er ging zu ihnen hin. »Darf ich mich dazusetzen?«

			Carlotta wies gnädig auf den freien Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. 

			»Bowen, ich möchte dir Filipe vorstellen, meinen Gefährten.«

			Er schüttelte ihm die Hand und nahm Platz. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, allerdings waren Sie da in Ihrer anderen Gestalt.« Er nickte zu der transparenten Wand mit Blick auf den Ozean hinüber. »Dank Ihrer wurde mir definitiv klar, dass dies nicht Venedig ist.«

			Filipe lachte und steckte sich den Rest seines Kekses in den Mund. »Carlotta hat mir erzählt, dass Sie sich einbilden, bei Kaia landen zu können.«

			Das war sein Stichwort. »Tatsächlich ist das sogar der Grund, der mich herführt.« Er lehnte dankend ab, als Carlotta ihm Gebäck anbot. »Alle sprechen ständig von Hugo, trotzdem habe ich immer noch keine klare Vorstellung von ihm als Person.«

			Zwar wusste er, dass der Wassergestaltwandler eine etwas zu große Leidenschaft für Poker hatte und Computerexperte war, aber davon einmal abgesehen, war Hugo ein unbeschriebenes Blatt für ihn. »Mein Rivale ist ein Phantom, kein Mann aus Fleisch und Blut.«

			Carlottas blassgrüne Augen musterten ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »Hugo wird vermisst«, sagte sie sanft. »Er steht dir nicht im Weg.«
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			Hugo, es ist schon spät! Wir werden den Anfang der Show verpassen!

			Nachricht von Kaia Luna (16) an Hugo Sorensen (16)

			»So einfach läuft das mit der Liebe nicht.« Das Wort ging Bo leicht über die Lippen. Er empfand es als richtig. Trotzdem lagen seine Nerven noch immer blank, und das Herz tat ihm weh. »Ein Mann, der nicht anwesend ist, kann keine Fehler begehen, Kaia nicht wütend machen.«

			Carlotta nickte nach einer längeren Pause, ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Durch die Ferne wächst die Liebe, so viel steht fest.« Sie sah Filipe an, und etwas Unausgesprochenes spielte sich zwischen ihnen ab, ein müheloser Gedankenaustausch. Unweigerlich stellte Bo sich vor, wie er und Kaia in einer fernen Zukunft zusammensäßen und allein mittels ihrer Augen kommunizierten. 

			Filipes dunkle Stimme unterbrach seine Tagträumerei. »Hugo ist ein Charmeur, wie meine Mutter es auszudrücken pflegte. Dieser Junge bringt sogar Bebe zum Lachen, und als er jünger war, konnte niemand, noch nicht einmal meine Carly, lange böse auf ihn sein, wenn er etwas angestellt hatte.« Er legte seine altersfleckige Hand auf die seiner Gefährtin. 

			Sie verflocht ihre Finger mit seinen. »Er hat schwarze Haare, eine Haut so dunkel wie Filipes, ein sonniges Lächeln und den Teufel im Leib – aber er ist ein charmanter, liebenswerter Teufel. Hugo hat nicht einen gemeinen Zug an sich.« 

			Bowen hatte man nie nachgesagt, charmant zu sein. »Wie ist er als Freund?«

			»Ein bisschen unzuverlässig.« Carlotta lächelte. »Aber wann immer er sich verspätet, eine Verabredung nicht einhält oder vergisst, seine Schulden zurückzuzahlen, ist er anschließend so entzückend bestürzt, dass man ihm sofort verzeiht.« Ein Blick zu ihrem Gefährten. »Bei Kaia hat er sich beherrscht, er war immer für sie da, wenn sie ihn brauchte.«

			»Sie spielt eine besondere Rolle in seinem Leben«, pflichtete Filipe ihr bei. »Ich schätze, er würde alles für sie tun. Sie hatten immer viel Spaß zusammen.«

			Bos Schultern verspannten sich, als seine Gedanken abermals zu dem Schlagabtausch im Labor zurückkehrten, der damit geendet hatte, dass Kaia auf Distanz zu ihm gegangen war. Sein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. »Ist er eine neugierige Person? So wie Kaia?« Um der Ermittlung willen musste er sich ein Bild davon machen, wieso ein pokersüchtiger Charmeur sich plötzlich in einen Detektiv verwandelte, doch es war seine Liebe zu Kaia, die ihn dazu anstachelte, Näheres über den unbekannten Mann herauszufinden, der ihr so wichtig war. 

			»Neugierig?« Carlotta überlegte kurz. »Das wäre nicht unbedingt das Wort, mit dem ich Hugo beschreiben würde. Er kann sich Informationen beschaffen, das ja. Was er im Regelfall aber nur tut, wenn jemand ihn damit beauftragt oder er sie aus persönlichen Gründen selbst braucht.« 

			Bei Bowen stellten sich die Nackenhaare auf. 

			War es denkbar, dass jemand anders Hugo gebeten hatte, die Routen der Schiffe zu überprüfen? Malachai schied, was das betraf, aus – es war offensichtlich, dass die Neuigkeiten ein Schock sowohl für ihn als auch für Miane gewesen waren. Folglich hatte Hugo entweder das, was ihm sein betrunkener Kumpel anvertraut hatte, dazu getrieben, Nachforschungen anzustellen, oder er war von jemandem aus der BlackSea-Gemeinschaft dazu gedrängt worden, nachdem er berichtet hatte, was er wusste. 

			Sollte das zutreffen, warum hatte die betreffende Person Miane und Malachai nicht einmal dann eingeweiht, als Hugo verschwand? Schließlich hatten er und sein hypothetischer Mitverschwörer nicht gegen die Interessen der Wassergestaltwandler verstoßen. Das genaue Gegenteil war der Fall. 

			Diese Fragen beschäftigten ihn noch immer, als er sich zehn Minuten später von Carlotta und Filipe verabschiedete und seine Bemühungen, Hugo zu verstehen, fortsetzte. Er war vorsichtig, mit wem er sprach, und nicht bei jeder Unterhaltung brachte er ihn zur Sprache. Falls die Leute sich untereinander austauschten, würden sie am Ende noch Verdacht schöpfen.

			»Ich mag Hugo, versteh mich bitte nicht falsch«, sagte Tansy, als er sie in einem großen Gewächshaus in Habitat drei aufspürte, wo sie gerade mit einer Gartenschere Pflanzen zurechtstutzte. »Aber ich habe ihn nie als Kaias zukünftigen Gefährten gesehen. Ich fand immer, dass sie jemand Stärkeren an ihrer Seite braucht, einen Mann, der sie beschützt und ihr Fels in der Brandung wäre.« Sie ließ die Schnittabfälle in den Korb zu ihren Füßen fallen. »Bei Hugo und Kaia war es genau anders herum. Sie war sein Fels in der Brandung, sie hat ihn beschützt und ihm immer wieder aus der Patsche geholfen. Und das von Kindesbeinen an.«

			Als Bo die Jagd abblies, hatte er noch immer mehr Fragen als Antworten, trotzdem kristallisierte sich langsam ein klareres Bild von Hugo Sorensen heraus. Er war ein charmanter Nichtsnutz, auf den Kaia sich im Ernstfall jedoch verlassen konnte. Er hatte eine Schwäche für Poker und war ein talentierter Computertechniker, der gelegentlich aus dem Nichts ein Signal herbeizaubern konnte. 

			Außerdem war er ein gewiefter Hacker, der sich einmal einen Spaß daraus gemacht hatte, auf jedem Gerät, das an das Netzwerk der Station angeschlossen war, einen Kampf zwischen zwei Samurai-Katzen abzuspielen. 

			Damals war er vierzehn gewesen.

			Bowen konnte nicht anders, als dem Kerl für seinen Mumm und Einfallsreichtum Respekt zu zollen. 

			Indessen hatte es nicht den Anschein, als hätte Hugo vor seinem Dossier – seine Teenie-Streiche einmal beiseitegelassen – bei irgendetwas, das nicht Kaia oder ihn selbst betraf, mehr Einsatz als nötig gezeigt. Ein Mal hatte er ganze acht Tage damit zugebracht, eine seltene Zutat für Kaia aufzutreiben, und er hatte Fliesenlegen gelernt, weil ihm die Kacheln in seinem Bad nicht gefielen, aber unter dem Strich war er wohl eher dem Müßiggang zugeneigt. 

			Bo blieb in einem der Verbindungstunnel stehen und blickte hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit jenseits der Lichter der Tiefseestation, wo es kein Leben zu geben schien. Sie glich den düsteren Orten in seiner Seele mit ihren Verletzungen, die schuld daran waren, dass niemand sein Lächeln je als »sonnig« beschreiben würde. 

			Ungeachtet seiner Defizite wurde Hugo von allen gemocht – und schrecklich vermisst. Fast jeder hatte gelächelt, während er über ihn sprach. Manchen hatte der Gedanke an sein Verschwinden die Tränen in die Augen getrieben. Hugo konnte bisweilen unbesonnen sein, doch er besaß die Gabe, die Leute für sich einzunehmen. 

			Würden sie die Rollen tauschen, wäre Hugo schon jetzt der Liebling der Station.

			Bo besaß dieses Talent nicht. Er brauchte eine gewisse Zeit, um Vertrauen zu schaffen, Freundschaften aufzubauen … das Herz einer Frau zu gewinnen. 

			»Aber du hältst deine Versprechen«, sagte er leise zu sich selbst. Natürlich war es idiotisch, sich mit einem Mann zu vergleichen, der nicht hier war und womöglich auch nie zurückkehren würde. »Du vergisst es nicht, wenn du jemandem etwas zugesagt hast.« 

			Kaia war allerdings die einzige Person, bei der Hugo seine Versprechen eingelöst hatte. 

			Und er hatte sie zum Lachen gebracht, ihr niemals wehgetan. 

			Wieder und wieder sah Bo vor seinem geistigen Auge, wie Kaias schelmisches Lächeln verblasste, ersetzt durch einen Ausdruck von Empörung und Kummer. Erst danach hatte Zorn sie erfasst. 

			Wieso sie es ihm nicht gesagt hatte, hatte er ihr entgegengeschleudert. 

			Dabei lautete die eigentliche Frage: Wieso hatte er ihr die eine Sache verschwiegen, die sie wissen musste, um zu verstehen, wer und was er war? 

			Weil seine Reaktion nämlich rein gar nichts mit Angst vor einem geistigen Übergriff zu tun hatte. »Du bist ein verdammtes Arschloch, Bo.« Kaia würde niemals uneingeladen in ein Bewusstsein eindringen. Solch grausames, opportunistisches Verhalten entsprach nicht ihrem Wesen. Sie war eine zutiefst fürsorgliche Frau, in der eine wilde Zärtlichkeit schlummerte.

			Etwas Hartes pikte ihn in den Schenkel und riss ihn aus seinen Gedanken. Eine sehr kleine Frau stand vor ihm, deren ebenholzfarbenes Gesicht von so vielen Runzeln durchzogen war, dass sie einander zu verschlucken schienen. Aber ihre Augen waren klar und streng und weise, und die ganze Person machte einen solch rüstigen Eindruck, als würde sie ihren Stock eigentlich gar nicht brauchen. »Was haben Sie Kaia angetan?«, fauchte sie. 

			Ihre Formulierung ließ Bowen innerlich zusammenzucken. »Was geht Sie das an?« Er würde zu Kaia gehen und ihr sein wertloses Herz zu Füßen legen, auch auf die Gefahr hin, dass sie es zurückwies – aber das war eine Sache zwischen ihm und seiner Sirene. 

			Die runzlige kleine Frau stieß ihn wieder mit ihrem Stock.

			Bo hätte ihn ihr mühelos entreißen können, aber wenn sie ihn am Ende doch brauchte, würde sie vielleicht die Balance verlieren und schmerzhaft auf dem Boden landen. Er beschloss, sich darauf zu beschränken, ihrer nächsten Attacke einfach auszuweichen. Sie mochte kräftig sein, aber mit Sicherheit hatte er inzwischen wieder genug Muskelmasse zugelegt, um es mit einer Frau aufzunehmen, die aussah, als hätte sie dreihundert Jahre auf dem Buckel.

			»Es geht mich etwas an, weil ich sage, dass es mich etwas angeht.« Ihre dunklen Knopfaugen erinnerten ihn an –

			»Sie sind die Schildkröte«, platzte er heraus.

			Sie schnaubte nur. »Nun, was immer Sie getan haben, bringen Sie es wieder in Ordnung. Sonst werfe ich Sie eigenhändig aus einer der Schleusen.« Sie hob ihren Stock und drohte ihm damit. »Niemand, der ein solch weiches Herz verletzt, kommt ungestraft davon. Liebe zu schenken ist das Einzige, was diesem Mädchen wichtig ist. Und sie lässt sich ihren Kummer nie anmerken. Aber jetzt. Demnach müssen Sie etwas Schreckliches getan haben. Los, bringen Sie das in Ordnung!« Die winzige Schildkrötenfrau schubste ihn beiseite und stapfte den Tunnel hinunter.
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			»Er hat nicht eine Träne vergossen.«

			»Er ist ein zäher Junge.«

			»Aber all diesen Schmerz, diesen Horror in sich hineinzufressen … Ich wünschte, er würde weinen. Dann würde ich ihn in meinen Armen wiegen und ihm versprechen, dass ihm nie wieder etwas Schlimmes geschehen wird.«

			»Das ist nicht die Welt, in der er leben muss.«

			Leah und Jerard Knight (2065)

			Dr. Kahananui durchkreuzte Bos Plan, auf direktem Weg zu Kaia zu gehen, um zu kitten, was er womöglich zerbrochen hatte. Die Ärztin bestellte ihn in ihr Labor, indem sie seinen Namen auf sämtlichen öffentlichen Monitoren der Station einblenden ließ. Oleanna, die darauf aufmerksam geworden war, entdeckte ihn und zeigte in Richtung Labor. »Attie verlangt nach dir, mein Hübscher.«

			»Ich muss eine weitere Testreihe durchführen«, begrüßte ihn diese knapp. »Die Kalibrierung des Serums ist das A und O. Ich brauche laufend aktuelle Daten für den Fall, dass ich die Dosierung der dritten Injektion anpassen muss, und die erhalte ich nur durch weitere Scans, oder indem du den ganzen Tag an die Überwachungsfunktionen des Bettes angeschlossen bleibst.«

			»Die erste ist ganz sicher die bessere Option.« Bowen setzte sich auf den Behandlungsstuhl, nur waren es dieses Mal nicht Kaias geschickte Hände, die seine Arme fixierten, und es war nicht der Duft nach Kokosnuss und Tiare-Blüten, der an ihm vorbeistrich. Atalina verzichtete auf Small Talk, sie waren einfach nur Ärztin und Patient. 

			Bo versuchte gar nicht erst, die unterkühlte Atmosphäre aufzulockern. Er hatte Kaia tief gekränkt, und zuallererst musste er diesen Patzer ausbügeln. Unglücklicherweise teilte Atalina ihm mit, dass sie ihm für diese Testreihe ein Schlafmittel spritzen müsse. Seine Muskeln verspannten sich rebellierend, aber er war nun einmal genau zu diesem Zweck hier. Und er hatte ein Versprechen gegeben. 

			Darum folgte er ihr in sein Zimmer und legte sich auf das Bett. »Wie lange werde ich bewusstlos sein?«

			»Bis etwa halb zwölf. Das müsste mir genügend Zeit geben, um sämtliche benötigten Werte zu erfassen.« Sie schob seinen Ärmel hoch und drückte etwas Kaltes, Hartes gegen seinen Bizeps.

			Er merkte nicht, wie er einschlief, aber irgendwann nahm er jemanden im Zimmer wahr. Jemanden, der an den Geräten rund um das Bett hantierte. George. Bo murmelte benommen einen Gruß, woraufhin sich Atalinas Assistent merkwürdig still zu verhalten schien. 

			Sekunden später ging die Tür zu, zurück blieb nur der vage Hauch eines vertrauten Duftes. Stirnrunzelnd versuchte er, ihn einzufangen … und sank erneut in Schlaf. 

			Die bläulich schimmernde Zeitanzeige auf dem Gerät gleich neben ihm verriet ihm, dass es dreiundzwanzig Minuten nach elf war.

			Abends. 

			Bo schüttelte die letzten Spuren von Müdigkeit ab, stand auf und spritzte sich im Bad Wasser ins Gesicht. Da er in seinen Kleidern geschlafen hatte, konnte er sich schnurstracks auf die Suche nach Kaia begeben. Notfalls würde er sie sogar wecken. Er ertrug den Gedanken nicht, dass sie glaubte, er würde ihr einen solchen Tabubruch zutrauen. 

			Die Labortür stand offen, George saß am Computer. Seine knochigen Schultern hoben sich unter seinem Kittel ab, seine Arme schienen zu lang für seinen Körper zu sein. »Wissen Sie, ob Kaia noch auf ist?«

			Sein Kopf ruckte hoch, und ihm sprangen fast die Augen aus den Höhlen. Dann sah er, dass es Bowen war. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. »Möglich, dass sie sich ins Zentrum des Habitats begeben hat«, murmelte er. »Ich habe sie vor einer Viertelstunde in diese Richtung gehen sehen. Wissen Sie, wie Sie dorthin finden?«

			»Ja.« Er hatte auf Kaias Wunsch hin den »Notfall- und Evakuierungs-Leitfaden« gelesen und sich die Karte, die auf der Rückseite abgebildet war, eingeprägt. In den süßen, sinnlichen Nachwehen ihres Dinners unter den Sternen war ihr plötzlich bewusst geworden, dass niemand ihn entsprechend instruiert hatte.

			»Die meisten Gäste werden eingewiesen, noch bevor sie überhaupt hierherkommen.« Mit finsterer Miene hatte sie ihren Organizer zur Hand genommen und den Leitfaden aufgerufen, seine Sirene mit den langen, vom Liebesspiel zerzausten Haaren, die über ihre nackten Brüste fielen.

			Er hätte sie endlos lange betrachten können.

			Besonders faszinierte ihn die kleine Zehe an ihrem rechten Fuß, welche die daneben liegende leicht überlappte. Es war ein solch kleines, intimes Detail, wie es nur Liebenden, die einander näherkamen, auffallen konnte. 

			»Den habe ich mir als Teenager gebrochen«, sagte sie geistesabwesend, während sie das Regelwerk herunterlud. »Was ich erst bemerkte, als es zu spät war und die Heilerin ihn ein zweites Mal hätte brechen müssen, um ihn zu begradigen. Aber er schränkt mich körperlich nicht ein, darum …« Sie zuckte die Achseln. »Der Nagel ist nie wieder gewachsen. Stattdessen habe ich mir diese bunten Punkte tätowieren lassen. Ich nenne ihn meinen Diva-Zeh.«

			Er umfing ihren Knöchel und stützte ihren Fuß auf seine Hüfte, um das winzige Tattoo zu inspizieren. »Löst es sich während der Wandlung nicht auf?«

			»Hm-m. Ist eine spezielle Tinte.« Sie gab ihm das Handbuch, anschließend fragte sie ihn ab, um sich zu vergewissern, dass er sich eingeprägt hatte, was er in einem Katastrophenfall zu tun hätte. Sie kümmerte sich um ihn genauso wie um alle anderen. 

			Für alle, die unter Wasser nicht überleben konnten, war der Ablauf einfach: Steigen Sie in eine Rettungskapsel, dann drücken Sie den grünen Knopf über dem Einstieg, um sie hermetisch zu verschließen. Lösen Sie die Kapsel aus, indem Sie den roten Knopf betätigen. Die Aktivierung des Leuchtfeuers geschieht automatisch. Sie sind binnen einer Stunde in Sicherheit, falls nicht in der Tiefsee stationierte Wassergestaltwandler Sie noch eher nach oben bringen. 

			Die Idee, hilflos in einer versiegelten Kapsel im Meer zu treiben, behagte Bo gar nicht, trotzdem merkte er sich die Standorte sämtlicher Rettungskapseln. Auch dazu gab es einen Test, in dem Kaia sich die absurdesten Horrorszenarien ausdachte, aus denen er entkommen musste – mit einem Amok laufenden Riesenkraken als Höhepunkt. 

			Seine Brust zog sich zusammen, als er daran dachte, wie sie gekichert und dabei versehentlich gegrunzt hatte, um gleich darauf in ein solch herzhaftes Lachen auszubrechen, dass ihr Tränen in die Augen traten. 

			Bowen überließ George seiner Arbeit und machte einen Umweg über die Küche, wo er ein dreistöckiges Sandwich hinunterschlang. Er brauchte die Energie, damit sein Körper und sein Gehirn funktionstüchtig blieben und das Experiment fortgesetzt werden konnte. Beim Betreten des Atriums sah er, dass das Licht zu einem silbrigen Mondschein heruntergedimmt worden war, Ryūjin machte sich bereit für die Nacht. 

			Nur zwei Leute saßen auf den Sofas, hatten die Augen auf das Meer gerichtet, in ihren Händen hielten sie Tassen mit Kaffee oder Kakao. Die Verbindungstunnel, die er durchqueren musste, waren wie ausgestorben, wohingegen er in den dunklen Fluten jenseits der Scheiben am Rande seines Blickfeldes riesige Schemen wahrnahm. 

			Er konnte keine Details erkennen, nur die gewaltigen Ausmaße.

			Kaias Kraken?

			Aber nicht einmal dieses Mysterium konnte ihn von seinem Ziel ablenken, so sehr verlangte sein klopfendes Herz danach, sie zu finden. Endlich erreichte er den Erholungsbereich der Station, von dem Kaia ihm schon erzählt hatte, und der nebst einem Basketballplatz sogar einen bewaldeten Park mit großen Bäumen und zahllosen Blumen aufwies. 

			Er schien verwaist zu sein. 

			Trotzdem hätte er schwören können, den sinnlichen Duft wahrzunehmen, den Kaia verströmte, nach tropischen Blüten, gesättigt von einem Hauch Kokosnuss … und Schokolade? 

			Bei seinem Überfall auf den Kühlschrank hatte er darin die Reste eines Schokoladenkuchens gesehen. Kaia musste ihn zum Nachtisch gebacken haben. Seine Sirene war hier irgendwo, in diesem weitläufigen Habitat, wo der Wind in den Bäumen rauschte und nachtaktive Insekten verärgerte Laute von sich gaben, weil sie sich von seiner Anwesenheit gestört fühlten. 

			Mondlicht ergoss sich über jeden seiner Schritte. Dem Anschein nach altmodische Gaslaternen säumten die Spazierwege, allerdings handelte es sich dabei wohl um geschickt getarnte Energiesparlampen. Sie spendeten warmes, goldenes Licht, das die Schatten unter den Bäumen nicht erreichte. 

			Es hätte ihn Stunden kosten können, Kaia zu finden. 

			Doch er entdeckte sie schon etwa fünf Minuten später, auf einer geschwungenen Steinbank vor einem Teich. »Wozu braucht ihr mitten im Ozean einen Teich?«

			Hex, der auf ihrer linken Schulter saß, spähte zu ihm herüber, während Kaia den Blick weiter geradeaus richtete. Sie trug ein ärmelloses grünes Kleid mit rundem Ausschnitt, das im Mondschein wie Wasser schimmerte. Der Knoten, zu dem sie ihr Haar hochgesteckt hatte, gab ihren Nacken frei, und Bowen hätte nichts lieber getan, als sich vorzubeugen und seine Lippen auf die zarte, warme Haut zu drücken. 

			Leider hatte er dieses Recht durch sein Verhalten eingebüßt. Er musste es sich erst neu verdienen. Und das würde er, koste es, was es wolle. »Es tut mir leid.« Aufrichtige Worte aus einem zutiefst aufrichtigen Herzen. 

			Sie ignorierte ihn mit majestätischer Anmut.

			»Kaia.« Bowen wusste, dass er nichts anderes verdiente. Er ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken. »Ich war ein Idiot.« Er konnte es nicht anders ausdrücken, es nicht beschönigen. »Der Grund für mein Benehmen war Furcht.« Es zerriss ihn innerlich, das zuzugeben. »In Wahrheit habe ich nicht eine einzige verfluchte Sekunde lang geglaubt, du könntest irgendjemandem geistige Gewalt antun, und schon gar nicht mir.« 

			Keine Regung klang in Kaias Stimme mit, als sie sagte: »Atalina hat sich mit Ashaya Aleine in Verbindung gesetzt. Sie wird morgen früh von San Francisco nach Ryūjin aufbrechen.«

			Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn sie ihn angeschrien hätte. Stattdessen hatte sie sich in das Schneckenhaus zurückgezogen, vor dem ihre Cousine ihn gewarnt hatte – und er Idiot hatte sie hineingetrieben. »Ashaya braucht nicht herzukommen.« Er würde sie persönlich anrufen, damit sie die Reise nicht antrat. »Ich vertraue dir mit jeder Faser meines Seins.«

			Kaia sah ihn noch immer nicht an. Was er ihr nicht verübeln konnte. 

			Innerlich zitternd öffnete und schloss er seine Hände immer wieder. Unaufhörlich. »Es gibt da etwas in meiner Vergangenheit, von dem nicht viele wissen.« Seine Stimme brach unter dem Gewicht des Grauens. »Eine Mediale ist einmal gewaltsam in meinen Kopf eingedrungen.«

			Bowen wusste nicht, ob Kaia zu ihm hersah – er brachte es nicht über sich, sie anzuschauen, könnte es nicht ertragen, wenn sie einen Blick auf den verängstigten Jungen erhaschte, der er einst gewesen war. Stattdessen starrte er auf das Gras, das so tief unter dem Meeresspiegel wuchs, und versuchte, sich auf dieses Phänomen zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften achtzehn Jahre zurück zu der alten Scheune.

			»Ich war damals dreizehn.« Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. »Um es kurz zu machen, die Telepathin hatte Erfolg. Sie stieß ihre mentalen Finger in mein Bewusstsein und hat darin gewütet.« Es hatte sich angefühlt, als würde sein Gehirn von eisigen Klingen durchbohrt. »Sie hätte nicht so brutal vorgehen müssen – menschliche Schilde sind unfassbar schwach.« 

			Die TP-Mediale war bestialisch vorgegangen. »Meine Wirbelsäule hat sich durch den Schock verkrampft. Ich konnte sekundenlang nicht sprechen, nicht sehen.« Jede einzelne dieser entsetzlichen Sekunden war ihm vorgekommen wie ein Jahr. Er würde sie niemals vergessen.

			»Aber warum?« Überwältigendes Grauen stand hinter der Frage. »Welches Wissen hättest du in dem Alter denn haben können?«

			»Mein Vater gehörte dem Menschenbund an.« Er war einer von den Guten gewesen, an den Rand gedrängt von einer raffinierten Verschwörung, die erst Bowens Generation ans Tageslicht befördert hatte. »Keine Ahnung, ob es als Warnung an ihn gedacht war, oder ob sie mich brechen und anschließend korrumpieren wollten, am Ende lief es auf das Gleiche hinaus.« Bos Schmerzensschreie, während Cassius bewusstlos und blutüberströmt auf dem Boden lag. 

			Bowen erwähnte seinen besten Freund absichtlich nicht – er hatte ihm versprochen, niemals über das, was man ihm angetan hatte, zu sprechen. Cassius hatte den Vorfall tief in seinem Innern vergraben, wollte sich selbst einreden, er sei nie geschehen. »Das Schlimmste war, dass ich von einer Medialen, die nebenan wohnte und die ich für eine Freundin hielt, zur Schlachtbank geführt wurde. Sie gab mir Nachhilfe in Chemie und kannte mich von klein auf.« Nicht viele Mediale lebten außerhalb von Städten, und die wenigen Ausnahmen lernten, mit ihren Nachbarn auszukommen, egal ob diese Menschen oder Gestaltwandler waren. 

			»Die Telepathin, die den Anschlag verübte, war eine gute Bekannte von ihr und der wahr gewordene Traum eines jeden Teenies – ich habe sie aus der Ferne angehimmelt.« Das Allerschlimmste war, dass Cassius sich bis über beide Ohren in die Achtzehnjährige verliebt hatte, zu geblendet von ihrer Intelligenz und kühlen Schönheit war, um sich darum zu scheren, dass sie einer Gattung angehörte, die keine Gefühle kannte. 

			Kaias Fingerkuppen strichen sanft über seine Wange. »Wie bist du entkommen?«

			Er gab sich der Berührung hin, die ihn in der Gegenwart verankerte. »Damals glaubten die Medialen noch, dass ihre Fähigkeiten sie unverwundbar machten. Die Telepathin hielt es nicht für nötig, mich zu fesseln.« Als Erstes hatte sie sich an Cassius vergangen, indem sie sein Bewusstsein aufgerissen und seine Psyche irreparabel zerstört hatte. 

			»Sie war einen Augenblick abgelenkt, und das genügte.« Cassius hatte gerade das Bewusstsein wiedererlangt und aufzustehen versucht, aber seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht – sein Gehirn hatte bei dem brutalen Übergriff solchen Schaden erlitten, dass er ein ganzes Jahr medizinische Rehabilitation benötigte, um zu genesen – wenn auch nur körperlich. »Ohne nachzudenken, habe ich der Frau einen Stift in die Halsschlagader gerammt, und ich war frei.« Von oben bis unten mit Arterienblut besudelt, während sein schwer verletzter Freund auf dem strohbedeckten Boden kauerte und sehr wahrscheinlich ein Feind draußen vor der Scheune wartete, aber er war befreit von der bösartigen Telepathin. 

			Kaias Augen schimmerten wie ein mitternächtlicher Himmel, und erst da bemerkte er, dass er den Kopf gehoben hatte und sie ansah.

		

	
		
			43

			Die Angst ist eine Diebin, die sich am helllichten Tag heranschleicht, ein anmaßender, siegesgewisser Eindringling. 

			Unbekannter Philosoph (18. Jahrhundert)

			»Es verfolgt dich, was du getan hast.« Ihre dunkel leuchtenden Augen waren atemberauend schön.

			»Nicht die Tat an sich. Das war Notwehr.« Er hatte deswegen nie Schuldgefühle gehabt, auch nicht wegen der Dinge, die hinterher geschahen. Seine Eltern hatten die Scheune niedergebrannt und die Telepathin an einer Stelle vergraben, wo niemand sie finden würde. Die Nachbarin galt seither als vermisst. 

			Eine mediale Sondereinheit hatte nach der Telepathin gefahndet, nachdem sie so plötzlich aus dem Medialnet verschwunden war, allerdings erst nach etlichen Stunden. Entweder war die junge Frau nicht wichtig genug, um eine sofortige Reaktion zu rechtfertigen, oder aber ihre Auftraggeber hatten sie als austauschbare Schachfigur benutzt, um selbst jede Beteiligung an dem Verbrechen abstreiten zu können. 

			Das Verschwinden der Nachbarin ging nicht auf das Konto von Bos Familie. Sie war wenige Sekunden, nachdem er die Angreiferin unschädlich gemacht hatte, in der Scheune aufgetaucht. Was immer sie in seinem blutbesudelten Gesicht gesehen hatte, es ließ sie die Flucht ergreifen. Eine Ahnung sagte Bowen, dass sie danach nicht mehr lange gelebt hatte – ihre Auftraggeber erwarteten Erfolge, keine Fehlschläge. 

			»Das Gefühl, unter jemandes Kontrolle zu stehen, einem telepathischen Eindringling wehrlos ausgeliefert zu sein …« Er umklammerte sein Knie so fest, dass alles Blut aus seinen Fingern wich. »Ich habe immer noch Albträume, in denen ich ihre geistigen Krallen in meinem Gehirn, meinen Gedanken, in mir spüre.«

			»Hier.« Kaia nahm Hex von ihrer Schulter und reichte ihn Bowen. »Streichle ihn. Das ist gut gegen Stress, und er mag dich.« 

			Bowen streckte ihr die offene Handfläche hin, und sie setzte die Maus darauf. Er fühlte sich nackt und verletzlich, schutzlos ausgeliefert.

			»Ich werde Attie bitten, Ashaya abzusagen.« 

			»Es hatte nichts mit dir zu tun.« Bowen musste ihr das unmissverständlich klarmachen, um den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. »Ich war wütend, weil ich dachte, du hättest das absichtlich vor mir geheim gehalten, aber der Rest …«

			»Ich weiß.« Kaia streichelte zärtlich seine Wange, verschaffte ihm eine Atempause vor dem Grauen, dessen Echo nie ganz verklingen würde. 

			Erschauernd setzte er sich ins Gras und lehnte den Rücken gegen die Bank. Hex lief sein Bein entlang und sprang hinunter, blieb jedoch in der Nähe; er schien sich nur ein wenig die Pfoten vertreten zu wollen. »Willst du deine Kräfte denn nicht nutzen?«, fragte er nach einer Weile mit nachdenklicher Miene. »Du hast gesagt, sie seien für dich wie deine Arme oder deine Beine, aber diese Muskeln kommen bei dir nie zum Einsatz. Das erscheint mir nicht richtig.«

			»Du bist ein merkwürdiger Mann, Bowen Knight.« Sie strich ihm über das Haar, mit einer Berührung, leicht wie eine Feder. Er spannte sich an. Dann griff sie mit den Fingern hinein, fast besitzergreifend, redete Bo sich ein. Er hatte nicht oft Körperkontakt, in den Monaten vor dem Attentat praktisch überhaupt keinen, von seinen Umarmungen mit Lily einmal abgesehen. 

			Nicht, weil er es so wollte.

			Jahrelang hatte der Menschenbund seine ganze Aufmerksamkeit, seinen Fokus, seine Energie beansprucht. Jetzt würde er sich niemals mehr damit zufriedengeben, das Leben eines Mönches ohne Kaias Lachen, ihre zärtlichen Berührungen, ihre fröhliche Ausgelassenheit zu führen. 

			»Du willst wirklich, dass ich meine telepathischen Fähigkeiten nutze?«, fragte sie und zog ihn an den Haaren. 

			»Sie sind ein Teil von dir.« Und das akzeptierte er – auch wenn ihre Gabe der Nährboden seiner schlimmsten Albträume war. 

			Grell wie ein Blitz durchzuckte sie der Zorn bei dem Gedanken, was diese skrupellose Telepathin getan, welchen Schaden sie dem Herzen des Jungen zugefügt hatte, der Bo einst gewesen war. »Wäre ich von Kindesbeinen an daran gewöhnt gewesen, sie zu benutzen, und hätte plötzlich damit aufhören müssen, würde ich sie wahrscheinlich vermissen«, erklärte sie, weil sie seine Wissbegier jetzt verstand, womöglich sogar besser als er selbst. 

			Wenn er mehr über Telepathie wüsste, würde er nachts vielleicht nicht mehr von seinen Ängsten heimgesucht, sondern könnte aufhören, sie abzuwehren und sich ausruhen. »Aber ich bin unter Gestaltwandlern mit starken Schilden aufgewachsen.«

			»Was ist mit deinen eigenen? Wie hast du gelernt, sie zu erschaffen? Ich habe gehört, dass der Lärm der Welt Telepathen in die Knie zwingen kann.«

			Kaia stutzte. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.« Doch die Antwort lag auf der Hand. »Ich schätze, indem ich unentwegt gegen Gestaltwandlerschilde angerannt bin. Was der Affe sieht, macht er nach, um es mal so auszudrücken.« Bis ihre Eltern weite Reisen mit ihr unternahmen, hatte sie einen robusten Schild erschaffen, der sie vor Beeinflussungen von außen schützte. 

			»Es könnte aber auch sein, dass dein Gehirn anders arbeitet als das eines echten Medialen und du den Schild von Geburt an hattest.« 

			»Ja, das wäre sehr gut möglich.« Kaia konnte sich nämlich nicht daran erinnern, je von Gedankengetöse überwältigt worden zu sein.

			»Wenn das stimmt, würde dir das Medialen gegenüber einen Vorteil verschaffen.« 

			Er bog leicht den Kopf zurück.

			Ein Gefühl rührte an ihr Herz, das sie eigentlich nicht empfinden dürfte für diesen Mann, dessen Zeit ablief – nur war es dafür längst zu spät. Sie begann von Neuem, sein Haar zu streicheln. 

			»Hast du jemals telepathisch mit jemandem kommuniziert?«

			»Ein paar andere Wassergestaltwandler besitzen diese Gabe ebenfalls.« Zwar bei Weitem nicht so stark ausgeprägt wie bei ihr, aber für eine Unterhaltung reichte es. »Für uns ist es eher ein Spiel, um ehrlich zu sein. So etwas wie ein Zaubertrick.« 

			Er lachte auf, seine Niedergeschlagenheit fiel langsam von ihm ab. »Das sieht dir ähnlich, dass du deine telepathische Veranlagung mit einem Zaubertrick vergleichst.« 

			»Mir wachsen Kiemen, wenn ich es will, und ich kann in der Tiefsee schwimmen.« Wieder zupfte sie ihn verspielt an den Haaren. »Da reicht das andere längst nicht heran. Ich brauche nur den Mund aufzumachen oder meinen Gesichtsausdruck zu verändern, schon kommuniziere ich genauso gut.«

			Bowen sah sich über seine Schulter zu ihr um und schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln. Sie wollte sich mit ihm im Gras wälzen, ihn küssen und in den Armen halten und versuchen, den Schmerz des dreizehnjährigen Jungen zu lindern. Denn er lebte in diesem starken Mann weiter. Aber Bo war mit seinen Fragen noch nicht am Ende.

			Damit er sich besser über das Haar streichen lassen konnte, rutschte er vor ihre Beine und lehnte sich an sie. »Dein Clan wusste lange, bevor Sascha Duncan sich aus dem geistigen Netzwerk gelöst und im DarkRiver-Rudel Zuflucht gesucht hat, dass die Medialen das Biofeedback brauchen. Habt ihr es den Leoparden gesagt?«

			»Wir waren damals keine Verbündeten.« Ihre Finger glitten zu seinem Nacken, kneteten ihn sanft. »Bis wir von ihrer Abkehr erfuhren, hatten die Leoparden bereits eine Lösung gefunden.«

			Er senkte leicht den Kopf, während Kaia die Spannung aus seiner Muskulatur herausholte und seinem harten Abend ein sanftes Ende bereitete. Es hatte ihn innerlich schier zerrissen, als er sein Geständnis ablegte, ihr sein schmerzvollstes Geheimnis offenbarte – aber er hatte es geschafft, weil er sie tief verletzt und es nicht akzeptabel gefunden hatte. 

			Mit einem Kloß im Hals beugte Kaia sich vor und küsste ihn auf den Nacken. 

			Ein Prickeln lief über seine Haut. 

			Er veränderte seine Position, indem er sich vor sie kniete und sich mit den Händen neben ihr abstützte. Instinktiv suchte sein Mund den ihren. Bowen überließ sich ganz ihrem Kuss … bis er sich nicht mehr beherrschen konnte, sondern die Arme um sie schlang und sie von der Bank zog. 

			Ächzend sank er rücklings ins Gras, mit Kaia auf sich, die sein Lachen mit einem Kuss erstickte. »Oh Gott, Hex«, entfuhr es ihr plötzlich, woraufhin Bowen den Kopf schüttelte. »Er ist ein Stück weiter rechts von uns. Wir haben ihn nicht zerquetscht.«

			Beruhigt gab sie sich wieder dem Kuss hin, in dem Zärtlichkeit und wilde Begierde vereint waren. Bo umfing ihren Hinterkopf mit einer Hand und legte einen Arm wie ein stählernes Band um ihre Taille, aber Kaia spürte keine Angst; es tat ihr unbeschreiblich gut. 

			Atemlos vor Erregung verlangte sie nach mehr, was er ihr nur zu gern gewährte. 

			Sie bekam einfach nicht genug von diesem großen, starken Mann, dessen stürmisch klopfendes Herz im Gleichtakt mit ihrem schlug. »Bo.« 

			Er umfing sie noch fester, ließ seine Zunge in ihren Mund schnellen, leckte neckend über ihre Lippen. Ihre andere Hälfte war ebenso hingerissen wie die der Frau.

			Seine Verspieltheit und das Echte an ihm betörten sie auf eine Weise, wie es schmeichlerischer Charme und gekonnte Verführung niemals vermocht hätten.

			Sie spürte es bis in die Zehenspitzen hinein, als er sie sanft in die Unterlippe biss und sie dann stöhnend immer fordernder küsste. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, obwohl ihre Lungen vor Atemnot brannten. 

			Als er ihr Kleid hochschob und ihren Schenkel streichelte, keuchte sie: »Mach schnell.« Sie konnte es nicht erwarten, die dunklen Momente dieser Nacht durch süße Leidenschaft und lustvolle Empfindungen auszulöschen.

			Er begann, an dem hauchdünnen Stoff ihres Höschens zu ziehen. Das sinnliche Gefühl der Spitze auf ihrer Haut, seine warmen, rauen Hände, die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen, die ihn immer wieder innehalten ließ … Kaia würde verrückt werden, ehe er fertig wäre. 

			Sie setzte sich auf und streifte ihren Slip selbst ab, dann machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen. Bowen stützte sich auf den Ellbogen auf und beobachtete sie mit feurigem Blick und einem Lächeln auf den Lippen, das sie nach einem weiteren Kuss lechzen ließ. Aber die Sehnsucht, mit ihm zu verschmelzen, war stärker. Sie öffnete den Knopf seiner Jeans und zog vorsichtig den Reißverschluss auf.

			Bo entfuhr ein Keuchen, als sie Sekunden später sein steifes Glied in der Hand hielt. Sie ließ sich auf ihn sinken, ihr Kleid über sie beide gebreitet. »Falls wir erwischt werden«, flüsterte sie, als sie ihn in sich aufnahm, ihre Fingernägel in die Brust seines Hemdes gekrallt, »tu so, als würde ich einfach nur auf dir drauf sitzen.«

			Ein stöhnendes Lachen. »Du darfst dich jederzeit auf mich setzen, meine verführerische Sirene.« Er klang jetzt wieder ganz wie er selbst, als hätte seine Psyche durch den Angriff der Telepathin keine Blessuren davongetragen, aber Kaia wusste, dass das nicht stimmte. Vielleicht würden die Verletzungen irgendwann vollständig heilen, trotzdem würden Narben zurückbleiben. Ob er wohl jemals mit irgendwem über seine grauenvolle Erfahrung gesprochen hatte? Sie würde ihn das ein anderes Mal fragen – für heute hatten sie ihr Quantum an Düsternis und Schmerz bereits gehabt.

			Sie würde sich ihm hingeben und ihm ein weiteres Mal ins Gedächtnis rufen, dass das Leben mehr zu bieten hatte als einen immerwährenden Kampf. 

			Sie beugte sich vor zu seinem Mund und küsste ihn lange und intensiv, während sie sich auf ihm bewegte. Er half ihr, im Rhythmus zu bleiben, indem er ihre Hüfte umfasste. Kaia lächelte an seinen Lippen. »Du bist ein fürsorglicher Mann, Bowen Knight.« Sie wusste nicht, ob er die geflüsterten Worte gehört hatte. 

			Seine Finger gruben sich in ihre Hüften, sein Becken begann, sich zu verkrampfen. Sie erhöhte das Tempo, bereit, ihm Erlösung zu schenken, aber ihr Liebster war ein meisterhafter Stratege. Er legte die Hände auf ihre Brüste und zwirbelte die Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, trieb Kaia über den Gipfel, bevor er eine Sekunde später selbst in die Tiefe stürzte. 
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			»Mama und Papa wollen einfach nicht aufwachen.«

			Kaia Luna (7) zu Geraldine Rhys

			Schwer atmend und mit stürmisch klopfenden Herzen brachten sie ihre Kleider in Ordnung, dann ließ Kaia sich wieder gegen ihn sinken, ein großes, warmes, männliches Kissen trotz aller Ecken und Kanten. Bowens Kopf ruhte auf seinem angewinkelten Arm, mit dem anderen umschlang er ihren Rücken. 

			Seufzend schob sie die Hand in sein geöffnetes Hemd und legte sie auf seine Brust, die vollkommen unbehaart war, wohingegen der Bereich unterhalb seines Bauchnabels von einem leichten Flaum bedeckt war. Sie hatte ihn entdeckt, als sie das letzte Mal zusammen im Bett gewesen waren, so wie Bo ebenfalls viele ausgesprochen empfindliche Stellen an ihrem Körper entdeckt hatte.

			»Da kommt jemand«, murmelte er.

			Kaia hatte die beiden Spaziergänger, die in ein leises Gespräch vertieft waren, längst gehört, sich aber nicht weiter um sie gekümmert. »Wenn wir uns ganz still verhalten, werden sie uns nicht bemerken.« Zumal die Bank, vor der sie lagerten, im gedämpften Schein der Nachtbeleuchtung mit den Schatten um sie herum verschwamm. 

			Die Belegschaft der Station arbeitete in mehreren Schichten, wobei eine Angleichung an den Tagesrhythmus der Erdoberfläche angestrebt wurde. Da regelmäßige Treffen und gemeinsame Forschungsprojekte durch unterschiedliche Ruhezeiten der Wissenschaftler erschwert würden, wurde es auf ganz Ryūjin jede Nacht für vier Stunden »dunkel«.

			Sie fuhr fort, ihn zu streicheln, und er ließ es sogar zu, dass sie die Operationsnarbe über seinem Herzen mit dem Finger nachzeichnete. Es mutete fast wie Hohn an, dass der Einschuss an seinem Rücken nur eine kleine Wunde verursacht hatte, während das Explosionsgeschoss sein Inneres regelrecht zerfetzt hatte. 

			Allerdings waren diese beiden bei Weitem nicht die einzigen Narben an seinem Körper. »Woher stammt die hier?« Sie strich über die dünne, wulstartige Erhebung an seinem Unterbauch, als Hex auf Bowen kletterte und sich in dessen warmer Halsbeuge zusammenrollte.

			»Von einem Gefahrenabwehreinsatz vor vielen Jahren. Wir haben Daten zurückgeholt, die ein Medialenunternehmen einer Firma der Menschen gestohlen hatte. Ich bin einem messerschwingenden Ninja nicht schnell genug ausgewichen.«

			Kaia lachte leise. »Ein messerschwingender Ninja?«

			»Na schön, du willst die Wahrheit aus mir herauskitzeln«, grummelte er. »Eine Granate ist vorzeitig detoniert, dabei wurden meine Eingeweide von einem Splitter getroffen – klingt übel, ich weiß, aber es wurde keins meiner Organe verletzt. Sondern lediglich mein Stolz.« Trotz der Verdrossenheit, die in seinen Worten mitklang, lag er mit geschlossenen Augen wie hingegossen im Gras. Er erinnerte Kaia an jene Gestaltwandler, die es liebten, gestreichelt zu werden. An eine Raubkatze vielleicht. Oder an einen Wolf. Vielleicht sogar an ein Geschöpf, wie sie selbst eines war. Oder aber er verhielt sich einfach wie ein Mensch. 

			Als Kind hatte Kaia viele Kontakte zu seiner Gattung gehabt – dank ihrer Eltern, diesen eigensinnigen Abenteurern, die unbedingt die Welt retten wollten. Bis sie ausgerechnet von jenen grausam verraten wurden, denen sie hatten helfen wollen. 

			»Wenn meine Eltern nur geahnt hätten, dass ich eines Tages im Mondschein mit einem Menschen Körperprivilegien austauschen würde.«

			Bowen strich mit den Fingern durch ihr Haar. »Hätten sie dich verstoßen?«

			Kaia lächelte. »Niemals. Sie waren Rebellen und glaubten nicht an unsere Politik der Isolation. Meine Mutter und mein Vater wären froh darüber, dass ich die Menschen nicht mehr alle über einen Kamm schere. Sie haben mir beigebracht, jede einzelne Person an nichts anderem als an ihren Taten zu messen.« Aber das trauernde, verängstigte, wütende Kind von damals hatte diese Lektion vergessen. 

			»Woher rührte dein Zorn auf die Menschen«, fragte Bowen sanft. »Es lag nicht allein an Hugos Dossier, oder?«

			Kein Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, auch nicht in ihrem Herzen. »Meine Eltern erkrankten an einem Virus, das sich in rasender Geschwindigkeit in einer Menschengemeinde ausgebreitet hatte.« Ihre Mutter Elenise hatte die abgewirtschaftete örtliche Klinik dabei unterstützt, der Krankheit entgegenzuwirken, während Iosef die Siedlung mit Hilfslieferungen versorgte. Kaia hatte ihren Vater jeden Tag nach Schulschluss auf seinen Fahrten begleitet. 

			»Weshalb gibst du den Menschen die Schuld an dem Virus?«

			»Das tue ich nicht. Aber was ich ihnen vorwerfe, ist, dass sie meinen Eltern nicht die Medikamente gaben, die sie gebraucht hätten.« Trotz ihres zarten Alters hatte Kaia – immerhin Kind einer Ärztin – gewusst, dass man schwerkranke Patienten nicht einfach ohne ein Mindestmaß an medizinischer Versorgung sich selbst überließ.

			Bowen drückte sie fester an seinen warmen Körper. »Korruption?«

			»Gewisse Personen ließen ihre Beziehungen spielen, damit ihre Verwandten bevorzugt behandelt wurden, obwohl ihr Zustand nicht so kritisch war wie der meiner Eltern – und diese mehr getan hatten, um zu helfen, als alle anderen.« Ihre Wangen glühten wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war und die Stimmen der beiden Personen, die die Welt für sie bedeuteten, plötzlich verstummt waren. »Sie haben meine Eltern auf Bahren mit verdreckten Laken einfach im Flur abgestellt.« 

			Heiße Tränen brannten in ihren Augen. »Ich bin zu dem Häuschen gerannt, in dem wir wohnten, um Decken für sie zu holen, aber jemand war eingebrochen und hatte alles mitgehen lassen.«

			»Oh Baby.« Bowen umfing ihren Kopf und drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Wie alt warst du da?«

			»Sieben.« Allein und verängstigt in einem fremden Land. »Wir besaßen keine fest installierte Kommunikationskonsole, und die Diebe hatten unsere Organizer gestohlen. Sogar das Handy meiner Mutter war aus ihrer Tasche verschwunden, als ich meine Eltern endlich fand. Da mein Vater mich nicht von der Schule abholte, nahm ich an, er habe sich verspätet, und bin mit einer Freundin zur Klinik gelaufen, um im Büro meiner Mutter auf ihn zu warten.« 

			»Am liebsten würde ich diese Schweine umbringen, die dir das angetan haben.« Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. 

			»Schließlich begegnete ich einer Krankenschwester, die meiner Mutter immer assistiert hatte, und sie schmuggelte mich in das Zimmer des Klinikleiters, der als Einziger über ein Telefon verfügte. Von dort aus rief ich meine Tante an.« Ihre Eltern hatten für den Notfall vorgesorgt, indem sie Kaia eine Reihe von Telefonnummern auswendig lernen ließen. »BlackSea hat sofort reagiert und meine Eltern zu einem unserer Krankenhäuser ausgeflogen, aber es war zu spät. Hätten sie rechtzeitig die notwendigen Medikamente erhalten …«

			Sie hatte an ihren Betten gesessen und zugesehen, wie ihrer beider Brustkorb sich mithilfe des Beatmungsgeräts hob und senkte, und sie angefleht aufzuwachen, obwohl ihr klar gewesen war, dass keine Hoffnung mehr bestand. »An dem Tag, an dem meine Eltern aufhörten zu atmen, habe ich angefangen, die Menschen zu hassen.«

			»Es tut mir so leid, Kaia. Ich kann deine Reaktion nachempfinden.« Er seufzte, hielt sie in seinen warmen, starken Armen geborgen. »Ich wurde lange von meinem Hass auf die Medialen beherrscht.«

			Dass er Verständnis aufbrachte, ihren Zorn nicht verurteilte, bedeutete ihr alles. »Wodurch hat sich das geändert?«

			»Durch ein kleines Medialenmädchen, das auf die Straße rannte, um ein Kätzchen zu retten, das in einen Kanal zu fallen drohte. Durch Ashaya Aleine, die alles daransetzt, einen Schild für uns zu erschaffen, die Empathen, die helfen, geistig gebrochene Menschen zu heilen, die alte Mediale im Lebensmittelgeschäft, die sorgsam ihre Einkäufe zusammenrechnet, bevor sie zur Kasse geht …«

			Noch ein Kuss auf ihr Haar. »Der erwachsene Bowen weiß, dass nicht alle Medialen mächtig, reich oder rücksichtslos sind. Viele von ihnen kämpfen ebenso um ihr Überleben wie Menschen oder Gestaltwandler. Ungeachtet dessen kann ich nicht vergessen, was sie als Gruppe der Menschheit im Lauf der Jahrhunderte angetan haben.« 

			Kaia streichelte seine Brust. »Zu vergeben und zu vergessen ist schwer, nicht wahr?«

			»Du bist stärker als ich, Kaia. Danke, dass du mich nicht in die Wüste geschickt hast.«

			Ihr Lächeln war zittrig. »Manchmal muss man das Unausweichliche einfach akzeptieren.«

			Selbst wenn es der denkbar schlimmste Weg war. 

			Kaia war nicht grundlos Köchin auf einer Tiefseestation. Diese garantierte Sicherheit. Hier wurde man nicht erschossen, während man seiner Arbeit nachging. Und da Fremde nicht so einfach hierhergelangten, drohte auch keine Gefahr vor verheerenden Krankheiten. So widerstandsfähig Gestaltwandler auch sein mochten, waren nicht einmal sie immun gegen tödliche Viren, wie Kaia in ihrer Kindheit auf bittere Weise erfahren musste. Sollte es auf der Erdoberfläche oder in einer der schwimmenden Städte einen Ausbruch geben, würde Ryūjin hermetisch abgeriegelt. Somit würde wenigstens ein Teil ihrer Freunde und Familie überleben. 

			Sie würde davon verschont bleiben, ein zweites Mal auf einen Schlag all jene zu verlieren, die ihr am meisten bedeuteten. 

			Bowen hingegen war nicht in Sicherheit und würde das auch niemals sein. Mit dieser Tatsache würde seine Liebste tagein, tagaus leben müssen. Aber Kaias Seele hatte schon zu viele Wunden davongetragen, um das zu verkraften – es war gut, dass ihr das erspart blieb … weil Bowen sie so oder so verlassen würde.

			Ich werde ihn verlieren, dachte sie verbittert. Er würde nach oben zurückkehren, dorthin, wo ein Albtraum lauerte, dem sie sich nie wieder stellen könnte. Ihr Zuhause war der Ozean, die Tiefsee, die Ryūjin umgab, und manchmal, wenn auch sehr selten, Bebes kleine, abgeschiedene Insel mit ihren fünf Palmen und zwei Obstbäumen inmitten von Steinen und Sand. 

			Kaia hatte seit ihrem siebten Lebensjahr keinen Fuß mehr auf bewohntes Land gesetzt.
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			»Reicht eure Urlaubsanträge ein. Wir machen uns auf nach Ryūjin.«

			Edison Kahananuis Aufforderung an seine Brüder Armand, Teizo, Tevesi und Taji

			»Ich muss gehen«, driftete Kaias Stimme in der Dunkelheit an sein Ohr, der kummervolle Unterton war überdeckt von der warmen Fürsorglichkeit, die ihr innewohnte. 

			Liebe zu schenken ist das Einzige, was diesem Mädchen wichtig ist.

			Bebe hatte recht: Kaia war ein Ausbund an Liebe. Was den Gedanken an den Verlust, den sie als Kind erlitten hatte, noch unerträglicher machte. Von den drei Lunas war nur ein einsames kleines Mädchen übrig geblieben. Er rollte sie auf den Rücken und rieb die Nase an ihrer, wie sie es in einem intimen Moment einmal bei ihm gemacht hatte, dabei schalt er sich insgeheim einen selbstsüchtigen Mistkerl, weil er es trotz seines Wissens um ihre seelischen Narben nicht schaffte, sie freizugeben.

			»Bist du sicher?« Er gab ihr noch einen Nasenkuss. 

			Ein Lächeln wie Sonnenschein. »Ich muss in ein paar Stunden aufstehen, um die Hörnchen zu backen, die ich den Kindern versprochen habe.«

			Und seine Kaia hielt ihre Versprechen. »Ich bringe dich auf dein Zimmer.« Er stand auf, hielt ihr die Hand hin und zog sie hoch. Anschließend bückte er sich, hob Hex auf und entließ ihn in seine Hemdtasche. 

			Als Kaia die Finger mit seinen verschränkte und beider Hände vor- und zurückschwingen ließ, stieg eine unbeschwerte Freude in Bowen auf, wie er sie seit jenem infernalischen Tag in der Scheune nicht mehr gespürt hatte. Meistens fühlte er sich älter, als er war. Wie ein Mann, den tausend Sorgen umtrieben, der sein gesamtes Erwachsenenleben damit verbracht hatte, Menschen auf einem Schachbrett namens Gleichberechtigung hin und her zu schieben.

			Nicht wie leicht ersetzbare Bauernfiguren, sondern als Respekt einflößende Gegner.

			Bowen bereute seine Entscheidung nicht. Er hatte sich dieser Aufgabe mit offenen Augen und leidenschaftlichem Engagement verschrieben, und er würde alles tun, damit der Menschenbund stabil blieb. Dieser war genauso – eher noch mehr – ein Teil von ihm wie das bionische Herz, das in seiner Brust schlug. 

			Jeder Traum, jede Ambition hatte einen Preis. Er war zu früh erwachsen geworden. Nie hatte er den Mädchen nachgejagt, verstohlene Küsse im Regen getauscht oder Steinchen an das Fenster einer Angebeteten geworfen. Während andere Jungen genau damit beschäftigt waren, hatten Cassius und er seinen Vater über den Menschenbund ausgefragt und alles in ihrer Macht Stehende getan, um sich körperlich zu ertüchtigen. So hatten sie sich zum Beispiel durch Ferienjobs ein Kampftraining finanziert und freiwillig schwere körperliche Arbeiten auf der kleinen Farm seiner Eltern übernommen. 

			Keiner von beiden würde je wieder eine leichte Zielscheibe sein. 

			Bei all diesem Ehrgeiz, diesem kalten Feuer seines Zorns hatte Bo ein Stück seiner selbst so tief in sich vergraben, dass es einer Sirene bedurft hatte, um es wieder zum Vorschein zu bringen. Den Teil von ihm, der jung und hoffnungsvoll und von Furcht erfüllt war. 

			Bo hatte über vieles die Kontrolle, jedoch nicht über den Chip oder das Serum.

			»Wieso so still, mein großer, dunkler Adonis?«, fragte Kaia, als sie das Habitat verließen. Ein schelmisches Lächeln tanzte in ihren onyxschwarzen Augen. »Heckst du etwas Schändliches aus?«

			»Immer.« Bo rieb sich das Kinn wie ein Schurke in einem schlechten Film und spürte die rauen Bartstoppeln. 

			»Ich muss mich rasieren«, sagte er und strich mit den Fingern über Kaias Wange, ihren Hals hinunter. »Ich habe dir die Haut zerkratzt.«

			Ein Pfiff schallte aus dem Tunnel, der zu Habitat eins führte. 

			Beide blickten gleichzeitig in die Richtung. 

			Es war der Mann, der tote Muscheln verschenkt hatte. Er trug einen grauen Overall mit dem Logo der Station auf der Brust und in der Hand einen Werkzeugkoffer. »Was, du schmeißt dich an unsere Lieblingsköchin ran?«, fragte er, als er näher kam. Obwohl er es selbst bei ihr versucht hatte, schien er diesen Umstand mit Humor zu nehmen. 

			»Viel Glück, Kumpel.« Das künstliche Mondlicht verlieh seiner dunklen Haut einen bläulichen Schimmer, und im Vorbeigehen gab er Bo einen Klaps auf die Schulter. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn Edison und die anderen das spitzkriegen.« Ein Blick zu Kaia. »Hast du ihn gewarnt?«

			»Wovor denn?« Kaia funkelte ihn an.

			»Du bist eine grausame Frau, Kaia Luna, aber du machst die besten Piroggen der Welt«, rief er ihr zu, während er sich entfernte. Und an Bowen gewandt: »Pass auf dich auf. Sie jagen im Rudel.«

			Die Warnung hätte er sich sparen können. Bo wusste, was es hieß, ein überbehütender älterer Bruder zu sein. Er hatte jeden Mann, mit dem Lily sich getroffen hatte, genau unter die Lupe genommen und mit mehr als einem ein ernstes Wörtchen geredet. Als sie das – mit sechzehn – herausbekommen hatte, drohte sie Bo, ihm mit ihrem Softballschläger eins überzuziehen. Natürlich hatte ihn das nicht aufgehalten. Er hatte seine Nachforschungen über die Kerle, die hinter seiner kleinen Schwester her waren, einfach mit mehr Raffinesse betrieben. 

			Kaia war zusammen mit ihren Cousins aufgewachsen, die ebenso gut ihre Brüder hätten sein können. 

			Sie verdrehte die Augen. »Keine Ahnung, worauf Junji hinauswollte. Mal, Eddie und die anderen würden sich niemals in mein Privatleben einmischen. Abgesehen davon sind sie beileibe keine Mönche.« 

			Oh verdammt. Offenbar hatten auch ihre Cousins Raffinesse zur Kunstform erhoben.

			Junji hatte recht. Er sollte sich lieber vorsehen. 

			Trotzdem schafften sie es, ihn fünf Tage nach Junjis Warnung zu überrumpeln. Er joggte gerade auf den Laufwegen im Park, als er von fünf muskulösen Männern umzingelt wurde. In ihren dunklen Augen waren sämtliche Schattierungen von Haselnussbraun bis fast Schwarz vertreten, einige hatten hellere, andere dunklere Haut als er, dazu feuchte schwarze Haare, entweder glatt oder dick und lockig.

			Sie trugen Bluejeans, verschiedenfarbige T-Shirts, die an ihren dampfenden, von Wassertropfen benetzten Leibern klebten, und keine Schuhe. 

			»Kaias Cousins, wie ich annehme?« Trotz ihrer unterschiedlichen Optik wiesen sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Dr. Kahananui auf. »Wo ist Mal?«

			»Hat zu tun«, beschied ihm der Größte von ihnen gelassen. »Er hat mir erlaubt, dich gegebenenfalls zwei Mal zu vermöbeln. Ein Mal in meinem Namen. Ein Mal in seinem.« 

			»Steckt nichts Politisches dahinter«, fügte der in dem engen schwarzen T-Shirt hinzu. Im Gegensatz zu den anderen hatte er seine Haare nicht nur frottiert, sondern ordentlich gekämmt. »Hier geht es um die Familie.«

			Mit vereinten Kräften trieben sie ihn in einen verlassenen, dämmrigen, von Bäumen überschatteten Teil des Habitats, dabei verriet ihm die raubtierhafte Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen, dass sie darin Übung hatten. Als erfahrener Sicherheitsexperte hätte Bowen ihnen mühelos entkommen können, aber er beschloss, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Sollte das Glücksrad in seinem Kopf auf dem Feld mit seiner fünfprozentigen Chance anhalten, würde er den Rest seines Lebens mit Kaias Cousins zu tun haben. 

			Darum war es ratsam, sich, wenn möglich, von Anfang an gut mit ihnen zu stellen. 

			Rückwärts gehend in eine Ecke gedrängt, lehnte er an der gläsernen Wand. »Ich bin Bowen.« Er streckte die Hand aus. »Und eure Cousine ist zufälligerweise die faszinierendste Frau, die ich je getroffen habe.«

			Zur Antwort bekam er nichts als scharfe Blicke und vor der Brust verschränkte Arme. 

			Bo versuchte es mit einer anderen Taktik. »Ich habe selbst eine Schwester«, sagte er, für den Fall, dass sie das nicht schon von Malachai wussten. »Ich kann nachvollziehen, dass ihr auf sie aufpassen wollt, aber das ist nicht nötig.« 

			Ein Grollen drang aus der Brust des Mannes, der ihm am nächsten war. »Kaia kann sich nicht allein vor Männern wie dir schützen.«

			»Männern wie mir?«

			»Menschen, die sie als eine Trophäe oder Kuriosität betrachten. Als eine Kerbe in ihren Bettpfosten, um damit zu prahlen. ›Die da, die steht für eine Meerjungfrau‹. Davon träumt doch jeder von euch verdammten Kerlen.«

			Bo richtete sich aus seiner entspannten Haltung auf und straffte die Schultern. »Zum einen ist Kaia viel zu klug, um auf einen Wichser, wie du ihn gerade beschrieben hast, reinzufallen. Zum Zweiten breche ich dir die Nase, und zwar so, dass man nicht erkennt, dass sie mal gerade war, falls du je wieder so über sie sprichst.« 

			Der Cousin trat so dicht an ihn heran, dass seine Zehen gegen Bowens Schuhspitzen stießen. »Glaubst du wirklich, du könntest es mit mir aufnehmen, Menschenmann?« 

			Noch ehe der Wassergestaltwandler wusste, wie ihm geschah, schlüpfte Bo an ihm vorbei, drehte ihm den Arm auf den Rücken und brachte ihn zu Fall, indem er ihm einen Stoß in die Kniekehlen versetzte. »Ich hätte dir das Genick brechen können«, sagte er ruhig. »Aber Kaia hängt an dir.«

			Er ließ von ihm ab. »Du wirst meinem Werben um sie nicht in die Quere kommen.« Der Großteil seiner Zeit wurde von der fortdauernden Suche nach dem Verräter innerhalb seiner Organisation sowie Atalinas Tests und Untersuchungen und Neukalibrierungen in Anspruch genommen, dennoch hatte er gestern spätabends mit Kaia in der Küche getanzt; anschließend waren sie schwimmen gegangen und hatten den Pool ganz für sich allein gehabt. 

			Ein Mal war er ihr Souschef gewesen und hatte herausgefunden, wieso ihre Familie sie Cookie nannte. 

			An einem anderen Tag hatte er ihr Gesellschaft geleistet, während sie auf die »Fischchen« aufpasste.

			Damit sie so viel Zeit wie möglich zusammen verbringen konnten, beschränkte sie ihre Ausflüge in den Ozean auf die Stunden, die er im Labor verbrachte. Wann immer er aus ihr herauskitzeln wollte, zu welchem Tier sie sich wandelte, forderte sie ihn mit einem spitzbübischen Lachen auf, eins und eins zusammenzuzählen. »Ich vertraue auf Ihren Scharfsinn, Sicherheitschef.« 

			Die neckenden Worte schmerzten ihn, weil er das darüber hinausgehende Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, nicht in dem Maß würdigen konnte, wie er es gern getan hätte. Bo konnte ihr nichts versprechen, solange nicht feststand, wie das Experiment ausgehen würde, trotzdem wollte er ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Damit sie zumindest das hatte, um sich daran festzuhalten. Um zu wissen, dass das Ganze keine Verschwendung, kein Fehler gewesen war, sondern ein strahlender Moment der Freude.

			Er würde niemandem gestatten, die Erinnerungen, die er für sie erschaffen wollte, zu verhindern. 

			Auch nicht diesen fünf Männern, die ihn aus Augen musterten, welche die nichtmenschliche Farbe von Obsidian angenommen hatten.

			Der, den er in die Knie gezwungen hatte, massierte sich seine schmerzende Schulter, dann sagte der mit der Narbe am Unterkiefer: »Er könnte auf Kaia aufpassen.«

			Bowen überlief es kalt. »Geht es um eine bestimmte Bedrohung? Nennt mir alle Details.«

			Die Brüder grinsten ihn an. 

			Sekunden später folgten Umarmungen, Schulterklopfen – der, mit dem er sich zuvor angelegt hatte, übertrieb es ein wenig – und Händeschütteln. 

			»Kaia hat ein weiches Herz«, bemerkte der Stillste von ihnen. 

			»Ein butterweiches«, korrigierte der mit dem schwarzen T-Shirt und den gekämmten Haaren, die so glatt waren wie Lilys. »Brich es ihr ja nicht.«

			»Sonst bist du ein toter Mann«, ergänzten die anderen drei einstimmig.

			Kaia war viel stärker, als ihre Cousins dachten. Dasselbe konnte man allerdings auch von Bowen und Lily behaupten. Trotzdem würde er bis zu seinem letzten Atemzug die Männer in ihrem Leben einer Prüfung unterziehen – so wie Kaias Cousins niemals aufhören würden, sie zu beschützen. »Seid ihr extra wegen Kaia gekommen?«, fragte er, nachdem die Formalitäten nun erledigt waren. 

			Einer der drei Jüngeren fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes glattes Haar, das sich nur im Nacken leicht ringelte. »Blieb uns ja nichts anderes übrig, als wir hörten, dass du ihr nachsteigst.«

			»Ich hab einen Mordshunger«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Los, lasst uns die Küche plündern.«

			Auf dem Weg dorthin erfuhr Bo dann endlich, wie sie hießen: Edison, Armand, Teizo, Tevesi und Taji. Nachname: Kahananui. Zweiter Vorname: Suzuki. Letzteres kam heraus, als sie die Herkunft von Bowens Namen ansprachen und er nach Adrian Kenner gefragt wurde – Mal musste ihnen von der Verbindung erzählt haben.

			Es überraschte ihn nicht, dass sein Amtskollege diese Information ausgegraben hatte. 

			»Eigentlich hält Mal nichts von Zeichen oder Omen«, sagte Edison in seiner bedächtigen Art, die schon jetzt etwas Familiäres bekam. »Aber dass du ein direkter Nachfahre von Kenner bist, hat Eindruck auf ihn und Miane und auch auf den Rest von uns gemacht.«

			Bowen hatte nicht geahnt, dass seine Abstammung einer der Gründe war, warum die BlackSea-Gemeinschaft beschlossen hatte, ihm zu vertrauen. Was die derzeitige, von Argwohn und Zweifel geprägte Atmosphäre umso angespannter erscheinen ließ. Im Stillen erneuerte er sein Gelöbnis, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Er würde die Menschen und die Wassergestaltwandler zurück auf den Weg führen, dem sie gefolgt waren, bevor Hugos Dossier und die unwiderlegbaren Beweise dafür, dass Schiffe des Bundes tatsächlich Reviergrenzen verletzt hatten, die Beziehung zerrüttete. 

			Er verbannte dieses heikle Problem für kurze Zeit aus seinen Gedanken und konzentrierte sich darauf, mehr über Kaias Familie zu erfahren. »Ist Suzuki ein Nachname?«, fragte er, brennend an jedem Detail interessiert, das seine Sirene betraf. 

			»Ja, Dad hieß so«, antwortete Armand. »Bis er den Nachnamen unserer Mutter annahm, nachdem eine ihrer Schwestern eine Luna, die andere eine Rhys geworden war.« 

			»Kahananui macht viel mehr her«, befand Tevesi. »Und Suzuki Kahananui toppt das sogar noch, weil beide Namen bis zur Gründung der BlackSea-Gemeinschaft zurückreichen. Die Mädchen fahren voll drauf ab, wollen mehr über meine coole Herkunft wissen. Und zack, schon hab ich sie am Haken.«

			Seine Brüder grinsten zustimmend.

			»Ein paar unserer Cousins und Cousinen heißen ebenfalls Suzuki«, fügte Armand hinzu. »Allerdings sind sie alle viel älter als wir, weil unser Vater das Nesthäkchen unter seinen sieben Geschwistern ist.« 

			»Hat er das Fruchtbarkeitsgen eingeschleppt?«, witzelte Bowen.

			»Jedenfalls heftet er sich das ans Revers.« Teizo grinste. »Wann immer unsere Mutter ihn darauf hinweist, dass er sich schlecht allein hätte fortpflanzen können, trällert er: ›Lalala, ich kann dich nicht hören. Ich bin das Mannsbild‹.« 

			Dröhnendes Gelächter von allen fünf.

			Mittlerweile hatte Bowen sie im Kopf sortiert. 

			Edison hatte die Narbe am Kiefer und strahlte eine Präsenz aus, die seinen Status als großer Bruder unterstrich. 

			Armand war derjenige, der sich die Zeit genommen hatte, seine Haare zu kämmen und die Ärmel seines schwarzen T-Shirts hochzurollen, um seine straffen Bizepse und das kunstvolle Tribal-Tattoo, das sich um seinen linken Oberarm wand, besser zur Geltung zu bringen. Seine scharf geschnittenen Wangenknochen hätten einem Laufstegmodel alle Ehre gemacht. 

			Teizo, Taji und Tevesi waren vom Charakter her ganz unterschiedlich, aber ihre Gesichtszüge und ihr Körperbau ähnelten einander so sehr, dass … »Seid ihr Drillinge?«

			»Sogar eineiige.« Das Trio schlug die Fäuste gegeneinander. 

			Bo musterte Tevesi. »Du hast ein kleines Muttermal unter deinem linken Auge«, sagte er, bevor er seine Aufmerksamkeit Teizo zuwandte. »Einer deiner Zähne ist ein bisschen schief.« Als Letzter war Taji an der Reihe. »Und du hast eine verblasste Narbe am Hals, vermutlich stammt sie aus deiner Kindheit.«

			»Fuck«, murmelte Taji. »Du bist genau wie Mal.« Ein finsterer Blick.

			Armand zuckte mit den Achseln. »Der war schon immer Kaias Lieblingscousin.«

			»Das behauptest du, Blödmann«, hielt einer der Drillinge dagegen. »In Wirklichkeit bin ich ihr Liebling.«

			Im Atrium wurde es schlagartig totenstill, als Bo und die Brüder eintraten. Offensichtlich hatte jedermann erwartet, dass er sich wenigstens ein paar Blessuren einhandeln würde. Es freute ihn zu sehen, dass alle – mit Ausnahme von Alden – erleichtert schienen. Oleanna und KJ hielten sogar verstohlen die Daumen nach oben. 

			Er spürte ein seltsames Ziehen in der Brust. 

			Anscheinend hatten die Bewohner der Tiefseestation ihn so sehr ins Herz geschlossen, dass sie besorgt um ihn waren – und sie trauten ihm zu, allein mit den Kahananui-Brüdern fertigzuwerden. Ein gutes Gefühl.

			»Sera, mein entzückendes Sahnetörtchen, wo stecken Attie und Kaia?« Armand hob sie in die Luft.

			Seraphina quietschte empört und verlor einen ihrer smaragdgrünen Pumps. 

			Ihre in derselben Farbe lackierten Fingernägel schillerten, als sie ihm einen Klaps auf die Brust versetzte. »Attie ist im Labor, und Kaia bereitet ein Soufflé zu, das viel Aufmerksamkeit erfordert, du Plagegeist. Warte dreißig Minuten, bevor du sie nervst, sonst fällt es zusammen, und du musst es zur Strafe essen.« Doch die stellvertretende Stationskommandantin konnte den strengen Ton nicht beibehalten, als ein Bruder nach dem anderen sie in die Arme schloss und auf die Wange küsste. 

			Selbst ein Blinder hätte sehen müssen, dass zwischen ihnen große Vertrautheit herrschte. Gestaltwandler waren, was Berührungen betraf, zurückhaltender, als der Außenwelt bewusst war – sie betrachteten Körperkontakt nie als selbstverständlich, sondern immer als ein wundervolles Geschenk. 

			Seraphinas raues Lachen war so frei heraus wie ihre Zuneigung zu den Kahananuis. »Quälgeister seid ihr, einer wie der andere.« Spontan zog sie Edisons Gesicht zu sich heran und drückte einen Kuss auf seine Lippen. Man sah förmlich, wie ihm der Dampf aus den Ohren quoll.

			Andere Anwesende johlten und jubelten, während seine Brüder mit den Füßen stampften und Pfiffe ausstießen, die Bowen vage vertraut vorkamen. 

			Der ruhige Edison schaute Seraphina mit einer Intensität an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Sie schlüpfte in ihren verlorenen Stöckelschuh und nahm Bowen ins Visier. »Und da du diese Kerle überlebt hast, drängt sich mir der Verdacht auf, dass du ihnen in nichts nachstehst.«

			Ein Lächeln strich über Bos Lippen. »Mahalo.«

			Edison richtete eine Frage an Sera, und sie wandte sich ihm stirnrunzelnd zu, um ihm zu antworten. Aber Bo konnte nicht hören, was gesprochen wurde. 

			Sein Kopf hämmerte plötzlich.

			Heftige elektrische Schläge durchzuckten seine Arme. 

			Seine Fingerspitzen wurden taub.

		

	
		
			46

			»Ich kann keine Schädigung feststellen, allerdings gibt es Hinweise darauf, dass das Serum begonnen hat, um das Implantat herum auszukristallisieren. Wenn weiterhin alles den Computersimulationen entsprechend verläuft, müsste die letzte Injektion den Verhärtungsprozess vollenden und den Chip in seinem derzeitigen Zustand dauerhaft stabilisieren. 

			Die Symptome, die du beschrieben hast, sind vermutlich eine Nebenwirkung der Kristallisation. Den Simulationen zufolge besteht eine achtzehnprozentige Wahrscheinlichkeit, dass während dieser Phase des Experiments körperliche Beschwerden auftreten. Sag mir Bescheid, falls die Symptome erneut auftreten. Und jetzt lass uns zurückgehen, bevor meine Brüder uns noch suchen.«

			Dr. Atalina Suzuki Kahananui in einem Gespräch mit Bowen Knight

			Kaia entfernte die Ohrenstöpsel; der ganze Clan liebte ihre Soufflés, und sie genoss die Herausforderung, die ihre Zubereitung mit sich brachte, aber Konzentration war ein Muss. Ein einziger Fehler, und alles, was übrig bliebe, wäre eine traurige, zusammengefallene Scheußlichkeit. Aber das Schlimmste war geschafft, jetzt musste sie sie nur noch in exakt einundzwanzig Minuten aus dem Backofen holen. 

			Sie hörte einen Tumult im Atrium; womöglich forderte Junji mal wieder zu einem Tanzwettbewerb heraus. Der Experte für Luftaufbereitungsanlagen begeisterte sich für Breakdance, der im späten zwanzigsten Jahrhundert groß in Mode gewesen war, und es machte Spaß, ihm zuzusehen, auch wenn er seine Fähigkeiten überschätzte. Er würde noch ein paar Monate lang üben müssen, um vielleicht so gut zu werden, wie er zu sein glaubte. 

			Plötzlich erklang lautes, grölendes Gelächter. 

			Kaia ging das Herz auf. Sie erkannte diese Tonlage auf Anhieb, genau wie die dunkle Männerstimme, die gerade auf eine Frage antwortete. 

			Trotz eines Anflugs von Ärger wollte sie vor Freude an die Decke springen. Sie hatte diese Rowdys so vermisst. 

			Sie legte die Schürze ab, verließ die Küche und fand sich einem Szenario gegenüber, mit dem sie im Leben nicht gerechnet hätte: Alle sechs Kahananuis – inklusive Atalina – saßen friedlich mit Bowen an einem Tisch. 

			Die Arme auf die Rückenlehne gestützt, stand Dex hinter Atties Stuhl und hörte dem gewohnheitsmäßig brummigen, aber nie um eine Umarmung verlegenen Taji zu, der gerade irgendetwas erzählte. 

			Ihre andere Hälfte vollführte eine übermütige wellenartige Bewegung. 

			So viele aus ihrer Herde auf einem Haufen versammelt!

			Obwohl Bos Gesicht nicht in ihre Richtung zeigte, entdeckte er sie als Erster. Er machte Anstalten aufzustehen, aber sie näherte sich dem Tisch bereits. Neben seinem Stuhl blieb sie stehen, stemmte die Hände in die Hüften und nahm ihre grinsenden Cousins ins Visier. »Was macht ihr denn hier?« 

			Links von ihr streckte Armand den Arm aus und zog sie auf seinen Schoß. »Hallo, Cookie. Wir haben dich einfach vermisst.«

			»Sehe ich aus, als wäre ich von gestern?« Sie pikte ihm mit dem Finger in die Brust. »Das ist ja lächerlich. Wieso seid ihr nicht bei der Arbeit?«

			»Wir haben uns einen Tag freigenommen.« Teizo, der am anderen Ende des Tisches saß, schaufelte sich etwas von dem Rührei in den Mund, das die verzückte Oleanna ihm soeben serviert hatte. 

			Als Tevesi und Taji maulten, zwinkerte sie ihnen zu. »Ich habe genügend Tentakel für euch alle.«

			Kaia überließ es den Drillingen, sich gegen Oleannas Avancen zur Wehr zu setzen, und zerzauste Armands sorgsam gekämmtes Haar. »Bowen könnte euch mit Leichtigkeit das Genick brechen, das ist euch doch wohl klar.«

			»Von wegen!«, protestierten sie empört.

			Atalina lachte, während Kaia mit den Augen rollte und sich von Armands Schoß erhob. »Wie lange seid ihr Scherzkekse denn schon hier?«

			»Erst ein paar Stunden.« Taji genehmigte sich einen Bissen von dem Essen, das ihm eine Clangefährtin gebracht hatte, derweil Oleanna Tevesi etwas ins Ohr flüsterte. 

			Bowen griff nach Kaias Hand und zog sacht daran. Eine Aufforderung. Sie ließ sich auf seinen Schoß sinken und runzelte die Stirn, als sie die feinen Fältchen um seine Augen bemerkte. Aber sie kannte ihn gut genug, um ihn nicht in aller Öffentlichkeit zu fragen, was los sei. »Also«, sagte sie an ihre Cousins gewandt, »was gibt’s oben Neues?«

			Ihre Geschichten waren so boshaft und witzig wie immer, und Kaia bedauerte, dass sie kurz in die Küche musste, um die Soufflés aus dem Ofen zu nehmen, aber da Bo sie begleitete, nutzte sie die Chance, um mit den Fingern über seine Wange zu streichen und zu fragen: »Hast du Schmerzen?«

			»Nein, jetzt nicht mehr«, antwortete er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren. »Atalina sagt, dass Beschwerden in diesem Stadium des Experiments den Simulationen zufolge wahrscheinlich sind.« Er stellte das erste Blech mit den Mini-Soufflés dort ab, wo Kaia es hinhaben wollte. »Was bedeutet, dass alles nach Plan läuft.«

			Mit einem Ziehen im Magen stellte sie ihr Blech neben seines. »Bist du sicher?«

			Er zog das nächste aus der Backröhre. »Ich würde dich nie belügen, Kaia.« Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie. »Der Schmerz war höllisch, aber ich spüre ihn nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, als hätte mein Gehirn einen sekundenlangen Aussetzer, als wüsste es nicht, wie es die Signale weiterleiten solle.«

			Kaum hatte er das letzte Tablett abgestellt, streifte sie ihre Ofenhandschuhe ab und schloss ihn in die Arme. Sie drückte ihn an sich, ließ die Zukunft nicht an sich herankommen. Könnten sie doch nur noch etwas länger in diesem unmöglichen, wundervollen Traum verweilen. Er legte die Wange an ihre Schläfe. »Seraphina hat Edison geküsst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er immer noch in Flammen steht.«

			Ihre Unterlippe zitterte vor Rührung über seinen Versuch, sie abzulenken, und das Geschöpf, das ihre zweite Hälfte war, drängte von innen an ihre Haut. Es wollte von ihm gestreichelt werden, mit ihm in den Fluten herumtollen. »Das hast du dir ausgedacht.« Sie rückte ein Stück ab, um sein Gesicht zu betrachten, dem man nicht ansah, dass sein Leben am seidenen Faden hing. 

			»Ich schwöre es!« Sein überlanges Haar fiel ihm in die Stirn, als er ihr einen Kuss gab, der ihr den Atem nahm. »Komm, meine Sirene. Deine Cousins möchten Zeit mit dir verbringen.«

			Im Atrium herrschte Partystimmung, aus den Lautsprechern schallte Musik, zu der Junji und KJ sich – Letzterer angefeuert von seiner Frau – ein Tanzduell lieferten. Die Mini-Soufflés waren im Nu verputzt, darum besorgte Kaia Nachschub in Form von Tortillachips samt Dips, dick belegten Sandwiches und Schokoladenkeksen aus ihrem Notvorrat. 

			»So läuft das immer bei ihnen«, raunte Kaia Bowen beim Tanzen zu, während Armand mit ihrer errötenden Freundin Tansy flirtete, die sich außerordentlich gern von ihm gegen die gläserne Wand drängen ließ. »Wo immer diese fünf auftauchen, ziehen sie die Leute an wie Magneten.«

			Die Arme um sie geschlungen, lehnte Bowen die Stirn an ihre. »Ich bin nicht wie sie.« Sein Blick war unergründlich. »Bei mir dauert das seine Zeit.« 

			»Ich weiß.« Bowen war wie ein Fluss, der zielstrebig und kraftvoll über Felsen strömte. »Ich schätze deine Geduld, Bowen Knight.« Was für eine Untertreibung, Kaia liebte ausnahmslos alles an ihm. 

			Seine Rechtschaffenheit.

			Sein Engagement für den Menschenbund.

			Den Mut, mit dem er sich dem Ungewissen stellte. 

			Dass er keine Sekunde gezögert hatte, den scheußlichen Verbrechen auf den Grund zu gehen, die ihren Ursprung im Herzen seiner Organisation haben könnten. 

			Doch am allermeisten liebte sie die Weise, wie er sie ansah. Als wäre sie ein wahr gewordener Traum. 

			Ihr Magen krampfte sich zusammen. Uns bleibt nur dieser Augenblick, rief sie sich ins Gedächtnis. Nur die Gegenwart. 

			Es überraschte Kaia nicht, als Edison sie eine Stunde später inmitten des Partyvolks aufspürte, ihr sanft den Arm um die Schulter legte und sie aus dem Atrium führte. Bowen sah ihnen nach, fragte jedoch nicht, wohin sie gingen. 

			Sie und ihr ältester Cousin schlenderten schweigend in den Verbindungstunnel zwischen Habitat eins und fünf, dann blieben sie stehen und bewunderten den Ausblick. Schwärme wilder, schwach biolumineszierender Fische zogen vorbei und immer wieder auch größere Geschöpfe, bei denen es sich in der Regel um Clanmitglieder handelte. 

			Sie wurden von dem geselligen Treiben im Atrium angezogen, und sobald sie einen ihrer Cousins erkannten, steuerten sie fast ausnahmslos eine der Schleusen an. Atalina wurde von allen geliebt und zutiefst respektiert, wohingegen ihre Brüder geradezu vergöttert wurden – auch von Attie selbst. 

			Die Jungen brachten sogar Malachai dazu aufzutauen. 

			Das letzte Mal, als das Quintett ihren einzelgängerischen Cousin in eine Bar auf der nächstgelegenen bewohnten Insel entführt hatte, waren alle sechs voll wie die Haubitzen zurückgekommen. Kaia hatte Mal nie zuvor betrunken erlebt, aber in jener Nacht hatte er sie auf seine Arme gehoben und mit ihr einen Tanz im Zickzack aufgeführt, der angeblich ein Walzer sein sollte. 

			Hüne, der er war, hatte sie nichts anderes tun können, als sich lachend an ihm festzuklammern, bis ihm irgendwann schwindlig wurde und er zu dem Schluss kam, so ein Walzer sei »verflixt kompliziert«.

			»Du weißt, was ich dir gleich sagen werde, Kaia.« Sie spürte Edisons warmen Körper neben sich, seinen Arm auf ihrer Schulter, wie um sie zu beschützen. 

			Sie schlang den Arm um seinen Rücken. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Attie und ihre älteren Cousins – Mal, Edison und Armand – sahen in ihr immer noch das tief unglückliche, am Boden zerstörte siebenjährige Mädchen, als sie zu ihnen gekommen war. Nur war sie das jetzt nicht mehr.

			Die erwachsene Kaia hatte nie in einer Blase leben wollen.

			Was an Ironie natürlich nicht zu überbieten war. Weil Ryūjin nichts anderes war. Aber sie hatte sich freiwillig dafür entschieden und konnte die Tiefseestation jederzeit verlassen. Oh, wie geschickt sie sich doch in die eigene Tasche log. Große Worte bewiesen noch lange keinen Mut. Sondern Taten. 

			»Ich verstecke mich hier unten und gebe vor, eine starke, unabhängige Gestaltwandlerin zu sein«, flüsterte sie, ehe Edison antworten konnte. »Das macht mich zu einer Hochstaplerin.« Keiner aus ihrer Familie würde das je zu ihr sagen, sie mit ihrer Feigheit konfrontieren, aber Kaia kannte die Wahrheit hinter ihrer Selbsttäuschung. 

			Edison zog sie fester an sich. »Ich würde mich nicht mit dir anlegen wollen.« 

			Sie schmiegte sich in die tröstliche Umarmung. Er war fünfzehn gewesen an jenem Tag, als ihre Welt in die Brüche ging, und auch da hatte er sie in seinen Armen gehalten. Edison verströmte den vertrauten Geruch nach Familie, bei ihm konnte sie sich fallen lassen. »Stimmt es, dass Sera dich geküsst hat?« Das war ein leichteres Thema als die Ängste, die ihren Schwimmradius auf die Bereiche um Ryūjin und Lantia reduzierten. Nie wagte sie sich über die bewachten Grenzen hinaus. 

			Er stieß einen Seufzer aus. »Wo war sie nur die ganzen Jahre meines Lebens?« 

			»Direkt vor deiner Nase.« Der Gedanke, ihre beste Freundin könnte zu ihrer Schwägerin werden, munterte beide Seiten von ihr auf. Und Edison hatte noch nie diesen Ton angeschlagen, wenn er über eine Frau sprach. 

			Manchmal passierte das unter Gestaltwandlern: Zwei Personen, die sich schon ewig kannten, merkten auf einmal, dass es ihnen nie vorherbestimmt war, nur Freunde zu sein. Kaia vermutete, dass beide erst einen bestimmten Punkt in ihrem Leben erreichen mussten, an dem sie bereit füreinander waren. 

			Sera war jünger als Edison und wäre vor ein paar Jahren noch von einer solch intensiven Bindung überfordert gewesen. Inzwischen ging sie jedoch in ihrer Position als stellvertretender Kommandantin auf und konnte jedermann auf Augenhöhe begegnen. Inklusive eines gewissen männlichen Kahananui-Abkömmlings. 

			»Auf meine zukünftige Gefährtin kommen wir später zu sprechen«, erwiderte er auf seine typisch bedächtige Weise. »Eins nach dem anderen. Hast du es ihm erzählt?«

			Sie hätte wissen müssen, dass Edison nicht auf ihr Ablenkungsmanöver hereinfallen würde. »Ich werde es ihm sagen, sobald das Experiment abgeschlossen ist.« Bowen ihre telepathische Gabe zu verschweigen war pures Versehen gewesen, aber diese Entscheidung traf sie bewusst. »Es hätte keinen Zweck, das Thema zum jetzigen Zeitpunkt anzuschneiden.«

			Dabei vergaß sie, dass sie mit dem Cousin sprach, der als Jugendlicher der furchtlosen fünfjährigen Kaia beigebracht hatte, über die Zäune hinwegzuspringen, welche die sichere Zone für die Kinder der BlackSea-Gemeinschaft markierten, um im tiefen blauen Ozean zu schwimmen. Er hatte immer auf sie aufgepasst, wenn sie außerhalb der Umzäunung spielten, und obwohl es nur wenige Meter waren, hatte sie sich frei und wild und todesmutig gefühlt. 

			Kaia verspürte eine schmerzhafte Sehnsucht, wenn sie an diese unerschrockene Fünfjährige dachte. Sie hatte nichts von dem Schmerz und der Trauer, die ihr bevorstanden, geahnt. Sie hatte gelebt. 

			»Du musst es ihm sagen.« Seine Hände umfingen ihr Gesicht. »Damit er sich frei entscheiden kann, solange er dazu imstande ist.« Sie wusste nun, dass er mit Atalina über das Experiment gesprochen hatte und dass ihm klar war, dass es nicht gut um Bowen stand. »Ich vertraue deinem Instinkt, daher weiß ich, dass er ein anständiger Kerl ist. Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.«

			»Ich will nicht, dass er mich als dauerhaft beschädigte Ware betrachtet«, flüsterte sie zittrig.

			Edisons Miene wurde hart. »Wenn er in dir nicht den Schatz sieht, der du bist, dann verdient er dich nicht. Verkauf dich nicht unter Wert, kleine Schwester.«

			Als Kaia schwieg, fragte er: »Und was ist mit dir?« Ein brüderlicher Kuss auf ihre Stirn, der sie erdete. »Du liebst so innig, Kaia, dass dein Herz in eine Million Teile zerbricht, wenn du jemanden verlierst. Wie willst du über ihn hinwegkommen, wenn das Experiment scheitert?«

			Sie lehnte den Kopf an seine Brust, umfangen von der tröstlichen Wärme seiner Arme. »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich glaube nicht, dass ich das überleben werde.«

			Bo war nicht nur ihr Geliebter.

			Er gehörte zu ihr.

			Und Kaia zu ihm.
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			Das Leben fügt uns eine Million blutiger Schnitte zu.

			Adina Mercant, Dichterin (1832–1901)

			Eine Stunde später lotste Bowen Kaia unbemerkt aus dem Atrium – um ihr einen Kuss zu stehlen und um den geknickten Ausdruck aus ihrem süßen Gesicht zu vertreiben, mit dem sie von ihrem Gespräch mit Edison zurückgekehrt war. »Was ist denn passiert?«

			Große braune Augen trafen seinen Blick. »Ich habe ein Geheimnis.« Eine einfache Feststellung. »Es ist schlimm, und ich habe Angst, es dir zu sagen.«

			Er interpretierte die Bedeutung ihrer Worte ohne Mühen richtig. »Nichts könnte je etwas an meinen Gefühlen für dich ändern.«

			Seine Kaia mit dem butterweichen Herzen schluckte. »Gibst du mir noch etwas Zeit?«

			»Nimm dir so viel, wie du brauchst.«

			Ein feuchter Glanz trat in ihre Augen, dann blinzelte sie die Tränen fort, und sie tanzten in ihrer stillen, vor fremden Blicken geschützten Ecke, als raste die Zeit nicht einer unbekannten Zukunft entgegen. 

			Als sie ins Atrium zurückkehrten, hatten sich ihre Cousins schon verabschiedet.

			»Verdammt.« Bowen schaute sich um und entdeckte Seraphina, die leicht derangiert aussah – ihre Lockenpracht war zerzaust, von ihrem Lippenstift kaum noch etwas übrig. »Seit wann sind sie weg?«

			Die stellvertretende Kommandantin blinzelte. »Ein paar Minuten.« Ihr Atem ging ungleichmäßig, ihre Hand lag auf ihrer Brust.

			»Welche Schleuse?«

			»Äh« – Seraphina lächelte verträumt – »Ich glaube, er hat Nummer drei gesagt.«

			Bo löste sich von Kaia und sprintete los. »Bin bald zurück!«, rief er über seine Schulter. Das helle Lachen, das an sein Ohr drang, kündete davon, dass seine Sirene den Grund für seine fliegende Hast kannte. 

			Seine Torheit schien sie ihren Kummer vergessen zu lassen. Darüber war er froh. 

			Sein bionisches Herz klopfte regelmäßig wie ein Uhrwerk, während er weiterlief und auf dem Weg immer wieder verdutzten Gestaltwandlern auswich. Der abgeklärte Stratege in ihm dachte: Dieses künstliche Organ ist besser als mein altes. Es hielt höherer Beanspruchung länger stand und würde ihm einen physischen Vorteil verschaffen, sobald er wieder ganz bei Kräften wäre.

			Trotzdem war es ein Herz. Ein menschliches. Sein Herz. 

			Dass es mechanisch war, änderte nichts daran, dass es Blut durch seinen Körper pumpte, nichts an dem Mann, in dessen Brust es schlug. 

			Es arbeitete mit höchster Effizienz, als er den von Wasser umgebenen Tunnel zu Habitat zwei entlangrannte. Etwas Großes schwamm eine Weile neben ihm her und beobachtete ihn neugierig. Früher hätte er es für ausgeschlossen gehalten, die Mimik eines Tiefseebewohners deuten zu können. Inzwischen hatte er mehr als ein Mal erlebt, dass ein vorwitziger Fisch ohne Vorwarnung gegen sein Zimmerfenster stupste und sich, jedenfalls dem Anschein nach, über Bowens erschrockene Reaktion krummlachte. Was diesen Gesellen hier betraf …

			Verdammt, es war ein Hammerhai! Wer auf Ryūjin könnte ein Hai sein? Oder war es jemand aus der Stadt über ihnen?

			Er verbannte diese unnützen Überlegungen aus seinem Kopf und spurtete weiter, durch den nächsten Tunnel und ins Zentrum von Habitat drei. Obwohl Kaia die Cousine und nicht die Schwester des Kahananui-Quintetts war, verband sie alle eine gewisse verspielte Durchtriebenheit, die sogar Taji, der knurrigste der Brüder, teilte. Vorhin hatte er Oleanna aufgezogen, indem er Seraphina an sich drückte, und erklärte, dass er für eine Frau mit weniger als zehn Tentakeln morgens nicht einmal aus dem Bett steigen würde. 

			Das erhärtete Bowens Verdacht in Bezug auf Kaias Tiergestalt, aber er brauchte Beweise. 

			Zu dumm, dass bereits die rote Warnlampe brannte, als er die Schleuse erreichte. Die Türen waren geschlossen und würden sich erst wieder öffnen, wenn der Ausstieg stattgefunden hätte. Er drückte die Nase an die Scheibe und sah, dass das Wasser kraftvoll gegen den Beckenrand schwappte, aber von den Männern fehlte jede Spur.

			Ihre Jeans und T-Shirts lagen auf den Bänken zur Linken verstreut. 

			Entweder wurden sie hier auf Ryūjin verwahrt, oder die Brüder hatten sie auf irgendeine Weise mit hierhergebracht. Es musste eine Möglichkeit für Wassergestaltwandler geben, Kleidung zum Wechseln oder Ähnliches zu transportieren, sonst hätten sie entlang jeder einzelnen Küste geheime Lager zur Aufbewahrung einrichten müssen. 

			Bowen überlegte schnell, an welcher Stelle die Männer im Ozean auftauchen würden, und hastete zur nächstgelegenen gläsernen Wand. Doch er kam zu spät. Das Wasser kräuselte sich im Schein der Außenbeleuchtung, und er bemerkte eine silbrig schimmernde, kraftvolle Gestalt, die rasant dem Meeresspiegel zustrebte, aber leider reichte der flüchtige Blick, den er auf sie erhaschte, nicht, um seine Vermutung zu bestätigen. 

			Ächzend stützte er die Hände auf seine Schenkel und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sein Herz wummerte, aber es machte die Strapaze mit. Wohingegen der Rest seines immer noch angeschlagenen Körpers ihm den unerwarteten Sprint nicht dankte. 

			»Die können einen in den Wahnsinn treiben«, ließ sich eine Männerstimme vernehmen. 

			Bo zuckte nicht zusammen, er hatte gemerkt, dass George sich ihm näherte. »Das Gefühl habe ich inzwischen auch.« Er richtete sich gerade auf und wandte sich ihm zu.

			Ausnahmsweise einmal stand ein Lächeln in dem sauertöpfischen Gesicht von Atties zaundürrem Assistenten. »Die Kahananuis sehen es als ein Spiel, ihre zweite Identität zu verheimlichen. Sogar gegenüber Clangefährten, die sie nicht kennen.«

			Bo betrachtete George eingehend, fand jedoch keinen Anhaltspunkt, welche die seine sein könnte. »Bekäme ich eine Antwort, wenn ich Sie nach Ihrer Tiergestalt fragte?«

			Ein schlitzohriges Lächeln. »Nein. Ich mache daraus auch gern ein Geheimnis.« Etwas an seiner Intonation irritierte Bowen, aber er schüttelte das Gefühl ab, als George mit einem versonnenen Lächeln das Wasser betrachtete. Augenscheinlich genoss auch er es außerordentlich, sich rätselhaft zu geben.

			Das Motto der BlackSea-Gemeinschaft müsste lauten: In Sachen Diskretion reicht uns niemand das Wasser. 

			Exakt achtundvierzig Stunden später machte sich Übelkeit in Bowens Magen bemerkbar. »Seid ihr ganz sicher?«, fragte er Cassius und Lily.

			Beide nickten. »Die Befehle stammten eindeutig von Heenali«, ertönte Cassius’ grimmige Stimme. »Lily konnte die Anrufe zurückverfolgen, die bei den Kapitänen unserer Flotte eingingen. Sie kamen alle von ihrem Anschluss.«

			»Könnte jemand ihre Nummer gehackt haben?« Es fiel Bo schwer zu glauben, dass Heenali ihre Allianz mit den Wassergestaltwandlern zerstören würde – welches Motiv sollte sie für einen solch ungeheuren Verrat haben?

			Und Hugo war nicht nur ein Hacker, sondern er hatte auch mindestens ein Mal gelogen. 

			Bowen hatte das Gefühl, Kaia zu hintergehen, trotzdem musste er es in Erwägung ziehen. Hugo war eine unbekannte Größe, Heenali dagegen eine enge Freundin und Kollegin. 

			»Die Kapitäne beharren darauf, sie an ihrer Stimme, ihrer Art zu sprechen, erkannt zu haben.« Cassius kreuzte die Arme vor der Brust. »Wir müssen sie finden und befragen.«

			»Unbedingt.« Das zumindest schuldeten sie ihr. »Ihre Spur hat sich in Irland verloren?«

			»Zuletzt haben wir sie in Cork geortet. Sie muss den Sender entdeckt und sich seiner entledigt haben.«

			»Und sie ist zu klug, um ihren Aufenthaltsort preiszugeben, indem sie Geräte benutzt, die lokalisiert werden können, oder auf ihre Konten zugreift«, gab Lily zu bedenken. »Womöglich verfügt sie über Bargeld, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie eine nicht registrierte Kreditkarte verwendet.«

			Letzteres erregte an sich keinen Verdacht, sie besaßen alle solche Karten – eine Sicherheitsmaßnahme, die sie nach dem Verrat der ehemaligen Führungsriege eingeführt hatten. Zwar hatte Lily Bowen und den anderen Rittern gezeigt, wie man das Registrierungssystem umgehen konnte, aber sie achtete bis heute peinlich genau darauf, keine Details zu erfahren, mithilfe derer man die Karten zurückverfolgen konnte. 

			Sinn und Zweck des Ganzen war, den Benutzer in ein Phantom zu verwandeln.

			»Spürt ihren Ex auf«, wies Bo sie an. »Heenali hat ihn nur deswegen vermutlich immer noch nicht gefunden, weil sie es auf eigene Faust versucht.« Sie hatte viele Begabungen, aber auf Lilys Fachgebiet war sie keine Expertin. »Sobald wir ihn haben, haben wir auch sie.«

			Seine Schwester griff nach einem Organizer. »Ich weiß, wo er gewohnt hat, als er noch in Venedig war. Es dürfte nicht schwierig sein, seine Finanztransaktionen nachzuverfolgen.«

			Nach diesem beunruhigenden Telefonat begab Bo sich zu seinem vereinbarten Termin in Atalinas Labor. Sie zeigte sich verhalten optimistisch. »Die Kristallisation schreitet exakt den Simulationen entsprechend voran. Ich wage zu behaupten, dass die dritte Injektion das Implantat dauerhaft stabilisieren wird.«

			»Was ist mit meinem Gehirn?«

			»Es kann immer noch so oder so ausgehen.«

			Bo starrte zu Boden und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, bevor er aufstand. »Danke, Attie.« Es gab jetzt nur einen Ort, wo er hingehen, eine Person, die er sehen wollte. 

			Kaia warf nur einen kurzen Blick auf ihn und zog ihn dann in eine stille Ecke der betriebsamen Küche. »Was hat sie gesagt?«

			Er erzählte es ihr. »Ich habe immer noch nicht mit meinen Eltern gesprochen.« Das brannte ihm auf der Seele. »Sie haben bereits ein Mal um mich getrauert. Wozu ihnen Hoffnung machen, da doch in drei Tagen alles vorbei sein könnte? Eigentlich schon in zwei, am letzten bleibt mir ja nicht viel Zeit.«

			Und diese wenige Zeit raste wie ein Güterzug auf ihn zu. 

			Kaia sah ihm prüfend ins Gesicht. »Rede mit ihnen«, sagte sie sanft. »Beim ersten Mal war es eine Gewalttat, die dich fast das Leben gekostet hätte. In diesem Fall nimmst du dein Schicksal selbst in die Hand – deine Eltern kennen dich, sie werden Verständnis haben für deine Entscheidung.« Sie legte ihre warme, starke Hand an seine Wange. »Würde ich die Chance bekommen, noch einmal mit meinen Eltern zu sprechen, und sei es nur für eine einzige Minute, ich würde sie ergreifen.«

			Die schmerzliche Sehnsucht in ihren Worten ging Bo nahe. Er nahm sie fest in die Arme, bis einer ihrer jungen Helfer nach ihr rief. 

			Kaia antwortete, dass sie gleich kommen werde, dann küsste sie Bowen mit unendlicher Zärtlichkeit. »Für dich ist das auch wichtig. Geh und ruf sie an.«

			Als Erstes sprach er mit Lily, damit sie Leah und Jerard vorwarnen konnte. Fünf Minuten später atmete er tief durch und wählte die Nummer. Ein Lächeln erhellte ihre von Trauer verhärmten Gesichter. Ihre Freude war so herzzerreißend wie der Kummer, der sie erfasste, als er ihnen von dem Experiment erzählte. Trotzdem machten sie kein Hehl daraus, wie stolz sie auf seine Entscheidung waren. 

			Bowen war, wer er war, weil diese beiden Menschen ihn dazu erzogen hatten, seine Verpflichtungen zu erfüllen und seine Versprechen zu halten. Er hätte wissen müssen, dass sie ihn bei dieser Sache ebenso unterstützen würden, wie sie es sein ganzes Leben lang getan hatten. 

			Den restlichen Tag verbrachte er damit, Lilys und Cassius’ bisherige Erkenntnisse mit dem Dossier abzugleichen, das Malachai ihm diskret hatte zukommen lassen. Leider bestand kein Zweifel, dass Hugo recht gehabt hatte, was die Flottenbewegungen betraf. Es waren zu viele Übergriffe, um sie als Zufall abtun zu können, und zwei fielen zeitlich mit dem Verschwinden von Wassergestaltwandlern zusammen.

			Verfluchter Mist.

			Als auf Ryūjin die Nacht hereinbrach, wusste er immer noch nicht mehr. Er sprach mit Kaia darüber, sagte jedoch nichts von Heenali, damit sie nicht hin- und hergerissen wäre zwischen ihrer Loyalität ihrem Volk gegenüber und ihren Gefühlen für ihn.

			»Der Gedanke, einen Verräter in den eignen Reihen zu haben, ist kaum zu ertragen, nicht wahr?« Dunkler Zorn loderte in ihren Augen. 

			»Er schmerzt mehr als jede Kugel, die ich mir in meinem Leben eingefangen habe.«

			Sie zog eine Braue hoch. »Wie viele waren es denn?«

			Er sagte es ihr und erzählte die jeweilige Geschichte dazu. Im Gegenzug vertraute sie ihm an, wie sie sich einmal als Kochlehrling eine Verbrennung dritten Grades an den Unterarmen zugezogen hatte, weil sie es nicht über sich brachte, einen perfekt gelungenen Kuchen fallen zu lassen. Anschließend holten sie weitere Erinnerungen, andere Fragmente ihrer Vergangenheit hervor, in dem verzweifelten Bemühen, ein ganzes Leben in die schrecklich kurze Zeit zu packen, die ihnen noch blieb. 

			In dem überdeutlichen Bewusstsein, dass ihn nur mehr fünfundvierzig Stunden von der letzten Injektion und einer ungewissen Zukunft trennten, machte Bowen sich um elf am nächsten Vormittag wieder auf die Suche nach Kaia. Er war seit fünf auf, hatte schon mit Lily und Cassius gesprochen – nicht nur über Heenali, sondern auch über das weitere Vorgehen, falls das Experiment misslänge. 

			Er hatte seine Strategie Schritt für Schritt schriftlich für die beiden festgehalten. 

			Nur widerwillig hatte Cassius zugestimmt, Bowens Nachfolge anzutreten. »Ich werde es vermasseln. Da kannst du mir so viele Instruktionen geben, wie du willst. Wenn es um Politik geht, bin ich in etwa so einfühlsam wie ein Vorschlaghammer.«

			»Du musst den Bund nur so lange zusammenhalten, bis die Ritter einen brauchbaren Ersatz für mich gefunden haben.«

			»Ich werde bis zum bitteren Ende kämpfen, aber wir wissen beide, dass er ohne dich auseinanderbrechen wird.« Es stand keine Bewertung in seinen klaren grauen Augen, nur nüchterne Gewissheit. »Du bist derjenige, der uns zusammenschweißt. Das warst du immer.«

			Bos Lungen fühlten sich an, als wären sie mit Kies gefüllt, wenn er sich ausmalte, wie all ihre harte Arbeit sich in Wohlgefallen auflöste, die Menschen ohne Führung zurückblieben. Da er sich weigerte, dies als einzig möglichen Ausgang zu akzeptieren, wies er Cassius drei Stunden lang in die wichtigsten der zahllosen Dinge ein, die er im äußersten Notfall wissen musste.

			Den restlichen Tag hatte er zur freien Verfügung, und er wollte ihn mit Kaia verbringen. Sie war nicht in der Küche, dafür entdeckte er Seraphina im Atrium. »Hast du Kaia gesehen?«

			»Leider nein.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber du machst dich gut, Sicherheitschef. Pass weiter auf mein Mädchen auf, dann kommen wir bestens miteinander aus.« Damit ließ sie ihn stehen.

			Ihre Worte hallten noch in ihm nach, während er überlegte, in welche Richtung er seine Suche ausweiten wollte, als er plötzlich merkte, dass er von einem vertrauten Paar haselnussbrauner Augen beobachtet wurde, die ihn böse ansahen. »Hallo, George.«

			»Sie und Seraphina?«, fauchte dieser. »Ich hätte mehr Achtung vor Kaia von Ihnen erwartet.« 

			»Was?« Bo runzelte die Stirn. »Sie ist Kaias Freundin. Kann sein, dass sie mich inzwischen ein bisschen mag, mehr aber auch nicht.« Er bemerkte die hektischen Flecken in Georges Gesicht, seine verkrampften Schultern. »Sie empfinden wohl sehr viel für sie?« Den Zug hatte er ganz sicher verpasst, denn Kaia hatte erwähnt, dass Sera und Edison sich gestern im Ozean getroffen hatten – er ganz im Brautwerbungsmodus. 

			George lief rot an und schüttelte den Kopf. »Seraphina ist als Frau unerreichbar für mich.« Fast kindliche Verehrung lag in seinem Ton. 

			»Die holde Weiblichkeit kann einem ganz schön den Kopf verdrehen, hm?«

			George starrte hinaus in die Schwärze. »Alle behaupten, sie habe Edison Kahananui geküsst. Stimmt das?«

			»Ja.« Bo fand, er verdiente die Wahrheit. »Es tut mir leid.«

			Mit bekümmerter Miene setzte George sich an einen Tisch. Bo wusste nicht recht, was er tun sollte, brachte es aber nicht übers Herz, den entmutigten Mann allein zu lassen. Er holte zwei Tassen Kaffee aus der Küche und gesellte sich zu ihm. Sie redeten nicht miteinander, aber George bat ihn auch nicht zu gehen. Nach etwa einer halben Stunde regte er sich endlich. »Ich muss los und etwas … erledigen.«

			Bo schaute ihm stirnrunzelnd nach. »Hat George eigentlich viele Freunde hier?«, erkundigte er sich bei KJ, als dieser kurz darauf zu ihm geschlendert kam, um Hallo zu sagen. 

			»Ich hab’s echt versucht, Mann, aber er ist eher der Typ einsamer Wolf.« Der Pfleger zuckte die Achseln. »Er ist beim Essen an jedem Tisch willkommen, könnte jederzeit mitmachen, wenn wir in der Gruppe schwimmen oder laufen gehen – sogar du hast dich mir nichts, dir nichts an dem Basketballspiel im Park beteiligt –, alles ganz easy, aber George verkriecht sich eben am liebsten im Labor.«

			Da hatte er nicht ganz Unrecht. Bo war joggen gewesen und hatte erst mitbekommen, dass ein Spiel geplant war, als er am Rand des Platzes stehen geblieben war und kurzerhand einem der Teams zugeteilt wurde. 

			»Ich schätze, er bleibt einfach lieber für sich.« KJ leerte seinen Kaffeebecher und kramte einen Kaugummi aus seiner Hosentasche. »Die Pflicht ruft. Bis später dann.«

			Bo hob grüßend die Hand, dann setzte er seine Suche nach Kaia fort. Das Glück war auf seiner Seite, schließlich fand er sie im Labor, wo sie zusammen mit ihrer Cousine ein frühes Mittagessen einnahm. 

			Kaum war er eingetreten, klingelte ein Glöckchen, woraufhin Bowen zu dem Labyrinth ging und Hex herausnahm. Er streichelte das weiche weiße Fell, als er ihn zu Kaia brachte, die Atalina gegenüber an einem der Arbeitstische saß.

			Neben der Ärztin lag ein Organizer, über dessen Schirm unentwegt Daten liefen.

			Zornig auf die Götter all der Dinge wegen, die er noch immer nicht zu seiner Sirene sagen konnte, trat er zu ihr. »Hallo, Kaia.« Er verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.

			Ihr Atem ging in kurzen Stößen, als sie an seinen Lippen lächelte. »Nicht so überschwänglich. Hex sieht zu.«

			»Er ist eine welterfahrene Maus.« Er setzte das Tierchen in ihre Tasche, bevor er, überwältigt von dem Bedürfnis, sie zu besitzen, die Arme um sie schlang und sie fest an sich drückte. 

			Ein Summen unterbrach die Stille.

			Atalina warf einen Blick auf ihre mobile Kommunikationskonsole und nahm den Anruf entgegen. »Tansy? Ich hab dich auf Laut–«

			»Jemand hat alle unsere Beta-17-Proben zerstört«, unterbrach sie Tansys aufgelöste Stimme. 
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			Es ist nichts Persönliches und auch nicht mangelndem Respekt anzulasten. Überdies tut es mir aufrichtig leid, dass Bowen Knight den tödlichen Preis dafür wird zahlen müssen – kein Mensch hat mir je etwas zuleide getan, und Bowen hat mich stets achtungsvoll behandelt. Doch es gibt keinen anderen Weg. Die Schuld muss beglichen werden.

			Unter Dr. Atalina Kahananuis Zimmertür hindurchgeschobene Mitteilung

			Kaia traute ihren Augen nicht, als sie das Schlachtfeld in dem Labor sah. Es war um einiges größer als Atalinas Labor und grenzte an eine der transparenten Wände von Habitat drei; man hatte den Leuten, die hier beschäftigt waren und nicht mal eben schnell eins der Atrien aufsuchen konnten, nicht zumuten wollen, den Blick auf den Ozean stundenlang entbehren zu müssen. 

			Zu ihrer Rechten befand sich hinter einer hermetisch abgedichteten Scheibe ein Areal voller Hochbeete, welche die Belegschaft der Tiefseestation mit frischem Gemüse versorgten. Sogar Zwergobstbäume gediehen hier im Licht einer künstlichen Sonne. 

			Diese von Tansy – Ryūjins leitender Agrarwissenschaftlerin – angelegte üppige grüne Anlage wurde zudem von vielen als ruhiger, besinnlicher Rückzugsort genutzt. Aber momentan galt Kaias Aufmerksamkeit dem auf der linken Seite angegliederten Labor, das sich weiß und antiseptisch dagegen abhob. 

			Hier betrieben die Wissenschaftler ihre Forschungen an unbekannten ozeanischen Materialien, bestrebt, alles über deren Zusammensetzung und Nutzen herauszufinden. Ungewöhnliche Seegräser, Außenskelette, die während einer Häutung abgeworfen wurden, oder auf Felsen gefundene Sekrete fanden beispielsweise ihren Weg an diesen Ort.

			Atalina züchtete in ihrem eigenen Labor ebenfalls einige Kulturen, aber in der Hauptsache nutzte sie diese Gemeinschaftseinrichtung. 

			Tansy stand an einem großen, rechteckigen Tisch, der für jedermann sichtbar mit »Beta-17« und den Namen der beiden Wissenschaftlerinnen gekennzeichnet war. 

			Sie weinte.

			Kaia wollte gerade zu ihr gehen, als Tansys Tränen Attie aus ihrer Schockstarre herausholten. Sie schloss ihre Kollegin in eine mütterliche Umarmung. »Wir haben sämtliche Daten gespeichert«, sagte sie mit fester Stimme. »Dies ist nur ein kleiner Rückschlag.«

			Verblüfft über den Optimismus, den ihre Cousine angesichts der Zerstörung jahrelanger, akribischer Arbeit an den Tag legte, machte sich Kaia sofort daran, Dex eine kurze Nachricht zu schicken. Seine Gefährtin würde ihn in den kommenden Stunden brauchen.

			Dann starrte sie wieder auf das Bild der Zerstörung. Es sah aus, als hätte ein Amokläufer seinen Zorn mit einem Hammer an den kuppelartigen Glasbehältern ausgelassen, in denen Atalina und Tansy verschiedenste Organismen wie unsichtbare Bakterien oder widerstandsfähigeres Seegras züchteten. Jedes dieser Miniaturhabitate spiegelte die Natur oder eine akzeptable künstliche Variante davon wider. 

			Der Beta-17-Versuch ließ darauf hoffen, ein Heilmittel für eine Krankheit zu finden, gegen die nicht einmal die fortschrittlichste Medizin oder die BlackSea-Heiler etwas ausrichten konnten. Sie war derart selten, dass sie nur einen verschwindend geringen Teil der Weltbevölkerung betraf. Es war absolut unerklärlich, was diese feindselige Handlung provoziert haben könnte. 

			Der Tisch war mit glitzernden Glasscherben übersät; Sand, Erde und Agar aus den zertrümmerten Gefäßen tropfte mit Wasser vermischt auf den Fußboden. »Darin stecken fünf Jahre äußerst komplizierter, mühsamer Arbeit«, raunte Kaia Bowen zu. »Die Idee stammte von Atalina, aber Tansy war von Anfang an mit an Bord.«

			»Könnte es hiermit zusammenhängen?« Er tippte an seine Schläfe. 

			»Nein. Es ist für beide ein Nebenprojekt, mit dem sie sich in ihrer Freizeit – Wochenenden und Urlaube inklusive – beschäftigen.«

			»Vorsicht!« Bowen streckte den Arm zur Seite, um sie daran zu hindern, einen Schritt weiter zu gehen. »Der ganze Boden ist voller Splitter.«

			Erst da wurde Kaia auf die Gefahr aufmerksam. Sie trug heute zwar Schuhe, aber sie hatten keine festen Sohlen. Dasselbe galt für Tansys und Atties.

			»Ihr habt die Daten gesichert?« Mit grimmigem Blick schaute er sich um.

			»Das schon, aber es handelt sich um eine fortlaufende Studie. Es hat lange gedauert, bis diese Lebenswelten, diese Pflanzen und Kulturen die jetzige Phase erreichten. Tansy kann das Wachstum nicht beschleunigen, ohne die Ergebnisse zu verfälschen.« 

			Tansy atmete hörbar durch die Nase ein. »Wir werden noch einmal von vorn anfangen, nicht, Attie? Dieser Versuch ist zu wichtig, um ihn verloren zu geben.«

			»Wir werden Eddie bitten, uns neue Proben zu besorgen.«

			»Und Greta.« Tansy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und steckte die Hände in die Taschen ihrer langen grauen Strickjacke, die sie anstelle eines Laborkittels trug. »Sie ist gerade in der Gegend.«

			Während die beiden weiter über einen Neustart des Projekts berieten, biss Kaia von heißer Wut erfüllt die Zähne aufeinander. »Wir müssen herausfinden, wer das getan hat«, sagte sie schließlich leise zu Bo. »Es gibt keine Fremden auf Ryūjin. Wir sind ohana!« Familie. »Aber welches Motiv könnte einen von uns zu dieser mut- und böswilligen Zerstörung getrieben haben?«

			Bo wusste, was harte Arbeit bedeutete – sie auf diese herzlose Weise vernichtet zu sehen, empfand er als Frevel, als Verbrechen. Anders als Kaia beschäftigte ihn weniger das Warum als das Wie. Die Tür war die einzige Zugangsmöglichkeit – Attie hatte sie mittels biometrischer Authentifizierung geöffnet. Die Leute konnten nicht einfach nach Belieben hier hereinspazieren. »Wo erfasst ihr, wer sich wann wo Zutritt verschafft?«

			Eine steile Falte erschien zwischen Kaias Augenbrauen. »Was?«

			Offensichtlich war sie die falsche Ansprechpartnerin. »Ich rufe Malachai an.« Er gab dessen Durchwahl in sein Handy ein. 

			Der Sicherheitschef meldete sich mit unwirscher Stimme. »Sie rufen von einer unbekannten Nummer an.«

			»Hier ist Bowen. Kaia, Atalina und Tansy sind bei mir.«

			»Was ist passiert?«

			Bo berichtete es ihm, und Mal wusste sofort, was er von ihm wollte. »Ryūjin liegt zu tief, als dass unsere sicherheitsrelevanten Daten oben in der Stadt automatisch gesichert werden könnten. Wir transferieren sie Woche für Woche per Hand. Sie finden sämtliche Informationen über das heutige Kommen und Gehen im Kontrollraum in Habitat vier.«

			»Danke.« Dafür, dass er ihm zutraute, seine Leute zu beschützen.

			»Danken Sie mir nicht zu früh.« Sein Ton war barsch. »Da Sie nicht einmal wissen, in welchem Teil des Ozeans Sie sich befinden, gehe ich kein großes Risiko ein, wenn ich Ihnen die Information zur Verfügung stelle, und da Dex sich um Attie kümmern muss, sind Sie die qualifizierteste Person für diese Aufgabe. Ryūjin ist nicht gerade eine Brutstätte des Verbrechens, darum sehe ich keinen Grund, dort eine Sicherheitsmannschaft zu stationieren.«

			Pragmatische Worte, die jedoch keinen Zweifel daran ließen, dass auch Malachai sich der Brisanz der Angelegenheit bewusst war.

			Bo prägte sich seine Instruktionen ein, wie er zu dem Kontrollraum gelangte, kurz darauf beendeten sie das Gespräch. Als er Kaia über seinen nächsten Schritt informierte, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Ich wusste nicht einmal, dass wir einen Kontrollraum haben.«

			»Ein Sicherheitschef muss manche Dinge für sich behalten.« Er tippte mit dem Finger auf ihre Nase, als sie diese entrüstet rümpfte; die kummervollen Schatten waren aus ihrem Gesicht verschwunden. »Ich werde mir das Überwachungsmaterial ansehen. Wollt ihr mitkommen?« Drei weitere Clanmitglieder hatten soeben das Labor betreten und gesellten sich mit großen Augen und blassen Gesichtern zu Atalina und Tansy. 

			»Ich bleibe hier.« Tansy hatte sich nach dem Gespräch mit Attie wieder gefangen, unter ihrem zarten Äußeren verbarg sich ein stählernes Rückgrat. Sie schien nicht zu denen zu gehören, die sich blindlings in Gefahr begeben, aber Bowen glaubte, dass man hundertprozentig auf sie zählen könnte, wenn jemand bedroht würde, der ihr viel bedeutete.

			Tansy mochte nah am Wasser gebaut sein, trotzdem würde sie nicht zögern, einen Angreifer umzulegen und anschließend bei der Entsorgung der Leiche mitzuhelfen. 

			Bo mochte sie.

			»Ich ziehe mir Schutzkleidung über und fange an, diesen Saustall aufzuräumen«, verkündete sie. 

			»Ich helfe dir.«

			Tansy lehnte Atties Angebot mit einem Kopfschütteln ab. »Dann würde ich mir nur Sorgen um das Baby machen. Ich übernehme das. Außerdem sind ja auch noch Bettina, Piri und Kianmei da – sie gehen mir bestimmt gern zur Hand.«

			Bevor die Ärztin antworten konnte, ging abermals die Tür auf, und Dex stürmte herein. Erst in seinen Armen konnte sie sich fallen lassen und stieß einen kummervollen Seufzer aus. 

			Da die Gefahr im Moment gebannt schien – die Zerstörungswut des Täters hatte sich gegen Dinge gerichtet, nicht gegen Personen, außerdem besagte der zornige Ausdruck in Dex’ Augen, dass er jeden kaltmachen würde, der seiner Gefährtin oder ihrer Freundin zu nahe käme –, führte Bo Kaia aus dem Büro und durch den Tunnel zu Habitat vier.

			Sie war ungewohnt still. Hex, der auf ihrer Schulter saß, rieb die Schnauze an ihrem Hals, als spürte er ihre innere Aufgewühltheit. 

			Bo konnte sich nicht beherrschen, ihre Hand an seine Lippen zu führen und einen Kuss auf die weiche Haut zu drücken. »Eine üble Sache, ich weiß. Aber deine Cousine ist stark und unerschütterlich, und selbst Tansy sucht, nachdem sie den ersten Schock überwunden hat, nach einem Weg, um die Studie zu retten.« 

			»Der angerichtete Schaden ist noch nicht einmal das Furchtbarste.« Kaia verschränkte die Finger mit seinen. »Attie und Tansy sind zu sehr auf die vernichtete Arbeit konzentriert, um das zu erkennen, doch das werden sie noch. Es wird die Situation eine Million mal schlimmer machen.«

			»Ihr alle drei müsst den Täter kennen.« Ryūjins isolierte Lage wie auch die Sicherheitsvorkehrungen im Labor ließen keinen anderen Schluss zu. 

			»Ich weiß.« Kaias Stimme bebte. »Wir sind eine eng zusammengeschweißte Gemeinschaft, gerade das macht eigentlich unsere Stärke aus.« 

			Ihre Bestürzung fachte Bos kalte Wut weiter an. »Wir werden den Schuldigen finden. Ich wette, er ahnt nicht einmal etwas von der Überwachungsanlage.« 

			Der Kontrollraum verbarg sich hinter einer unscheinbaren Tür mit der Aufschrift »Geräte«. 

			Kaia starrte mit schmalen Augen auf das Schild. »Wieso hält Mal ihn vor uns allen geheim?«

			»Aus gutem Grund, wie der heutige Vorfall zeigt.« Bo vergewisserte sich rasch, dass niemand sie beobachtete, als er die Tür öffnete und Kaia vor sich her in den Raum schob. Es sah darin völlig unverdächtig aus, Metallregale mit ordentlich sortierten Utensilien säumten die Wände, hier und da stand ein Besen oder ein Werkzeugkoffer. »Wenn keiner von seiner Existenz weiß, kann niemand Daten löschen oder manipulieren.« 

			»Ich nehme mal nicht an, dass sich das Überwachungsmaterial in einem Besen versteckt?«

			Grinsend schnappte Bo sich einen Schraubenzieher, um ein Paneel im Fußboden zu lösen. Darunter kam eine diffus grünlich leuchtende Tastatur zum Vorschein. 

			Bo gab erst den Sicherheits- und anschließend den Berechtigungscode ein, die Mal ihm beide genannt hatte. Er fügte das Paneel wieder in den Fußboden ein, und fünf Sekunden später glitt eine der Wände mitsamt dem daran montierten Regal ein Stück vor. 

			Bowen schob sie zur Seite, bis der Durchlass breit genug war, und schlüpfte, gefolgt von Kaia, hindurch. Ihr stockte der Atem angesichts der vielen Technik, der summenden, leuchtenden Geräte. »Wer ist hierfür zuständig?«, flüsterte sie aufgebracht. »Hat etwa jeder auf Ryūjin Geheimnisse?«

			»Die ganze Anlage läuft automatisch. Sie ist im Übrigen nur für den Notfall gedacht. Falls zum Beispiel jemand den Verstand verlieren und einen Mord begehen würde. Die Ermittler hätten dann einen Ausgangspunkt.«

			Kaias Miene blieb unverändert finster. »Sicherheitschefs scheinen misstrauische Zeitgenossen zu sein.« 

			»Das bringt der Job nun mal so mit sich.« Er fand den Eintrag, den er suchte. »Schau an, die Liste derjenigen, die heute das Labor betreten haben.« Der Zutritt erforderte einen Netzhautscan in Kombination mit einem Handabdruck, die anschließend der entsprechenden Person zugeordnet wurden. Jeder Berechtigte wurde durch eine vierstellige Ziffer anstelle seines Namens repräsentiert, eine durchaus übliche Methode bei einem hochmodernen System wie diesem. 

			Er überflog die Liste und deutete auf den Bildschirm. »Siehst du die fünftletzte Identifikationsnummer? Sie müsste mit Atalinas Nummer übereinstimmen.« Vier weitere Personen waren nach ihr und getrennt voneinander eingetreten, und die Tür hatte sich sofort hinter ihnen geschlossen, damit niemand sich unbemerkt hineinstehlen konnte. 

			Der letzte war Dex gewesen, der als Kommandant Zutritt zu jedem Raum haben musste und hundertprozentig auch von diesem hier wusste. Malachai würde seinen Job nicht ordnungsgemäß machen, wenn er Dex darüber im Dunkeln ließe. Was bedeutete, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Seraphina eingeweiht war.

			Aber dies war kein guter Zeitpunkt, es Kaia gegenüber zu erwähnen. Er würde warten, bis ihr Zorn abgeflaut wäre und sie akzeptieren würde, dass Sera als Dex’ Stellvertreterin gewisse Dinge vertraulich behandeln musste und auch gegenüber ihren engsten Freunden keine Ausnahme machen konnte.

			»Ja, das ist Atties Identifikationsnummer«, bestätigte Kaia. »Die 3333 – leicht zu merken.« Skepsis klang in ihrer Stimme mit, als sie hinzufügte: »Aber wir sind zusammen mit ihr rein, ohne dass das Sicherheitssystem es registriert hat.«

			»Unwahrscheinlich, dass der Saboteur von jemandem hineingeschmuggelt wurde – denn das hieße, dass es einen Mitverschwörer gibt, was ich mir lieber gar nicht vorstellen will.« Er druckte die Liste aus und notierte neben jeder Identifikationsnummer den entsprechenden Namen.

			Dex hatte passenderweise die 1111.

			»Das da ist Tansy, vor fünf Stunden«, murmelte Kaia. »Gewöhnlich sieht sie morgens kurz nach dem Rechten, bevor sie sich um die Gärten kümmert. Hier ist sie noch einmal, gleich darauf hat sie Atalina angerufen.«

			Dazwischen hatten nur drei weitere Personen das Labor betreten. »Ist jemand darunter, der dort eigentlich nichts verloren hat?« 

			»Wenn, dann George – er ist nicht in das Projekt involviert. Vermutlich war er auf der Suche nach Atalina oder Tansy. Die anderen beiden sind unsere ranghöchsten Wissenschaftler. Atalina ist ihr Schützling, sie erfüllt sie mit fast väterlichem Stolz. Sie würden ihre Arbeit niemals torpedieren.«

			Die Beweise schienen Kaias Behauptung zu stützen. »Auch diese beiden sind getrennt voneinander rein und wieder raus, mit einem Abstand von ein paar Sekunden. Sie hätten die Verwüstung nicht übersehen können, hätte sie bei ihrem Eintreffen schon existiert.« Damit blieb nur eine Möglichkeit. »Wir müssen mit George reden.« 
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			Dämonen, Ungeheuer, Albträume.

			Drei schreckliche Reiter der Apokalypse.

			Adina Mercant, Dichterin (1832–1901)

			»George?« Kaia schüttelte den Kopf. »Er würde uns so etwas nicht antun.«

			Uns. Der Familie. Ohana.

			»Wäre es denkbar, dass jemand hinter ihm durch die Tür geschlüpft ist und sich versteckt hat, bis George wieder weg war?«, fragte Bo, obwohl er das für zu weit hergeholt hielt. Das Labor war ein heller, offener Raum, der kaum eine Möglichkeit bot, sich unsichtbar zu machen. 

			»Hast du eine Ahnung, wo er gerade sein könnte?« Bowen loggte sich in das Sicherheitssystem ein, in der Hoffnung, dass die Überwachungskameras eine Antwort lieferten, aber sie deckte nur eine begrenzte Anzahl neuralgischer Punkte ab. Er vermutete, dass Malachai den Hunderten Personen, die auf Ryūjin lebten, nicht das Gefühl vermitteln wollte, bespitzelt zu werden. 

			Es bestand ein feiner Unterschied darin, seine Leute zu beschützen oder sie uneingeschränkt zu kontrollieren. 

			Kaia kreuzte die Arme vor der Brust. »Falls es tatsächlich George ist und er vorhat, Atties Forschungsarbeit zunichtezumachen, dürfte seine nächste Anlaufstelle ihr privates Labor sein.«

			Sie verließen den Kontrollraum ebenso verstohlen, wie sie ihn betreten hatten und begaben sich auf dem kürzesten Weg zu Atties Labor. Kaia legte die Hand auf den Scanner, die Tür glitt auf. »Wer hat außer Atalina und dir noch Zugang?«, erkundigte sich Bo.

			»Dex, Sera, George und Tansy.« Kaia sah sich um. »Ich genieße dieses Privileg, weil Attie gelegentlich zu essen vergisst und ich es dadurch leichter habe, ihr etwas zu bringen.« 

			Bo ließ den Blick durch den Raum schweifen. 

			Nichts war umgestoßen, nichts zerbrochen.

			Kaia trat vor die rückwärtige Wand und legte die Handfläche auf ein Paneel. »Das Sicherheitssystem ist dasselbe wie das der Tür.«

			Was bedeutete, dass dieselben Leute Zugang hatten.

			Das Scanpad leuchtete grün, ein Klicken ertönte. Kaia bückte sich und öffnete den Kühlschrank, in dem Atalina Proben und Chemikalien aufbewahrte. 

			»Es ist alles weg«, sagte Kaia mit tonloser Stimme und schloss die Tür. 

			»Was?«

			»Ich habe Zugriff auf ihren Computer«, murmelte sie anstelle einer Antwort und schaltete das Gerät ein. »Für den Fall, dass Attie während des letzten Quartals der Schwangerschaft Bettruhe halten muss und irgendwelche Informationen benötigt. Sogar ein interner Datentransfer kann manchmal schwierig sein.«

			»Wieso hat sie nicht George darum gebeten?«

			»Nicht einmal Atalina ist so pragmatisch, dass sie sich einem anderen Mann als Dex im Schlafanzug präsentieren würde.«

			Der Bildschirm wurde hell, und Kaia machte sich ans Werk.

			Sekunden später wich alles Blut aus ihrem Gesicht, weiße Linien zogen sich um ihren Mund. »Sämtliche Daten wurden gelöscht.« Sie ballte die Fäuste. »Wir müssen sie wiederherstellen.«

			»Bestimmt hat sie Kopien«, beruhigte Bo sie. »Mal hat mir erzählt, dass jede Woche manuelle Back-ups gemacht werden. Es werden nur die Daten von wenigen Tagen verloren sein.« 

			»George war dafür zuständig.« Sie knirschte mit den Zähnen, ihr Atem ging in kurzen, harten Stößen. »Er hätte irgendwelche Datenkristalle in die Pakete stecken können, bevor er sie nach Lantia schickte. Niemandem wäre das auffallen. Der Inhalt wird nicht überprüft, sondern nur, ob sich jemand an den Päckchen zu schaffen gemacht hat.«

			Scheiße.

			»Wie lange arbeitet er schon für deine Cousine?«

			»Drei Jahre. Attie hat ihm uneingeschränkt vertraut. Sie hatte keinen Grund, es nicht zu tun.«

			Georges Motiv interessierte Bowen im Moment nicht. »Er kann nicht weit gekommen sein.« Die Datenkristalle und das, was er aus dem Kühlschrank hatte mitgehen lassen, würden seine Flucht behindern. Bowen hatte das dumpfe Gefühl zu wissen, um was es sich bei dem Diebesgut handelte. »Er hat das Serum gestohlen?«

			»Bis auf den letzten Tropfen.«

			Bowen stützte die Hände in die Hüften, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Die Tauchboote verkehren in regelmäßigen Abständen. Falls er eins erwischt hat, sitzt er darin fest. Oder er ist noch auf Ryūjin.«

			Aber Kaia schüttelte den Kopf. »George fühlt sich extrem wohl im Ozean. Ich schätze, er würde ganz dort draußen leben, wenn seine wissenschaftliche Arbeit es zuließe. Er brauchte nichts weiter zu tun, als alles in einen druckfesten Behälter zu packen und loszuschwimmen.«

			»Attie hat mich einmal ausfindig gemacht, indem sie meinen Namen auf sämtlichen Bildschirmen der Station einblenden ließ. Weißt du, wie man dieses System aktiviert?«

			Kaia zeigte ihm ein Symbol auf dem Computer. »Alle leitenden Mitarbeiter haben Zugriff darauf, auch ich.« Sie loggte ihre Cousine aus und sich selbst ein, damit ihr Profilfoto neben dem Text erschien. »Was soll ich schreiben?«

			»Ob irgendjemand George gesehen hat.« Die Leute waren in der Regel hilfsbereiter, wenn man eine neutrale Anfrage an sie stellte, eine, die sie nicht zwang, Partei zu ergreifen. »Behaupte, du hättest eine wichtige Nachricht für ihn.«

			Sekunden nachdem Kaia den Text übermittelt hatte, klingelte ihr Handy. »Oleanna, weißt du zufällig, wo ich George finden kann?« Sie stellte auf laut, damit Bo mithören konnte. 

			»Da wirst du dich gedulden müssen. Ich habe ihn bei einer der Schleusen gesehen. Er hatte eine Transportbox dabei, sah so aus, als wollte er hoch in die Stadt. Hoffentlich ist es keine schlechte Nachricht?«

			»Er wird nicht in Lantia auftauchen«, stieß Kaia hervor, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. Sie klammerte sich mit einer Hand an der Rückenlehne des Stuhls fest, bis die Knöchel weiß hervorstachen. »Ich will es immer noch nicht glauben, aber aus irgendeinem Grund hat George absichtlich die Arbeit vieler Jahre vernichtet.«

			Bo konzentrierte sich auf den alles entscheidenden Punkt. »Mir ist klar, wie selten dieses Serum ist. Meinst du, ihr könnt genügend für die dritte Injektion beschaffen?« Durch sie hätte er zumindest eine, wenn auch nur fünfprozentige Chance zu überleben – den Menschenbund in die Zukunft zu führen, für seine Familie und Freunde da zu sein und, was am allerwichtigsten war, seine Sirene zu lieben und herauszufinden, wie es wohl sein würde, wenn sie und ihr fröhliches Wesen in sein Leben Einzug hielten. 

			Ohne das Serum jedoch wäre sein Tod unausweichlich. 

			Kaia legte die Hand auf seine linke Brust. »Selbst wenn wir genug davon hätten, würde das nicht viel bringen, weil George den Ablaufplan zu dem komplizierten Destillationsprozess gelöscht hat. Es hat Attie Wochen gekostet, ihn zu erarbeiten.« 

			Bo schloss seine Finger um ihre; Kaia hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, seinem Herzschlag mit ihrer Handfläche zu lauschen. »Ich dachte, es sei eine vollkommen natürliche Substanz?« 

			»Ist es auch, aber nur ein Teil davon ist aktiv. Attie musste eine Methode entwickeln, um ihn vom Rest abzuspalten – nicht destilliert ist das Präparat ein bläulich leuchtender Schlick, der so zäh ist, dass dein Gehirn verkleben würde.« Sie strich ihm eine Locke aus der Stirn. »Attie brauchte an die hundert Anläufe, bis sie die Lösung fand.«

			»Wie viel wird sie theoretisch davon im Kopf behalten haben? Könnte sie das Verfahren rekonstruieren?«

			»Sie ist zwar brillant, aber wir sprechen hier von winzigsten Temperaturdifferenzen, von Maßeinheiten in Mikrogrammen und auf die Sekunde genauen Zeitberechnungen.« Ihre Fingernägel gruben sich in sein Hemd. »Niemand könnte diese komplexe Prozedur in weniger als achtundvierzig Stunden rekonstruieren – aber sie wird es auf jeden Fall versuchen, wenn sie erfährt, was passiert ist.«

			Und Atalina würde nach drei Fehlgeburten in wenigen Tagen endlich ein gesundes Kind zur Welt bringen. Verdammt. »Damit bleibt uns nichts anderes übrig, als George zu finden.« Bo klang mutlos. »Dex muss uns Rückendeckung geben, damit deine Cousine nicht die Wahrheit erfährt.«

			Es glitzerte in Kaias Augen. »Ich bitte ihn, unseren Heiler einzuweihen, damit er Attie strenge Bettruhe verordnet und ihr jede Art von Arbeit verbietet. Sie wird durchdrehen, aber zumindest kann ihr nichts passieren.« 

			»Was ist mit den Untersuchungen? Wird es ihr nicht Sorge bereiten, wenn sie vor dem alles entscheidenden Eingriff keinen aktuellen Scan von meinem Gehirn hat?«

			»Nein, sie hat alle Informationen, die sie benötigt. Sie wollte mit den engmaschigen Tests nur auf Nummer sicher gehen, weil du der erste Empfänger des Serums bist.«

			»Okay. Dann lass uns einen Schlachtplan entwickeln.«

			Ihre Finger zitterten. »Bo.«

			Er drückte sie und schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht einmal daran denken, dass wir scheitern könnten.« Auch wenn die Uhr von Sekunde zu Sekunde lauter tickte. 

			Kaia biss die Zähne zusammen, nickte aber. 

			»Besitzen die gestohlenen Daten einen finanziellen Wert?« Sie brauchten etwas, wo sie ansetzen konnten, um George aufzuspüren. »Könnte George sie beispielsweise an irgendein skrupelloses Pharmaunternehmen verkaufen?«

			»Ich denke nicht. Atties und Tansys Studie befand sich erst im Anfangsstadium, und die Krankheit, um die es dabei geht, ist noch kaum erforscht, weil es so wenige Fälle gibt. Große Gewinne kann man damit nicht einstreichen.« 

			Sie nahm Hex aus ihrer Tasche und streichelte ihn geistesabwesend. »Übrigens sind im Durchschnitt mehr Menschen als Mediale oder Gestaltwandler von dieser Krankheit betroffen.« Ihr Ton war nicht vorwurfsvoll, sondern nachdenklich. »Hältst du es für möglich, dass es sich bei dem Drahtzieher um dieselbe Person handelt, die euren Schiffen befohlen hat, in unsere Hoheitsgewässer einzudringen und Leute zu kidnappen?« 

			»Noch vor zwei Wochen hätte ich das kategorisch ausgeschlossen, aber tatsächlich habe ich keinen blassen Dunst, was zum Teufel hier passiert.« Bo rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Aus welchem Grund sollte Heenali oder irgendjemand sonst ein noch in der Entwicklung begriffenes Heilmittel für eine seltene Krankheit stehlen? Ihm fiel keiner ein.

			»Es ergibt keinen Sinn, stimmt’s?« Ihre Körperwärme sickerte durch seine Kleidung und drang bis in sein Innerstes, als sie sich an seine Seite schmiegte. »Das mit dem Serum genauso wenig. Attie hat es dir bereits zwei Mal injiziert – welchen Nutzen hat es für irgendjemanden, solange das Experiment nicht abgeschlossen ist und wir das Endergebnis noch nicht kennen?«

			Er wob seine Finger in ihr Haar, dabei stieg ihm der Duft nach Kokosnuss und Tiare in die Nase. Von Sehnsucht und dem Bedürfnis, sie zu trösten, übermannt, wollte Bo gerade die Lippen auf ihre Schläfe drücken, als die Tür aufging und Seraphina hereinkam. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand, tiefe Falten zeigten sich auf ihrer Stirn. »Du bist auf der Suche nach George?«, fragte sie Kaia.

			»Er hat Ryūjin vorhin verlassen.« Ohne von Bowens Seite zu weichen, setzte sie Hex wieder in ihre Tasche. »Wieso?«

			»Weil er diesen äußerst seltsamen Brief unter meiner Tür hindurchgeschoben hat. Ich fand ihn auf dem Boden, als ich kurz in mein Zimmer zurückgegangen bin, um meinen Organizer zu holen.«

			Unwillkürlich dachte Bo an die schweigsamen Minuten, die er mit George an diesem Morgen verbracht hatte, während er zusammen mit Kaia das Schreiben las.

			Liebe Seraphina,

			bestimmt wird dich dieser Brief überraschen, trotzdem hoffe ich, du weißt, er kommt von Herzen. Du bist die außergewöhnlichste, schönste und intelligenteste Frau, der ich je begegnet bin. Ich wünschte, ich könnte ein anderer Mann sein, jemand, der gut genug für dich ist. Doch das bin ich nicht, darum habe ich es nie gewagt, dich anzusprechen. Jetzt bleibt mir keine Zeit mehr, aber ich kann nicht gehen, ohne es dir gesagt zu haben. 

			Ich liebe dich und werde dich immer lieben.

			Du wirst furchtbare Dinge über mich hören, und manche davon sind wahr. Ich habe unsere Gemeinschaft verraten, wenn auch erst, nachdem sie an mir Verrat geübt hat. Der Clan verspricht, die Seinen zu schützen, aber in meinem Fall hat er das nie getan. Man ließ mich allein mit meinem Schmerz. Wieso helfen die Wassergestaltwandler den Menschen, wenn sie nicht einmal für ihre eigenen Leute da sind?

			Meine Handlungen dienen dem Wohl unseres Volkes. Wir müssen uns auf uns selbst besinnen, statt einer anderen Gattung die Hand zur Freundschaft zu reichen. 

			Ich wurde nicht zum Verräter geboren, erst die BlackSea-Gemeinschaft hat mich dazu gemacht. Ich weiß nicht, ob ich je nach Hause zurückkehren werde, andererseits hatte ich nie ein richtiges Zuhause. Mit dem Geld, das man mir zahlt, werde ich mir ein neues Leben aufbauen, in einem weit entlegenen Ozean, wo ich mich von allen fernhalten kann, die sich meine Gefährten nennen und mich dennoch nie unterstützt haben.

			Ich werde nach dir Ausschau halten, Seraphina. Falls du mir vergeben kannst, werden wir uns vielleicht eines Tages wiedersehen. 

			Dein ergebener George

			Kaia starrte ihre Freundin mit großen Augen an. »Tansy hatte recht damit, dass George sich in dich verguckt hat.« Seraphina warf die Hände in die Luft. »Er hat gerade mal zwei Worte mit mir gesprochen, seit er auf Ryūjin stationiert ist!« Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und wies mit dem Kinn auf das Blatt. »Wieso schreibt er, dass er die Gemeinschaft verraten hat? Was hat er getan?«

			»Diebstähle begangen«, antwortete Kaia knapp. »Dürfen wir den Brief behalten?«

			Seraphina nickte. »Braucht ihr meine oder Dex’ Unterstützung?«

			»Nein, die Sache fällt in Malachais Zuständigkeit – für Ryūjin an sich besteht wohl keine Gefahr.« Bowen hatte keinen Zweifel daran, dass der Sicherheitschef Dex und Seraphina über die Situation informieren würde, aber davor musste Bo über ein paar Dinge mit ihm reden. 

			Die stellvertretende Kommandantin zog eine Braue hoch. »Vorsicht, sonst denke ich noch, du bist scharf auf meinen Job.«

			»Ich habe bereits einen Job, für den ich wie geschaffen bin.« Er spürte, wie Kaia sich neben ihm anspannte, und strich besänftigend mit der Hand über ihren Rücken. 

			Seine Sirene war ein Geschöpf der Tiefe, er hingegen ein Landbewohner.

			Selbst wenn er überlebte, wo würden sie einen gemeinsamen Lebensraum finden?
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			»Es gefällt mir auf deiner Insel, Bebe.«

			»Weil es hier warm ist und sicher. Aber sie ist nicht dein Zuhause, mein Kind. Du bist dazu bestimmt, dich frei zu entfalten, ein wildes, lebenslustiges Geschöpf zu sein.«

			Dialog zwischen Kaia (10) und Bebe

			Heftiger Widerwille erfasste Kaia bei der Vorstellung, Bowen an das Festland, seinen angestammten Lebensraum zu verlieren. Sie richtete ihre Gedanken auf die Gegenwart. »Mit George stimmt eindeutig etwas nicht«, bemerkte sie, nachdem Seraphina gegangen war. 

			Bowen streichelte noch immer so zärtlich ihren Rücken, dass Kaia am liebsten losgeheult hätte. »Dieser Brief stammt ganz sicher nicht aus der Feder eines abgebrühten Saboteurs. Er weist auf ein persönliches Motiv hin.«

			»Ich weiß nur wenig über ihn.« Kaia hatte sich Mühe gegeben, ihn kennenzulernen, und ihm seine Lieblingsgerichte zubereitet, wie sie es bei all ihren Clangefährten tat, aber George hatte immer Abstand gehalten, sie war nicht zu ihm durchgedrungen. »Das einzig Private, das er mir je erzählte, war, dass auch er eine Waise ist – genau wie ich wuchs er bei der Familie seiner Mutter auf.«

			Bowen furchte die Stirn. »Was ist mit der deines Vaters?«

			»Oh, meine Großeltern sind wunderbar.« Kaia liebte sie heiß und innig, und das nicht nur, weil sie ihr ihre Ausbildung zur Köchin finanziert hatten. Sondern auch, weil sie tiefes Verständnis für Kaias künstlerische Neigung aufbrachten, die sie von ihrem Sohn geerbt hatte. »Aber sie waren damals schon etwas älter, und Iosef war ihr einziges Kind gewesen. Darum wurde einstimmig beschlossen, dass es besser wäre, wenn ich bei einer jungen, aktiven Familie aufwachse.«

			Bowen nickte. »Mehr hat George nicht von sich preisgegeben?«

			»Mein Gefühl sagt mir, dass da noch irgendetwas war, aber ich komme einfach nicht darauf.« Als würde sie einer Schimäre nachjagen, die ihr immer wieder entwischte. »Malachai müsste mehr über ihn wissen. Er hat mit Sicherheit Georges Hintergrund überprüft, bevor er auf Ryūjin zu arbeiten begann.«

			Ihr Cousin kniff die Augen zusammen, die das helle Gold seiner anderen Hälfte zeigten, als Kaia ihm von Georges Taten berichtete und ihm anschließend den Brief vorlas. »In seinen Akten findet sich nicht der geringste Hinweis darauf, dass er Probleme mit dem Clan hat.«

			Seine schwankenden Bewegungen verrieten, dass er sich auf einem Schiff befand, das durch schweren Seegang stampfte.

			»Es gab einen weiteren Vermisstenfall«, mutmaßte Bowen plötzlich. 

			Mal presste die Lippen zusammen, dann nickte er knapp.

			Kaia schlug die Hand vor den Mund. Sie hatte so sehr gehofft, dass sie nicht noch mehr Leute auf diese Weise verlieren würden – Hugo und die anderen waren immer in ihren Gedanken, sogar, wenn sie fröhlich war. »Wen?«, flüsterte sie.

			»Du kennst ihn nicht«, sagte er sanft, bevor er einen wesentlich härteren Ton anschlug. »Dieses Mal ist ihnen ein Fehler unterlaufen: Es gibt einen Zeugen. Damit haben wir eine Spur.«

			Bowen verschränkte die Arme und stellte die Beine auseinander. »Ich halte das weder für einen Zufall, noch glaube ich, dass ihnen ein Fehler unterlaufen ist.« Auch er klang bitter. 

			Malachai stemmte sich gegen die Dünung, der Mensch verschwand noch mehr aus seinen Augen, seine Pupillen waren fast so hell wie die Iris. »Wer immer dahintersteckt, wollte mich aus dem Weg haben, damit ich mich nicht an Georges Fährte heften kann.« Seine Schultermuskeln spannten sich an. »Ihr verfluchtes Timing war perfekt. Ich bin schnell, aber selbst wenn ich bereit gewesen wäre, unser verschollenes Clanmitglied seinem Schicksal zu überlassen« – Kaia wusste, dass ihr Cousin dazu niemals imstande wäre –, »hätte ich es nicht rechtzeitig nach Ryūjin geschafft, um die Verfolgung aufzunehmen.« 

			»Gibt es sonst noch jemanden, der seiner Spur im Ozean folgen könnte?« In diesem Moment waren sie zwei Seiten derselben Medaille. Die eine Mensch, die andere Gestaltwandler. Beide mit einem Verstand ausgestattet, der selbst im Zorn messerscharf funktionierte. 

			»Eine Verfolgung im Wasser ist selbst unter den günstigsten Umständen schwierig. Es ist in ständiger Bewegung, es gibt keine Fußabdrücke, keine Witterung. Falls George entschlossen ist, nicht gefunden zu werden, ist die Sache aussichtslos.« 

			»Dann übernehme ich das, Mal.« Bowen sah ihm fest in die Augen, ein Kraftfeld männlicher Dominanz pulsierte zwischen ihnen. »Ich werde George nichts tun, falls ich ihn aufspüre, aber er hat mein Leben und das meiner Leute in Geiselhaft genommen. Ich werde nicht tatenlos herumsitzen – notfalls stehle ich eins dieser verdammten Tauchboote.«

			Dreiundvierzigeinhalb Stunden.

			Unbeirrt und gnadenlos zählte Kaias Hirn rückwärts. »Ich komme mit«, verkündete sie, bevor sie vor der Angst kapitulieren konnte, die ständig in ihrem Unterbewusstsein lauerte.

			»Nein, Kaia.« Malachai schüttelte den Kopf. »Du –«

			»Ich werde Bo begleiten.« Ihr Tonfall mahnte ihn, kein Wort mehr zu sagen, um nicht das Geheimnis preiszugeben, das sie Bowen noch immer nicht anvertraut hatte, weil sie sich nicht dazu überwinden konnte. »Abgesehen davon hat er recht – es geht um sein Leben. Wenn du ihn weiter auf Ryūjin festhältst, bist du nicht besser als diese Entführer.«

			Malachai zuckte zusammen. »Wir haben keine Beweise dafür, dass er nicht mit ihnen kooperiert.«

			»Ich gebe dir mein Wort.« Tief in ihrem Innern kannte sie die Wahrheit, und es tat weh, ihr ins Auge zu blicken, weil sie mit einem Versprechen einherging, das sich niemals erfüllen würde. Aber dank dieses Wissens würde sie dafür sorgen, dass Bowen die Tiefseestation verlassen konnte. 

			Anders als die meisten ihrer Gefährten war Kaia Malachai gegenüber im Vorteil. Sie konnte sich gegen seine Dominanz behaupten – weil er es zuließ. Ihr drei Jahre älterer Cousin hatte sie immer wie eine jüngere Schwester behandelt, er war für sie da gewesen, als sie innerlich gebrochen und verloren aus der Ferne zurückgekehrt war.

			Er hatte sie noch nie enttäuscht. 

			»Kaia«, knurrten beide Männer wie aus einem Mund. 

			Sie warf Bowen einen scharfen Blick zu. »Hör auf damit.«

			»Dies ist mein Kampf.« Feuer sprühte aus seinen Augen. 

			Kaia kniff ihre Augen zusammen und pikte ihn in die Brust. »Nein. Es ist unserer.«

			»Oh, verflucht.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Gut, dann eben unserer.« Die nächsten Worte waren an Malachai gerichtet. »Wir werden das durchziehen, ob es Ihnen passt oder nicht.« Kein Kräftemessen, sondern eine Feststellung. 

			Nur war Malachai niemand, der so schnell klein beigab. »Ich kann ein Team zusammentrommeln, das sich im Ozean auskennt.«

			»Werden diese Leute sich so hart wie ich ins Zeug legen, um zurückzuholen, was George gestohlen hat?«, stieß Bowen hervor. »Steht für sie so viel auf dem Spiel wie für mich?« Jedes Wort war ein hingeworfener Fehdehandschuh. 

			Malachai wurde erneut heftig durchgerüttelt. 

			»Was machst du eigentlich auf einem Schiff?«, fragte Kaia. »Du bist doch ein schneller Schwimmer.« Nichts und niemand konnte Mal im Wasser aufhalten, was ihn zum perfekten Kameraden für ein kleines Mädchen gemacht hatte, das sich nicht traute, allein zu Bebes Insel zu schwimmen.

			»Es spart Zeit, zumal sich unser Zeuge verletzt auf einem havarierten Frachter befindet.« Sein Blick wanderte kurz zu Kaias Hand, die auf Bowens Brust lag, dann wieder zu ihrem Gesicht. 

			Sie sah ihm an, wie er plötzlich begriff, warum sie ohne jeden Zweifel wusste, dass Bowen kein Lügner war. 

			Seine ungewöhnlichen goldenen Augen verdunkelten sich. »Du bist verrückt.«

			»Liegt in den Genen.« 

			Er wandte sich Bowen zu. »Sind Sie fit genug für diese Jagd? George mag wie ein Zahnstocher aussehen, aber er ist sehr kräftig.« 

			»Zu neunzig Prozent habe ich meine alte Form zurück. Das müsste reichen – und George ist vielleicht stark, dabei aber immer noch ein Wissenschaftler.« 

			»Dann tun Sie es.« Mal schwankte immer heftiger. »Ich informiere meine Leute in Lantia, dass Sie meine Genehmigung haben. Greifen Sie auf alle Ressourcen zurück, die Sie brauchen – und bringen Sie George lebend zurück.« Ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete. »Miane wird über sein Schicksal entscheiden, nicht Sie.«

			»Verstanden.«

			Mal sah wieder seine Cousine an. »Bist du ganz sicher, Cookie?« Eine unausgesprochene Frage, ein Anflug von Sorge klang zwischen den Worten mit.

			Kaia ignorierte das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend und nickte. »Es muss sowieso jemand dabei sein, der weiß, wie man mit dem Serum umgeht, sobald wir es uns zurückgeholt haben.«

			»Wie lange wird es haltbar sein, wenn es nicht gekühlt wird?«

			»Lange genug.« Denn falls sie George nicht innerhalb von dreiundvierzig Stunden gefunden hätten, wäre das Experiment vorbei und Bowens Leben verwirkt.
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			»Lade dieses Foto in unser Netzwerk hoch, Lily. Niemand darf sich dem Mann nähern oder ihm etwas zuleide tun. Aber ich muss wissen, wo er ist.«

			Bowen Knight zu Lily Knight

			Nach dem Gespräch mit Malachai nahm Bowen Kontakt zu seiner Schwester auf und bat sie, eine Fahndung nach George einzuleiten. Er war sich sicher, dass Mal seine Leute gleichermaßen instruierte.

			»Ich hasse den Gedanken, dass wir ein Mitglied meines Clans jagen«, sagte Kaia.

			»Ich weiß.« Er nahm sie in die Arme und berichtete ihr von Heenali. Trotz des Risikos, ihn bald zu verlieren, hatte sie ihre Loyalität unter Beweis gestellt, indem sie gegen Mal für ihn Partei ergriff, was ihn bis ins Innerste erschütterte. 

			Er schuldete ihr das gleiche Vertrauen. »Nach all dem Grauen in ihrer Vergangenheit hätte Heenali ein glückliches, friedliches Leben verdient. Ich hoffe, dass sie unschuldig ist, aber falls nicht, werde ich die Augen nicht davor verschließen.« 

			»Oh, Bowen.« Ihr Atem strich über seinen Hals. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

			Er lehnte sich etwas zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen, dann lehnte er die Stirn an ihre. »Verzeih mir, Kaia, falls es ein schlechtes Ende nehmen sollte.« Das Band zwischen ihnen mochte aus trotziger Zuversicht geschmiedet sein, aber der Realist in ihm wusste nur zu gut, dass Hoffnung allein nichts gegen das Schicksal ausrichten konnte. 

			»Es gibt nichts zu verzeihen.« Trost spendende Worte.

			Er legte die Hand an ihre Wange und hielt sie einfach nur fest in seinen Armen, seine Sirene mit dem butterweichen Herzen, die den Mut hatte, ihn zu lieben, obwohl er ihr schlimmster Albtraum war. 

			Sie drückte einen Kuss auf seine Handfläche. »Wir sollten allmählich aufbrechen.«

			»Du hast recht.« Sie mussten einsatzbereit sein, sobald George aufgespürt sein würde. »Wann geht das nächste planmäßige Tauchboot?« 

			»In vier Stunden. Bis dahin könnte George längst über alle Berge sein.«

			Bo überlegte, ob er in eine Rettungskapsel steigen, sie aktivieren und sich nach oben ziehen lassen sollte. Aber das würde – einmal abgesehen davon, dass in Ryūjins Bestand dann eine Kapsel fehlte – für großen Wirbel sorgen und Atalina darauf aufmerksam machen, dass etwas Außergewöhnliches vor sich ging. 

			»Ich denke, wir können uns Zeit lassen«, sagte er, nachdem er sämtliche Optionen erwogen hatte. »Wäre ich an Georges Stelle, würde ich so weit entfernt wie möglich an Land gehen. Er muss damit rechnen, dass Malachai die Suche leitet – und eure Leute sind zwar sehr erfahren, aber sie müssen in der Nähe von Ozeanen oder anderen Gewässern bleiben.«

			»Das gilt auch für George«, wandte Kaia ein. »Er kann sich nicht zu weit ins Landesinnere hineinwagen.«

			»Möglich, dass er bewusst diese Richtung einschlägt, um seine Spur zu verwischen, bevor er ans Wasser zurückkehrt.« Er strich mit den Händen an den Seiten ihres luftigen Kleides entlang. »Da wir nicht wissen, ob George ein kaltes oder ein warmes Klima ansteuern wird, müssen wir uns entsprechend mit Kleidung ausrüsten.«

			»Ich werde eine Tasche packen.«

			Nur widerstrebend löste Bo sich von ihr, um auf sein Zimmer zu gehen und dasselbe zu tun. Bargeld brauchte er keins, er konnte über sein Handy auf seine Konten zugreifen. 

			Viel zu schnell war alles erledigt. 

			Als sich die Stunden, wie um sie zu verhöhnen, geradezu dahinschleppten, trat er vor das Fenster und blickte hinaus in die endlose Schwärze, die das Revier des Verfolgten war. Im Ozean konnte Bowen George nicht jagen. Er musste warten, bis er an Land auftauchte. Und hoffen, dass er nicht einfach in den dunklen Fluten blieb. 

		

	
		
			In der Tiefe

			George griff weit mit seinen Tentakeln aus, während er sich mit geschmeidiger Eleganz durch das Wasser bewegte. Hier konnte er ein Tänzer sein, ein Athlet. In menschlicher Gestalt war er linkisch und verschämt und ohne Selbstbewusstsein. Doch in der kalten Finsternis seines wahren Zuhauses war er ein kraftvolles Geschöpf, vor dem andere Reißaus nahmen. 

			George lächelte, er fühlte sich jetzt als vollständiges Wesen, stark und gefestigt und nicht mehr schwach, verbraucht und innerlich gebrochen.

			Seine Fangarme vollführten eine kraftvolle Bewegung. 

			Dabei wäre ihm um ein Haar der Behälter entglitten, den er fest umklammert hielt. 

			Beruhige dich, raunte der menschliche Teil, hier kann uns niemand etwas anhaben. 

			Manchmal war es schwierig. Nämlich dann, wenn die primitive Kreatur in ihm ungebeten nach vorn drängte. Er wusste, dass das gefährlich war. Trotzdem wollte ein Teil von ihm, dass sie die Kontrolle übernahm. Aus Gesprächen seiner Clangefährten hatte er erfahren, dass bei ihnen beide Hälften angeblich im Gleichgewicht waren, sie einander nie bekämpften. Sie verschwendeten keinen Gedanken daran, dass das Tier in ihnen nach dem Wandel die Oberhand gewinnen könnte.

			George trug nie etwas zu diesen Unterhaltungen bei; er hatte seine Lektion als Kind gelernt, als er einem Freund gestand, wie schwer es ihm fiel, die Kontrolle zu behalten. Der hatte es sofort seiner Mutter weitererzählt, woraufhin die es Georges Mutter erzählte. Sie hatte ihn genötigt, zusätzlichen Unterricht zu nehmen, um zu lernen, das mächtige Geschöpf in sich zu bändigen. 

			Mit sanfter, warmer Stimme hatte sie ihm erklärt, dass es keine Strafmaßnahme sei, sondern wichtig für seine Zukunft. Wie Mathe oder Biologie. Er hatte sich in sein Schicksal gefügt, wie er es immer tat, um sie glücklich zu machen. 

			George hatte seine Mutter geliebt und es nicht ertragen, wenn sie weinte.

			Trotzdem war er bemüht gewesen, nichts von dem anzunehmen, was die Erwachsenen ihn zu lehren versuchten. Er hatte nur so getan, als ob. Im Inneren war er ein und derselbe geblieben. Denn er wollte nicht lernen, seine andere Hälfte zu bezähmen, weil er sich dann nicht mehr in der Schwärze verlieren und die Misshandlungen vergessen könnte, die man seinem menschlichen Körper zugefügt hatte. 

			Im Wasser war er frei und stark und niemandes Opfer. 

			Er lächelte erneut, sein menschlicher Teil rollte sich zufrieden in ihm zusammen. Wieder spielte er mit dem Gedanken, nachzugeben, diesen einen letzten Schritt zu tun und sich ganz dem primitiven Geschöpf zu überlassen. Nein, er war Wissenschaftler und hatte genügend Berichte gelesen, um zu wissen, dass Gestaltwandler, die sich dazu hinreißen ließen – wild gewordene Einzelgänger –, über kurz oder lang dem Wahnsinn verfielen und ihre eigenen Gefährten jagten.

			Letzteres bereitete ihm keine Sorgen. Er war seinem sogenannten Clan nicht gerade loyal gesinnt. 

			Mit Ausnahme von Seraphina, Dr. Kahananui und Kaia.

			Die Ärztin hatte ihn immer als Gleichgestellten behandelt, obwohl er weniger qualifiziert war. Sie hatte ihm diesen verantwortungsvollen Posten übertragen, der es ihm überhaupt erst ermöglichte, Rache zu üben. Er hatte ihr oder ihrem ungeborenen, unschuldigen Kind nie etwas zuleide tun wollen.

			Dasselbe galt für Kaia. Sie machte sich mindestens ein Mal im Monat die Mühe, ihm seinen Lieblingskuchen zu backen. Das musste sie nicht tun – sie hatte viele Leute zu verköstigen, und Karottenkuchen war nicht so beliebt wie Schokoladen- oder Roter-Samt-Kuchen. Aber Kaia sagte immer nur, dass er denselben Anspruch auf ihre kulinarischen Fähigkeiten habe wie jeder andere. Er scheute nie davor zurück, sie um einen Burger zu bitten, auch wenn er an dem Tag nicht auf der Karte stand. Meistens guckte sie finster und behauptete, zu beschäftigt zu sein, aber wenig später fand er den Burger auf seinem Schreibtisch vor.

			Und was Seraphina betraf …

			Er ruderte wieder mit seinen Tentakeln. Der Gedanke, er könnte ihr in einem Anfall von Wahnsinn etwas antun, war ihm unerträglich. 

			Nein, deshalb konnte er der Wildheit in sich nicht nachgeben. Jedenfalls nicht heute. 

			Trotzdem wurde das schmerzhafte Verlangen von Jahr zu Jahr stärker. Bis er irgendwann nicht mehr würde widerstehen können. Sobald das passierte, wäre sein innerer Kampf vielleicht endlich vorbei. Er würde Seraphina und Kaia und Dr. Kahananui vergessen.

			Und dieses prachtvolle, gefährliche Wesen werden. 

			Und weil er kein Mensch mehr sein wollte, schwamm er einfach weiter. Die, an die er sein Raubgut verkauft hatte, konnten warten. Sie konnten alle warten. 

			Er würde erst auftauchen, wenn er dazu bereit wäre. 

		

	
		
			52

			»Die Angst ist ein Eindringling in deinem Leben. Du musst sie verjagen, Kind.« 

			Bebes Rat für Kaia (17)

			Kaias Herz raste, als das Tauchboot schließlich an Ryūjin andockte. Ich fahre nur nach Lantia, beschwichtigte sie sich im Stillen, doch sie ahnte, dass dies der erste Schritt auf dem Weg in einen Albtraum war.

			»Hey.« Bowens warme, starke Hand schloss sich um ihre. »Deiner Cousine geht es prima. Ich habe gerade mit Dex gesprochen.«

			Mit einem verkrampften Lächeln nickte Kaia. Sie konnte ihm nicht von ihren Ängsten erzählen, die wie ein alter, knorriger Baum tief in ihrer Seele wurzelten. Sobald die Passagiere aus Lantia ausgestiegen waren – und sie so manchen mit einer Umarmung begrüßt hatte –, zwang Kaia sich, in das Boot einzusteigen. 

			Bowen folgte ihr; je mehr er wieder zu Kräften kam, desto stärker erinnerte er sie an einen geschmeidigen Jäger. Er würde immer ein fordernder Partner sein, doch die Großzügigkeit, mit der er gab, erweckte tiefe Zuneigung in ihr und andere Gefühle, die sie noch nicht bereit war, offen auszusprechen.

			»Wo ist Hex?«, fragte er und setzte sich neben sie. 

			»Bei Tansy.« Sie hatte ihren Mäuserich mit einem Kuss verabschiedet und ihn ermahnt, brav zu sein. »Ich habe sein Häuschen in ihr Zimmer gebracht. Deshalb weiß er, dass er bei ihr zu bleiben hat, bis ich zurück bin.«

			»Er ist halt ein Genie.«

			Kaia brachte kein Lächeln zustande, aber das machte nichts. Sie legten gerade ab, und Bowen beobachtete das Manöver mit gebannter Aufmerksamkeit, als speicherte er jedes Detail in seinem Gedächtnis ab, um gegebenenfalls darauf zurückgreifen zu können. 

			Sie waren allein in dem autonomen Tauchboot und trotzdem nicht die Einzigen, die sich in Richtung Stadt aufmachten. Kaia bemerkte etwas hinter dem Fenster und tippte Bowen an die Schulter. »Schau mal.«

			Sie spürte seine Muskeln unter ihren Fingern, als er den Blick der Tiefsee zuwandte, an der ihn einfach alles zu faszinieren schien. Die Saugnäpfe eines Kraken pressten sich kurz an die Scheibe. Bo lachte auf. »Ist das Oleanna?«

			»Wie sie leibt und lebt. Sie will Tevesi einen Überraschungsbesuch abstatten.« Ihr nichts ahnender Cousin konnte sich auf etwas gefasst machen. 

			Bo wollte nach weiteren Bekannten Ausschau halten, aber seine innere Anspannung war viel zu groß.

			Neununddreißig Stunden.

			Kaia befahl der Stimme, die den gnadenlosen Countdown herunterzählte, die Klappe zu halten, und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Erzähl mir eine Anekdote aus deiner Kindheit. Eine amüsante.«

			»Ich kann mit keiner aufwarten, die das Küssen eines Löwen übertreffen würde.« Ein warmes Lachen voller Lebenskraft. »Na ja, ein Mal wurde ich von einer wütenden Kuh gejagt.«

			Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er die Geschichte zum Besten gab, wie er als tollkühner kleiner Junge querfeldein über eine matschige Weide gelaufen war, mitten durch eine Herde Rinder, die sich normalerweise durch nichts aus der Ruhe bringen ließen. Doch in ihrem Inneren hielt die Angst ihr Herz in ihren schwarzen Klauen. 

			Es war schon dunkel, der Nachthimmel von Sternen übersät, als sie in der schwimmenden Metropole Lantia eintrafen. Ein kalter Wind strich über Bos Haut, es herrschten winterliche Temperaturen auf dieser Erdhalbkugel. Ihm gingen hundert Fragen durch den Kopf, trotzdem warf er als Allererstes einen Blick auf sein Handy, um zu sehen, ob Lily neue Informationen hatte.

			Fehlanzeige. Keine Spur von George.

			Kaia und er gingen zielstrebig auf eine grimmig dreinblickende Frau zu. Ihrer militärischen Körperhaltung nach musste es sich um die Kommandantin handeln, die sie stellvertretend für Miane – sie und Malachai durchkämmten den Ozean, zwei wendige, dunkle Schatten – in Empfang nehmen sollte. 

			»Wurden die Verschollenen inzwischen gefunden?«, fragte er die Frau, die ihn stark an irgendjemanden erinnerte. 

			»Nur der verwundete Zeuge«, beschied sie ihm knapp. Sie wandte sich Kaia zu, und ihre Miene wurde weich. »Aloha, Cookie. Schön, dich wiederzusehen. Du solltest dich öfter blicken lassen.«

			»Aloha, Tante Geraldine.« Sie gab Bo die Schachtel, die sie außer ihrer Tasche noch von Ryūjin mitgebracht hatte, um die hochgewachsene Kommandantin mit dem ernsten Gesicht zu umarmen. 

			Da machte es klick bei ihm.

			In Geraldines dunklen Augen schimmerte ein Hauch von Gold. 

			»Ich hatte gerade noch so viel Zeit, deine Lieblingsmuffins zu backen.« Kaia nahm Bowen die Schachtel ab und hielt sie ihrer Tante hin.

			Kommandantin Geraldine Rhys schüttelte lächelnd den Kopf, bevor sie Kaias Gesicht mit beiden Händen umfing und sie auf die Stirn küsste. »Du bist und bleibst ein Schatz, Cookie.« Sie stellte die Muffins auf einem Stapel Transportbehälter ab, deren Seiten nass waren – entweder waren sie gerade erst abgeladen worden, oder eine Monsterwelle war über den breiten, der Stadt vorgelagerten Pier hinweggefegt. 

			Bowen konnte von seinem Standort aus nicht viel von Lantia sehen, außer einigen hohen Wohnhäusern – keine Wolkenkratzer, aber fast so beeindruckend wie diese –, deren Fassaden aus Glas zu bestehen schienen beziehungsweise dem transparenten Baustoff, den er von Ryūjin kannte.

			Es gab kein Holz, keine Ziegel. Der Untergrund, auf dem er stand, war augenscheinlich aus Metall gefertigt, demselben Material, das auch für die Gebäude verwendet worden war – doch er entdeckte keinerlei Anzeichen von Rost, was darauf schließen ließ, dass BlackSea etwas zum Schutz gegen Salzwasser entwickelt hatte. Eine Vielzahl der Balkone und Dächer war mit Pflanzen begrünt, die Einwohner dieser Stadt hatten inmitten des Ozeans ein eigenes Ökosystem erschaffen. 

			Geraldine Rhys wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bo zu. »Diese Sache ist unsere Angelegenheit.« Der mütterlich-sanfte Ausdruck war aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich begreife nicht, wieso Malachai Ihnen das Heft in die Hand gegeben hat, aber ich habe ihm versprochen, Ihnen zu helfen. Was brauchen Sie?«

			»Wurde George inzwischen gesehen?«

			»Das kann ich nicht beantworten.« Die kühlen dunklen Augen, die leicht kantigen Züge verliehen ihrem Gesicht etwas Unverwechselbares. »Wir verfügen über ein hervorragendes Kommunikationsnetz, trotzdem ist eine Kontaktaufnahme zu Gefährten, die im Meer unterwegs sind, unmöglich. Falls sie George sehen, erfahren wir das erst nach ihrer Rückkehr.«

			»Dann warten wir.« Ihm lief die Zeit davon, trotzdem würde es rein gar nichts bringen, die Dinge übers Knie zu brechen. 

			»Wir sollten etwas essen.« Kaia musste nicht hinzufügen, dass sie dabei in erster Linie an ihn und seinen Gesundungsprozess dachte.

			Sollte ihnen eine gemeinsame Zukunft vergönnt sein, so ging es ihm durch den Sinn, würde sie sich darum kümmern, dass er nie wieder eine Mahlzeit ausließe. Diese Fürsorglichkeit zeichnete sie vor allem anderen aus.

			Ihre Tante nickte ihr zu. »Du weißt ja, wo alles steht.«

			»Deine Mutter war die Jüngste?«, fragte er Kaia, sobald sie allein waren.

			»Mit weitem Abstand. Es brach ihren Schwestern fast das Herz, als sie starb.« Sie lächelte traurig und verschränkte die Finger mit seinen. »Tante Natia hat viel geweint, Tante Geri war einfach nur zornig. Ich glaube, das ist sie heute noch.«

			»Sie hat einen starken Beschützerinstinkt.«

			»Genau wie Mal und sein Vater. Sie sind alle drei vom gleichen Schlag. 

			»Geraldine und Mal sehen sich gar nicht ähnlich, aber da ist etwas Verbindendes in ihrem Auftreten.«

			»Er gleicht mehr seinem Vater.« Kaia führte ihn in eine Art Pausenraum. »Wegen ihrer Größe ist die Stadt in ein Gitternetz unterteilt. Jedes Quadrat verfügt über eine Großküche und außerdem verschiedene Pausen- und Aufenthaltsräume wie diesen hier.«

			»Kleine Gemeinschaften eingebettet in eine große.« 

			Ein echtes Lächeln, das ihre Augen zum Leuchten brachte. »Ganz genau. Eins zu sein ist das, was uns ausmacht. Niemand soll sich aus der Gruppe ausgeschlossen fühlen.« Ihre Miene wurde ernst. »Aber George fühlte sich dennoch ausgeschlossen.«

			»Er hat sich oft aus eigenem Entschluss ausgegrenzt.« KJ hatte ganz richtig erkannt, dass sogar Bowen sich im Atrium zu den unterschiedlichsten Leuten gesellt hatte, obwohl er ein Fremder war. George hatte die Einladung, sich zu jemandem an den Tisch zu setzen, stets ausgeschlagen und sein Essen lieber mit ins Labor genommen. 

			Kaia schwieg, sie sah nachdenklich aus.

			Bo bereitete ein paar Sandwiches zu und nahm sich zwei Wasserflaschen. »Komm, wir setzen uns nach draußen«, schlug er vor. Kaia war ein Geschöpf der Tiefe, der Instinkt sagte ihm, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie das Meer sehen konnte. »Ich bekomme nicht jeden Tag die Gelegenheit, eine schwimmende Stadt zu besuchen.« Lantia bewegte sich unter ihm, sacht, aber kontinuierlich. Offenbar mieden die Wassergestaltwandler jede Art von zu großer natürlicher Stabilität. »Treibt sie manchmal ab?«

			»Nein, sie ist sehr stark verankert.« Kaia ließ den Blick über den Pier schweifen. »Weit und breit keine Sitzgelegenheit.«

			»Das macht nichts.«

			Sie setzten sich Seite an Seite auf den Boden, und mit dem Rücken an eine Mauer gelehnt, blickten sie hinaus in die schwarze Weite des Ozeans. Aufgestapelte Container schützten sie vor den Blicken anderer Nachteulen, während sie schweigend aßen. An der Kaimauer brachen sich die Wellen und schleuderten Gischt in die Höhe, als wollten sie den Sternen am Himmel Konkurrenz machen. 

			Kaia stellte die Teller und Wasserflaschen beiseite, anschließend kniete sie sich zwischen seine Beine. Er bemerkte die dunklen Schatten in ihren Augen, doch sie gab ihm keine Chance, nach der Ursache ihrer abgrundtiefen Traurigkeit zu fragen. Ihr Kuss war eine Einladung … eine Bitte.

			Verlangen durchströmte ihn, wild und ungezähmt wie die See.

			Bo konnte es genauso wenig unterdrücken wie das Atmen. Er strich ihr über das Haar und küsste seine Sirene mit den traurigen Augen, den sinnlichen Kurven und dem weichen Herzen, gab ihr alles von sich, bis sein Puls stürmisch klopfte, seine Lungen protestierten und Kaia nach Atem rang. 

			Sie ließ sich auf ihre Fersen sinken und legte die Hände auf seine angezogenen Knie. »Ich möchte dir mein Geheimnis noch immer nicht verraten.« Ein schmerzgepeinigtes Flüstern. 

			Der Wind fuhr in ihr dunkelbraunes, mit schwarzen Strähnen durchzogenes Haar und wirbelte ihm die seidige Mähne ins Gesicht. Er schloss die Augen, nahm ihren Duft in sich auf. »Ich kann warten«, sagte er, nachdem er sie wieder geöffnet hatte. »Dir zuliebe, Kaia Luna, würde ich bis in alle Ewigkeit warten.«

			Sie schluckte. »Es macht dir nichts aus?«

			Bos Mundwinkel zuckten. »Wieso sollte es mir etwas ausmachen?« Sie war noch nicht bereit, sich ihm anzuvertrauen, aber sie machte kein Hehl daraus, dass es da etwas gab. »Ein Sicherheitschef muss sich in Geduld üben können. Das ist die Grundvoraussetzung für den Job.«

			Sie beugte sich vor und knöpfte sein Hemd auf, dann schlang sie die Arme um ihn und schmiegte die Wange an seine nackte Haut.

			Er spürte ein Ziehen im Herzen, als er seinerseits die Arme um sie legte. »Ich liebe dein Haar.« Diese nach Kokosnuss und tropischen Blüten duftende Pracht, die wie ein dunkler Wasserfall über ihren Rücken flutete.

			Sie zeichnete mit dem Finger ein Muster auf seine Brust, dann lauschten sie schweigend dem Tosen des Meeres. Er strich mit der Nase über ihren Scheitel, als er in einiger Entfernung Schritte hörte. »Da kommt jemand.«

			Warm und weich streifte ihn ihr Atem. »Wirst du die Nacht mit mir verbringen?«

			»Nichts und niemand könnte mich davon abhalten.« 

			Sein Hemd war halbwegs wieder in Ordnung gebracht, als sie aufstanden und in die schlafende Stadt eintauchten. Kaia wusste, welche Zimmer ihnen zugeteilt worden waren, und Bowen stellte erfreut fest, dass sie nebeneinanderlagen. 

			Sie zogen sich in Kaias Zimmer zurück. 

			Er verschloss die Tür und drehte sich zu ihr um. Ihm stockte der Atem, er bekam weiche Knie. Seine Sirene hatte sich bereits ausgezogen. Ein warmer Schimmer lag auf ihrer Haut, einzelne Haarsträhnen liebkosten ihre erotischen Brüste, deren Spitzen nur ein paar Nuancen heller waren als die Löckchen zwischen ihren Beinen. 

			Sie trat leise vor ihn hin und öffnete die Knöpfe seines Hemdes, schob es ihm von den Schultern und ließ es auf den Boden fallen. Die Hände in seinem Nacken verschränkt, presste sie sich an ihn. »Liebe mich, Bowen.«

			Er umfing ihre Taille, vergrub die Nase an ihrem Hals und inhalierte ihren Geruch, bevor er sie, ohne weiter nachzudenken, hochhob und gegen die Tür drängte. Sie verschränkte die Beine hinter seinem Rücken, strich voll zärtlicher Besitzgier mit den Händen über seinen Körper. 

			»Ich gehöre dir«, flüsterte er an ihren Lippen. Sein Herz hämmerte ihm gegen die Rippen, als wollte es ihm aus der Brust springen und sich ihr zu Füßen legen. 

			»Bowen.« Ihre Augen glitzerten. 

			Es war unvermeidlich, dass er dem Verlangen, sie zu küssen, nachgab. Sie entzog sich ihm nicht, diese geschmeidige, starke Frau, die er sich niemals hätte erträumen können. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals und kam ihm Kuss um Kuss entgegen. 

			Er hielt sie fest, während er rückwärts von der Tür weg dem Bett zusteuerte und sich zusammen mit ihr darauf fallen ließ. Ihr entzücktes Lachen löste den Knoten in seiner Brust, dann zwickte sie ihn mit den Zähnen in die Lippe und bahnte sich küssend den Weg seinen Hals hinab. 

			Ihre Finger nestelten an seiner Jeans, während er sich die Schuhe von den Füßen streifte. »Das muss ziemlich unbequem sein«, bemerkte sie mit einer Ernsthaftigkeit, die von dem schelmischen Funkeln in ihren Augen Lügen gestraft wurde. »Ich werde dich davon befreien, dann fühlst du dich gleich besser.«

			Verzaubert, ihr völlig ergeben, streichelte er ihre Schenkel und spürte, wie sie erschauerte. »Wie wäre es, wenn du erst mal ein bisschen näher kämst?«

			Sie zog ihm die Hose aus und stützte die Hände auf seine Schultern. Als er ihren Nacken umfasste und sie zu einem Kuss an sich zog, auf den ein sanfter Biss folgte, schmolz sie in seinen Armen dahin. Aufreizend langsam erkundeten seine Hände ihren Körper, hielten immer wieder inne, um diese Stelle zu necken, jene zu liebkosen. 

			Mit angehaltenem Atem saugte sie sanft an seinem Hals, bevor sie einen weiteren Kuss einforderte. 

			Trunken von ihr, war Bowen nur zu gern bereit, ihr alles zu geben, was sie verlangte. Ihre Brustspitzen rieben über seine Haut, der Geruch ihrer Erregung lag in der Luft. Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, darum hob er sie hoch, legte sie auf den Rücken und bahnte sich küssend seinen Weg nach unten. 

			»Kaia.« Ihr Name war Sirenengesang in seinem Herzen, ihr Duft, alles von ihr. »Meine wunderschöne Kaia.«

			Da er inzwischen gelernt hatte, was er tun musste, damit sie sich ihm entgegenbog und zarte Röte ihre Haut überzog, verweilte er kurz bei ihren Brüsten, saugte an den Spitzen. Aber länger konnte er sich ihnen heute nicht widmen, er wollte ihr sengende Lust verschaffen, ihren Kummer vertreiben. Denn eines wusste er mit Bestimmtheit: Er hielt in diesem Moment die menschliche Seite der Frau, die seine größte Schwäche war, in den Armen. 

			Und er ertrug es nicht, wenn Kaia ihr Lächeln verlor.

			Ihr Bauch zitterte unter seinen Küssen, als sie seinen Namen flüsterte. Fest entschlossen, seine Liebste in ekstatischen Empfindungen versinken zu lassen, bevor er selbst die Kontrolle verlor, drückte er mit der Hand gegen die Innenseite ihres Schenkels, um ihren Schoß ganz weit zu öffnen. Dann strich er mit der Zunge über die zarten Lippen. 

			Sie bäumte sich auf, griff ihm wild ins Haar. Er fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich verkrampften, als sie sich in ihrem Orgasmus auflöste. Ihr Vertrauen war ein Geschenk, das er niemals für selbstverständlich halten würde. 

			Er begehrte sie so wild wie sie ihn und wollte sich gerade auf sie senken, als im selben Moment die Kommunikationskonsole an der Wand einen schrillen Ton von sich gab.
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			»Ungewöhnliche Aktivitäten in Quadrant Delta-3 gemeldet. Gehe der Sache nach.«

			Telefonische Nachricht von Rina Monaghan, Mitglied der DarkRiver-Leoparden

			Bowen löste sich widerstrebend von Kaia und nahm den Anruf auf der Audioleitung entgegen. »Wurde George gefunden?«

			»Ja, wenn auch in ziemlich großer Entfernung«, antwortete eine vertraute männliche Stimme. »Am Pier wartet ein Jetboot auf dich.« Kurze Pause. »Ich werde mal so tun, als hätte ich dich nicht in Kaias Zimmer aufgespürt.«

			Bo versicherte Armand, dass er gleich da sein werde und beendete das Gespräch.

			Er kehrte zum Bett zurück und strich Kaia die Haare aus der Stirn. »Wir müssen das ein anderes Mal zu Ende bringen«, vertröstete er sie, obwohl sein Körper vor Begierde fast verging.

			Mit sengendem Blick zog sie ihn zu sich hinunter. »Wir beeilen uns einfach.«

			Bowen willigte wortlos ein, indem er sich auf sie senkte. Sie hieß ihn willkommen, und in diesem einen Augenblick blendeten sie den tödlichen Countdown aus. 

			George war mehr als sechstausend Kilometer von Lantia entfernt aufgetaucht. Es war fast unvorstellbar, dass er eine solche Strecke in so kurzer Zeit schwimmend zurückgelegt hatte. Er musste irgendwo eine Motorjacht benutzt haben, um vom Nordatlantik zum Pazifik zu gelangen, auch wenn ihn niemand dabei gesehen hatte. Er mochte im Ozean rasend schnell und unangreifbar sein, doch sobald er ihn verließ, wurde er ein Mensch. Und das Land war Bos Jagdrevier. 

			»San Francisco?« Er konnte es kaum glauben. »Warum sollte er die Nähe von Verbündeten suchen, die ihr benachrichtigen könntet, damit sie ihn ergreifen?«

			»Weil es Verbündete sind.« Armands Haare waren von der Meeresbrise zerzaust, sein schwarzes T-Shirt lag wie eine zweite Haut auf seinem Leib. »Die Leoparden werden nicht feindlich reagieren, wenn sie ihn entdecken – wahrscheinlich verwarnen sie ihn, weil er unangemeldet in ihrem Territorium aufgekreuzt ist, aber sie werden ihm nichts tun.« 

			Bo nickte mit gerunzelter Stirn. »Es könnte auch sein, dass er dem potenziellen Abnehmer seiner heißen Ware nicht ganz über den Weg traut.«

			»Ja, die Katzen würden ihm helfen, falls er sie darum bittet oder er entkräftet wirkt.« Armand verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass du ihn dir selbst schnappen willst, aber das könnten auch die Leoparden übernehmen.« 

			Bo stimmte zu, hier ging es nicht um sein Ego. »Ich nehme jede Unterstützung an, die ich bekommen –«

			»Nein«, fiel ihm Kaia ins Wort. »George gerät schnell in Panik, und er ist bereits emotional angeschlagen. Falls man ihn erschreckt oder überrumpelt, könnte er alles, was er bei sich hat, vernichten.« Kaia hatte ihm einmal unabsichtlich einen Schreck eingejagt, danach hatten sie beide eine geschlagene Stunde gebraucht, um die angerichtete Schweinerei zu beseitigen. 

			Kaia hatte kein Wort über seine mangelnde Selbstkontrolle verloren, sondern sämtliche Beweise kurzerhand im Mülleimer verschwinden lassen. Vielleicht war das der Grund, warum er ihr gegenüber ein wenig zutraulicher geworden war und sie von Zeit zu Zeit sogar um einen Burger gebeten hatte. »Er müsste nicht mehr tun, als sich zu wandeln«, fuhr sie fort. »Seine Tentakel haben gewaltige Kraft.« Er hätte sie mit einem davon fast erschlagen, als er sich an jenem Tag unversehens wandelte.

			»Unterschätze die DarkRiver-Leoparden nicht, Kaia.« Bo stützte die Hände in die Hüften, bedachte sie mit diesem durchdringenden Blick, der ihr so vertraut war. »Sie können ihn mühelos überwältigen.«

			»Aber werden sie versuchen, ihn lebend zu ergreifen, falls er jemanden verletzt?« Kaia kannte die Antwort, genau wie Bowen und Armand. »Er gehört zu uns. Wir müssen ihm eine Chance geben.« George trug schreckliche Verletzungen in seiner Seele, und damit kannte Kaia sich aus, sie wusste, dass die tiefsten niemals aufhörten zu schmerzen. 

			Der als skrupellos und blutrünstig verschriene Anführer des Menschenbundes lächelte. »Ich wette, du wirst unser Haus mit streunenden Katzen und Hunden, die du von der Straße aufliest, füllen.

			Sie spielte mit, tat, als könnte dieser unmögliche Traum wahr werden. »Du vergisst die Mäuse.« 

			Zur Strafe zog er sie sacht an den Haaren, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Armand richtete, dem es nicht gelang, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Alternativ könnten wir das Rudel bitten, George im Auge zu behalten, während er sich in ihrem Territorium aufhält. Ohne sich ihm zu nähern, damit er nicht vorgewarnt ist.« Die Raubkatzen waren listige Jäger, George hingegen war ein Wissenschaftler, der sich auf unbekanntem Terrain befand. 

			»Geraldine muss den Kontakt aufnehmen – so lautet die Dienstvorschrift.« Armand verließ das Zimmer, um ihrer beider Tante zu suchen, die selbst dann das Kommando auf Lantia führte, wenn Malachai und Miane anwesend waren. Jedes Mitglied der Gemeinschaft hatte seine eigenen Aufgaben und Verantwortungsbereiche.

			»Sind alle deine Cousins bei den Sicherheitskräften?«

			Kaia schüttelte den Kopf. »Eddie ist Forscher. Sein Job besteht darin, die Kartierung des Meeresgrunds regelmäßig zu aktualisieren, viel versprechende Areale zu markieren, die wir uns nutzbar machen könnten, und unsere Wissenschaftler mit interessanten Funden zu versorgen.« Sie lächelte. »Ein Mal hat er ein vor mehreren Jahrhunderten gesunkenes Schiff entdeckt, das tonnenweise Gold geladen hatte. Miane weist ihn immer wieder darauf hin, dass er einen Teil der von ihm gefundenen Schätze behalten darf, weil er solch ein Risiko eingeht – aber in der Regel verzichtet er darauf. Damals jedoch hat er jedem von uns eine Münze mitgebracht.«

			Bowens Augen leuchteten; so reagierten Männer immer, wenn sie erfuhren, was Edison beruflich machte. »Entdeckt er auch mal andere Arten von Schätzen?«

			»Ja, unbekannte Tiefseebewohner, inklusive einer biolumineszierenden Garnele.« Sie lachte ihn an, beide Hälften von ihr glücklich darüber strahlend, einfach nur bei ihm sein zu dürfen. »Zwei der Drillinge gehören wie Armand den Sicherheitskräften an, Taji ist Architekt.«

			»Seine Art, sich zu bewegen, lässt darauf schließen, dass er eine Kampfausbildung genossen hat.«

			»Anfangs hat er dieselbe berufliche Laufbahn angestrebt wie Teizo und Tevesi – soweit ich mich erinnere, war es das erste und einzige Mal, dass die Drillinge in einer zentralen Frage unterschiedliche Wege eingeschlagen haben.« 

			Bowen hielt ihren Blick fest, in seinen Augen stand plötzlich brennende Intensität. »Möchtest du irgendwann einmal Kinder haben, Kaia?«

			Ihr Magen zog sich zusammen. »Ja, sogar einen ganzen Haufen.« Es war die Wahrheit.

			»Die Leoparden sind an der Sache dran.« Mit diesen Worten kehrte Armand ins Zimmer zurück, dann blieb er wie angewurzelt stehen. »Neue Regel. Keine bedeutungsvollen Blicke in meiner Anwesenheit. Nehmt ein bisschen Rücksicht auf hoffnungslose Singles wie mich.«

			Sein wehleidiger Ton entlockte Kaia ein Lächeln. Sie ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf sein wie gemeißelt wirkendes Kinn. »Single, ja. Hoffnungslos? Wohl eher nicht.« Armands Gesicht würde sich gut für einen Lexikoneintrag zum Stichwort »Casanova« eignen. Kaia hätte sich Sorgen um Tansys Herz gemacht, aber ihre Freundin wusste, dass Armand auf Dauer nicht treu sein konnte. 

			Ungeachtet dessen hatte sie mit ihr darüber gesprochen; sie liebte beide zu sehr, um einen von ihnen leiden sehen zu wollen.

			Die schlichte Antwort hatte gelautet: »Manchmal muss eine Frau einen Abstecher ins Abenteuer machen.«

			Bowen beobachtete schmunzelnd, wie Armand den Arm um ihren Hals legte und tat, als würde er sie würgen. »Die Leoparden haben positiv auf die Bitte der Kommandantin reagiert?« 

			Ein knappes Nicken. »Als Geraldine anrief, hatten sie ihn bereits entdeckt und waren drauf und dran, ihn zu fragen, was zum Henker er ohne Erlaubnis in ihrem Territorium zu suchen hat, aber der Wächter, mit dem sie sprach, hat seine Leute inzwischen zurückgepfiffen.«

			Armand gab Kaia frei und strich sich mit den Fingern das wirre Haar glatt. »Da Geraldine Bos Kontaktdaten nicht hatte, gab sie ihnen deine«, fügte er an seine Cousine gewandt hinzu. »Die Katzen werden George observieren und dich über dein Handy auf dem Laufenden halten.« Ein grimmiger Zug zeigte sich um seinen Mund. »Aber sollte George einen von ihnen bedrohen, werden sie für nichts garantieren. Das hat der Wächter klar zum Ausdruck gebracht.« 

			Bo hatte nichts anderes erwartet. Die Leoparden waren in keiner Weise schwach, sonst hätten sie ihr Revier nicht all die Jahre gegen Übernahmeversuche schützen können – auch nicht gegen die gefährlichen SnowDancer-Wölfe. Bowen hatte einen der schlimmsten Fehler seines Lebens auf ihrem Land begangen und war immer noch dabei, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Er hatte großen Respekt vor beiden Rudeln. 

			»Dem Wächter zufolge«, fuhr Armand fort, »ist George voll bekleidet und hat einen schweren Rucksack bei sich.«

			»Er hat Ryūjin mit nichts als einem kleinen druckfesten Behälter verlassen.« Das hatte Bo bei einem Gespräch mit Oleanna erfahren, während er auf das Tauchboot wartete. »Das bedeutet, dass das andere Zeug irgendwo an Land versteckt war.« 

			»Er hat das Ganze sicher von langer Hand geplant.« Kaia schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich habe nicht das Gefühl, als hätte ich – irgendeiner von uns – ihn überhaupt richtig gekannt.«

			Bo legte die Hand auf ihren Nacken und streichelte ihn sanft. »Wir werden der Wahrheit schon bald auf den Grund gehen.«

			Ihr Puls flatterte unter seinem Daumen. 

			»Das Jetboot ist jetzt startklar«, informierte Armand ihn, bevor Bowen Kaia fragen konnte, ob sie sich noch immer Sorgen um Atalina mache. »Ich hab jemanden losgeschickt, um eure Taschen zu holen.« Sein Blick glitt zu Kaia. »Bist du bereit, Cookie?«

			Die Frage schien unverfänglich, aber sein Tonfall … Kaia nickte bestätigend, trotzdem entging Bowen nicht, dass plötzlich alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Nervosität hatte nichts mit Atalina zu tun, dachte er bei sich. Sondern mit ihrem ureigenen Geheimnis, von dem er allmählich eine vage Vorstellung bekam.

			Das schlanke, silberne Gefährt schnitt wie ein Messer durch das Wasser. Der frühmorgendliche Himmel spendete gerade genügend Licht, dass er den Schwertwal sehen konnte, der sich in einiger Entfernung aus dem Wasser erhob und mit lautem Platschen wieder eintauchte. 

			Sein Herz setzte einen Schlag aus. »War das einer von euch?«

			Kaia nickte, den Blick starr nach vorn gerichtet, die Hände zu blutleeren Fäusten geballt. 

			Bowen legte von hinten die Arme um sie, bedrängte sie nicht mit Fragen, das entsprach nicht seinem Wesen. Kaia war noch nicht bereit, ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen, und das würde er respektieren, aber deshalb durfte er noch lange nicht damit aufhören, auf sie Acht zu geben.

			Die Anspannung fiel nicht von ihr ab, doch sie legte die Hand auf seinen Unterarm und stemmte sich mit ihm gegen die Wellen, während sie durch das Wasser pflügten. Armand steuerte das Boot, und auch Teizo und Tevesi hatten sich ihnen angeschlossen. Alle drei warfen Kaia immer wieder besorgte Blicke zu, die sie hartnäckig ignorierte. 

			Am Horizont tauchte Land auf. 
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			»Abenteuer, Freiheit, Liebe, das alles wünsche ich mir für dich, mein neugieriges kleines Äffchen. Und noch so vieles mehr. Ich möchte dir die Sterne vom Himmel holen.«

			Elenise Lunas liebevolle Worte an ihre Tochter Kaia (3)

			Fast hätte die Übelkeit sie auch noch den letzten Rest ihres Mutes gekostet, als sie landeten und Kaia das Boot verließ, das Armand den ganzen Weg zur Küste gesteuert hatte. Ihre Stiefel sanken in den Sand ein, das nahe Wasser erlaubte ihr, sich an der Illusion festzuklammern, dass sie den Ozean nicht ganz hinter sich ließ. 

			»Hast du alles?« Was ihr Cousin eigentlich fragte, war: Willst du das wirklich durchziehen, Cookie?

			Sie nickte und zurrte die Riemen ihres Rucksacks fester, in dem sich neben zwei Garnituren Kleidern zum Wechseln ein paar Toilettenartikel und der Erste-Hilfe-Kasten mit dem Beruhigungsmittel befanden, das Ryūjins Heiler ihr verschrieben hatte. »Ja«, bestätigte sie knapp. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, könnte sie sich hinterher nie wieder im Spiegel anschauen. »Gehen wir.«

			Bowen umfing mit seiner warmen, rauen Hand die ihre. »Ich passe gut auf sie auf. Sie kommt wieder nach Hause.«

			Kaia hätte einwenden können, dass sie sehr wohl imstande sei, selbst wieder heimzufinden – das war nicht das Problem –, aber als sie sah, dass sich bei den drei Cousins die Anspannung in Schultern und Gesicht legte, ließ sie es auf sich beruhen. 

			Sie wünschten ihnen noch viel Glück, bevor sie das leichte Wassergefährt ins Meer schoben, hineinsprangen und den Motor starteten. 

			Dann machten sie sich auf in den stillen, noch immer in graues Morgenlicht getauchten Ozean. 

			Während Kaia sich an Land befand. 

			Weit weg von dem sicheren Kokon namens Ryūjin.

			Sie schluckte und sah Bowen an. »Unser Fahrer wartet bestimmt schon.«

			Er nickte und berührte kurz ihr Kinn. »Halte dich einfach an mir fest. Was immer der Grund für diesen Ausdruck in deinen Augen ist, ich werde dir zur Seite stehen, mit dir dagegen ankämpfen.«

			Kaia drückte seine Hand.

			Er ließ sie kein einziges Mal los, während sie sich Schritt für Schritt weiter ins Landesinnere hineinwagten. Das Band zwischen ihr und dem Ozean dehnte sich zum Zerreißen. Ihr hob sich der Magen, als die Erinnerung an den in der Kindheit durchlebten Horror sie zu überwältigen drohte. 

			Kaia war an Tante Geraldines Hand neben den Tragbahren mit ihren sterbenden Eltern zu dem Hubschrauber gegangen, während eine Heilerin verzweifelt um deren Leben kämpfte. Die Düsen des glänzenden Helikopters hatten Staub hochgewirbelt und Kaia ihr schmutziges Sommerkleidchen an die Beine gepresst.

			Das Beruhigungsmittel dämmte ihre Übelkeit ein, allerdings hatte der Heiler sie streng ermahnt, es nicht länger als über einen Zeitraum von maximal vierundzwanzig Stunden einzunehmen, weil ihr Körper sonst anfangen würde, sich dagegen zu wehren. »Das Zeug haut richtig rein, Kaia.« Besorgnis in den sanften blauen Augen, die sie seit frühester Kindheit kannte. »Verwende es nicht, um deinen seelischen Schmerz zu unterdrücken. Du hast eine Phobie und solltest unbedingt eine Therapie machen –«

			»Dafür habe ich keine Zeit.« Es war ein vernünftiger Rat, aber Kaia wusste auch, dass sie nie wieder einen Fuß an Land setzen oder sich über die sicheren Zonen rund um Ryūjin und Lantia hinauswagen würde, sobald Bowen sie verlassen hätte. »Ich muss einfach nur funktionieren können, bis wir George gefunden haben.«

			Was ihren Stress zusätzlich verstärkte, war der Countdown, der in ihrem Hinterkopf weiterhin die Stunden herunterzählte.

			Achtundzwanzig. 

			Bowens Leben stand auf dem Spiel, trotzdem machte er mit laserartiger Konzentration weiter.

			Und das würde sie auch, gelobte sie sich. Aufgeben kam nicht infrage. Sie würde nicht vor ihren Ängsten kapitulieren und ihnen erlauben, die Zeit zu verkürzen, die ihr mit Bowen noch blieb. 

			Der BlackSea-Gestaltwandler, der neben einem ramponierten offenen Geländewagen auf sie wartete, hatte eine Hautfarbe wie schwarzer Kaffee und fast so viele Runzeln wie Bebe. Und er raste wie ein Berserker über die von Schlaglöchern durchsetzte Straße, die den Eindruck erweckte, als stammte sie aus dem neunzehnten Jahrhundert. 

			Kaia wirkte erstaunlich gelöst, während sie sich an der Tür festklammerte und Bowen an sich halten musste, um dem Mann nicht ins Lenkrad zu greifen. Kühle Luft peitschte ihm ins Gesicht; trotz der Palmen, die an ihnen vorbeiwischten, herrschten nicht gerade tropische Temperaturen. 

			Fast verwundert stellte er fest, dass sie noch am Leben waren, als sie auf den Parkplatz eines Flughafens schlitterten, der so klein war, dass er nicht einmal über einen Kontrollturm verfügte. Es schien nur einen großen Hangar und einen daran angrenzenden Wellblechschuppen zu geben, der als Abfertigungsgebäude diente. 

			Trotzdem war Bo sich sicher, dass er mit weit mehr Technik aufwartete, als mit bloßem Auge zu erkennen war. Teizo hatte erwähnt, dass es sich hierbei um Lantias bevorzugten Flugplatz handelte. »Die von den Jets erzeugte Hitze stellt eine zu hohe Belastung für die Stadt dar. Theoretisch könnte zwar jede Art von Flugzeug bei uns starten und landen, aber fast alle weichen auf den Inselflughafen aus.« 

			»Kommt gut ans Ziel«, wünschte ihnen der Fahrer, als Bo aus dem Wagen sprang.

			»Den gefährlichsten Teil dürften wir überstanden haben«, flachste Bo und half Kaia beim Aussteigen. 

			Der Mann lachte keckernd und preschte in einer Staubwolke davon.

			Bowen sah Kaia an und hob eine Braue. »Er ist Bebes Freund, oder?«

			Mit blitzenden Augen schaute sie sich um, ihr Gesicht hatte wieder Farbe, ihr Rücken war nicht mehr stocksteif. »Es ist lange her, seit ich zuletzt hier war. Ich hatte ganz vergessen, wie schön diese Insel ist.«

			»Wirklich?« Armand hatte ihm zu Beginn der Reise erzählt, dass die BlackSea-Gemeinschaft – sowohl Einwohner als auch Gäste – die gesamte Wirtschaft der Insel in Schwung hielt. Der einzige Grund für die Schlaglöcher in den Straßen war ein Orkan, der in der Woche davor über das Eiland hinweggefegt war; die Reparaturarbeiten waren noch nicht abgeschlossen.

			Kaia hob das Gesicht zu dem dämmrigen Himmel empor. »Ich neige dazu, in der Tiefe zu bleiben.« Genüsslich atmete sie die salzige Luft ein. »Aber ich denke, in Zukunft werde ich wieder öfter herkommen. Mich in die Bar setzen, von der meine Cousins immer erzählen, und mir ein paar Cocktails genehmigen.« Eine verzweifelte Sehnsucht klang in ihren Worten mit. 

			Bowen fragte sich, ob sie gerade daran dachte, wie schnell die Zeit verrann. 

			»Die Zeche übernehme ich.« Er schlug bewusst einen lockeren Ton an. »Und wenn du dann betrunken bist, trage ich dich nach Hause und bringe dich zu Bett.«

			»Abgemacht.« Ihre Stimme war heiser, ihre Augen zeigten nicht mehr das Dunkelbraun ihrer menschlichen Seite, sie waren onyxschwarz.

			»Ich sehe dich«, murmelte er.

			Sie verschränkte krampfhaft die Finger mit seinen und wies mit dem Kinn zur Startbahn. »Ist das unser Flieger?« 

			Bowen hielt seine eigene Verzweiflung mit aller Macht in Schach, als er den schnittigen schwarzen Jet begutachtete, der auf der zweispurigen Start- und Landebahn so deplatziert wirkte wie ein Smoking inmitten von Shorts und Hawaiihemden. »Passt jedenfalls auf Armands Beschreibung«, antwortete er, als sie das Terminal betraten. 

			Ein Mann und eine Frau – unverkennbar die Piloten – hielten unweit des Schalters ein Schwätzchen. Dahinter stand eine zweite, matronenhafte Frau mit einem runden Gesicht. »Kaia!« Ihre Hand flog zu ihrem Mund. »Du hättest mir Bescheid sagen sollen, du böses Mädchen!«

			Mit einem entzückten Lächeln eilte Kaia zu ihr und schloss sie in die Arme. 

			Grinsend beobachtete ein Mann, der neben dem Schalter lehnte, das Geschehen. Die Schmierölflecken an seinem Kinn und auf seinem blauen Overall wiesen ihn so eindeutig als Mechaniker aus, als hätte er sich das Wort auf die Stirn geschrieben. 

			Der Letzte in der Runde war ein gut aussehender junger Kerl mit kastanienbraunem Haar, der in der Tür stand, die zum Hangar führte. Aus unerfindlichen Gründen verursachte er bei Bowen ein Kribbeln im Nacken, seine Instinkte schlugen Alarm.

			Auch er steckte in einem ölbefleckten Overall und inspizierte gerade ein Stück Metall in seiner Hand. »He, Rick! Ich sehe hier einen Riss auf der Unterseite, unter der Rußschicht.«

			»Endlich einmal ein fähiger Lehrling, Poseidon sei Dank. Du bist der Erste, der die Feuertaufe bestanden hat!« 

			Mit einem stolzen, breiten Grinsen verzog er sich wieder in den Hangar. Etwas an der Art, wie er sich bewegte, verriet Bowen, dass es ein Gestaltwandler war. Aber er gehörte nicht zur BlackSea-Gemeinschaft – keins von deren Mitgliedern bewegte sich mit solch katzenhafter Anmut.

			Seine Augen wurden schmal, dann verdrängte er den Mann aus seinen Gedanken, er war im Moment nicht wichtig. »Sind wir startklar?«, fragte er die Piloten.

			»Wir warten nur noch auf den aktuellen Wetterbericht. Die Winde können hier ziemlich unberechenbar sein. 

			Zwei Sekunden später rief Kaias Freundin mit einem Blick auf ihren Organizer: »Ihr könnt starten. Der Himmel ist wolkenlos.«

			Siebenundzwanzig Stunden und achtundzwanzig Minuten.
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			Sie spricht nicht mit mir, wie auch immer ich mich dem Thema nähere. Wir sollten uns andere Methoden überlegen, um zu ihr durchzudringen.

			Nachricht von Kaia Lunas (9) Psychologin Mei Shi an Natia und Eijirō Kahananui

			Als der Jet acht lange Stunden nach dem Start endlich landete, löste die ebenso heftige wie irrationale Angst, diese Region könnte eine Gefahr für ihr Leben bedeuten, innerliches Frösteln bei ihr aus. 

			Die Wirkung der zweiten Dosis des Beruhigungsmittels ließ nach. 

			Sie schaute auf die Uhr. Bis sie die dritte gefahrlos nehmen konnte, musste sie noch eine Stunde warten. 

			Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann noch einen. Ihre Haut glühte. 

			Indem sie sich auf die Atemtechnik konzentrierte, welche die Psychologin ihr als Kind beigebracht hatte, schaffte sie es, sich zu beherrschen, als sie aus dem Flieger stiegen. Bo hatte sie noch in der Kabine bei der Hand genommen, und sie fand Halt in seiner Kraft und Wärme.

			»Du hättest mir sagen sollen, dass du Flugangst hast.« Leicht vorwurfsvoll.

			»Hab ich nicht.« Ihre ehrliche Antwort verstärkte sein Stirnrunzeln nur. 

			Aber sie hatten keine Zeit mehr für Privatgespräche, weil unten an der Gangway jemand auf sie wartete. Eine Frau mit roten, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren, braunen Augen und elfenbeinfarbener Haut mit einem zarten Goldschimmer. Sie war mit Bluejeans, einer schwarzen Lederjacke und robusten Stiefeln bekleidet und verströmte aus jeder Pore Dominanz. 

			Man musste Kaia nicht erst sagen, dass sie eine Wächterin der Leoparden vor sich hatte. 

			Die als Erstes einen eisigen Blick auf Bowen abfeuerte. »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass ich mich beherrschen muss, Sie nicht abzuknallen.« 

			»Es ist mir egal, wie dominant Sie sind, ein solcher Kommentar gilt in jeder Sprache, in jedem Rudel oder Clan als unhöflich«, empörte sich Kaia. 

			Der Rotschopf musterte sie aus zusammengekniffenen Augen … bevor sie stöhnte und die Hände in die Luft warf. »Ich werd verrückt, Sie haben eine Mutter mitgebracht?« Die Worte waren an Bowen gerichtet. »Ich bin gerade erst einer ganzen Kohorte von ihnen entkommen.«

			Mutter.

			Es fühlte sich seltsam an, mit diesem Begriff bezeichnet zu werden; in der BlackSea-Hierarchie existierte dieser Rang nicht – und Kaia hatte keine Kinder.

			Bowen seufzte resigniert. »Mercy hat allen Grund dazu, mich erschießen zu wollen.« Sein Tonfall ließ tiefe Reue erkennen. »Ich habe etwas Unverzeihliches getan, als ich dieses Territorium zum ersten Mal betrat.« Er wandte sich wieder der Wächterin zu. »Wie geht es ihnen?«

			»Gut. Jetzt wieder.« In ihren Augen leuchtete das Gold der gefährlichen Raubkatze auf und strafte ihre ruhigen Worte Lügen. »Die Familie und das Rudel wissen Ihre persönliche Entschuldigung zu schätzen – aber das Restliche braucht Zeit.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kaia und streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Mercy, und ich fürchte mich vor Müttern.«

			Kaias Lippen zuckten. Die Frau schien einen echten Groll gegen Bowen zu hegen, aber ihr Charme war entwaffnend. »Ich bin Kaia, und ich beschütze die Meinen.« 

			»Hab ich es nicht gesagt? Eine Mutter.« Ihr Handschlag war fest, aber in keiner Weise aggressiv. »Wir haben euren Mann im Visier.«

			Der Gedanke, dass George allein und emotional gebrochen in diesem fremden Territorium herumirrte, versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Was macht er für einen Eindruck?«

			»Einen relativ stabilen, obwohl Sie das natürlich besser beurteilen können.« Mercy drehte sich auf dem Absatz um und ging ihnen voran zu einem gepanzerten Allrad-Fahrzeug. »Er kämpft sich in Richtung SnowDancer-Revier vor – per Anhalter. Ungewöhnlich tief im Landesinneren für einen Meeresbewohner.« 

			»Er agiert planlos und unvorhersehbar.« Bowen nickte bedächtig. »Ganz schön clever, um die Suche nach ihm zu erschweren.«

			»Nur dass er sich im DarkRiver-Territorium befindet und auffällt wie ein Fisch auf dem Trockenen – Wortspiel beabsichtigt.« Mercy setzte sich hinter das Steuer, Bowen nahm mit der Rückbank vorlieb und überließ Kaia den Beifahrersitz. 

			Obwohl ihr Magen sich noch nicht wieder ganz beruhigt hatte, atmete Kaia tief durch und nahm das Angebot an. 

			»Hat die Sache irgendwie mit dem Konsortium zu tun?«, erkundigte Mercy sich, nachdem sie losgefahren waren. »Oder geht es nur um ein Clanmitglied, das sich unerlaubt entfernt hat?« 

			»Wir sind noch nicht sicher«, erwiderte Bowen. »Ich habe gehört, Sie haben Drillinge bekommen. Herzlichen Glückwunsch.«

			Kaia hatte ihre Übelkeit für einen Moment vergessen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese gertenschlanke, einschüchternde Frau Kinder zur Welt gebracht hatte – ebenso wenig wie bei Miane. »Haben Sie Fotos?«, fragte sie und fühlte sich auf Mercys verwunderten Blick hin bemüßigt zu erklären: »Unter meinen Cousins sind Drillinge. Die haben mein Zimmer einmal mit einer Sprengladung aus extrem echt aussehenden Gummispinnen versehen.«

			Ich mag diese gefährliche Frau schon jetzt, dachte Kaia, als Mercy mit einem warmen Lachen ihr Handy zückte und es ihr reichte. Der Startbildschirm zeigte drei nackte Babys auf der breiten Brust eines muskelbepackten braunäugigen Mannes. Man sah an seinem Lächeln, wie sehr er in seine Kinder und auch die Fotografin vernarrt war. 

			Das zauberhafte Foto entlockte Kaia ein Seufzen, ihre Ängste waren für einen Augenblick wie weggewischt. »Sie haben einen wundervollen Gefährten.«

			»Dem ist nichts hinzuzufügen.« Mercy steckte das Handy wieder ein und trommelte mit einem Finger auf das Lenkrad, während sie ihnen über Georges bisheriges Verhalten Bericht erstattete. »Er ist nicht sehr geschickt darin, sich unauffällig zu bewegen, aber er scheint uns nach Möglichkeit aus dem Weg gehen zu wollen. Einer Leopardin ist es gelungen, sich nah genug an ihn heranzupirschen, um an seinem Gepäck zu schnüffeln. Sie nahm eine chemische Substanz wahr, die sie nicht identifizieren konnte, aber sie schließt aus, dass es sich um einen Sprengstoff handelt.«

			Die Wächterin hielt zwar die Augen auf die Straße gerichtet, aber ihre Aufmerksamkeit galt ihnen, das spürte Kaia mit allen Sinnen. 

			»Wisst ihr zwei etwas darüber? Die BlackSea-Kommandantin hat versichert, dass es kein tödlicher Krankheitserreger ist.«

			»Das stimmt«, bestätigte Bowen, gefolgt von einem kurzen Zögern. »Kaia?«

			Sie wusste, worauf er hinauswollte. »Atalina hat sich mit Ashaya Aleine in Verbindung gesetzt. Die Leoparden sind über das Experiment informiert.«

			Tiefes Verständnis in Mercys Blick, als er für eine Sekunde ihren kreuzte. »Das Gehirnimplantat?«

			Da begriff Kaia, dass sie Bowen gegenüber nicht so gefühllos war, wie sie sich den Anschein gab. »Ja.« Mehr brachte sie nicht heraus, bevor ihr die Kehle eng wurde. Dieses Mal entsprang ihre Furcht nicht der Tatsache, dass sie an Land war, sondern einzig und allein der Uhr, die in ihrem Kopf die Stunden herunterzählte.

			Neunzehn. 

			»Wie lange werden wir zu George brauchen, nachdem Sie uns abgesetzt haben?«, fragte Bowen vom Rücksitz aus, sein Ton war so sachlich wie immer.

			Bowen Adrian Knight würde sich niemals geschlagen geben, erkannte Kaia. Er würde der ewigen Dunkelheit nicht einfach den Sieg überlassen, sondern kämpfen bis zuletzt. Und doch hatte er in dem Bestreben, seine Leute zu retten, einem Versuch zugestimmt, der ihm die Kontrolle über sein Schicksal aus der Hand nahm. 

			Kaia krallte sich die Finger in ihre Schenkel und sprach zu den Göttern, mit denen sie an dem Tag gebrochen hatte, als die Leichen ihrer Eltern dem Ozean überantwortet wurden, der in allen Stadien ihres Lebens ihr Zuhause war. Ihr werdet ihn nicht zerstören, ihm seinen Mut und seine Ehrenhaftigkeit nicht damit vergelten, dass ihr ihm eine Existenz aufbürdet, in der er nur noch ein geistloser Schatten seiner selbst ist. Wagt es ja nicht!

			Mercys Stimme drängte sich in ihre zornigen Gedanken. »Ich warte noch auf ein Update. Momentan ist er drei Stunden von unserer aktuellen Position entfernt.« 

			Es hätte schlimmer sein können. Außer, dass Atalina auf Ryūjin war, unerreichbar weit weg, und die Einzige, der Kaia zutraute, das Serum in Bowens Gehirn zu injizieren. Theoretisch konnte jemand anders es anhand ihrer Aufzeichnungen versuchen, aber nur Attie wusste genau, wo und wie sie es spritzen musste. Und so kurz vor der Geburt ihres Kindes würde niemand ihre Cousine der Strapaze aussetzen wollen, nach Lantia heraufzukommen.

			Nur keine Panik, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Sie rief ihr in Erinnerung, dass Mal fähig war, das Tauchboot nach unten zu ziehen und dessen Geschwindigkeit geradezu aberwitzig zu steigern. Das stimmte zwar, aber es durfte ihnen kein noch so kleiner Fehler unterlaufen. Eine einzige verlorene Stunde konnte für Bowen das Ende bedeuten. 

			Kaias Herz schlug doppelt so schnell wie sonst. Ihre Haut war heiß, ihre Hände zitterten, als die furchterregende Tatsache, an Land zu sein, sich mit ihrer Angst um Bowen zu einem toxischen Gemisch verband, das sie zu vernichten drohte. 

			Ihr wurde klar, dass sie den präparierten Injektor, den sie in ihre Jackentasche geschoben hatte, benutzen musste, bevor sie sich zusammenrollen und wimmern würde wie ein gefangenes Tier. Sie räusperte sich. »Könnten wir kurz irgendwo halten? Ich muss auf die Toilette.«

			»Sicher, kein Problem. Hätte mir auch einfallen können zu fragen.« Nichts an Mercys Stimme verriet, ob sie Kaias Angst witterte.

			Bestimmt tat sie das, war aber nur zu höflich, es sich anmerken zu lassen. 

			Wenige Minuten später hielt sie vor einem kleinen, inmitten hoher Tannen an der Straße gelegenen Café außerhalb der Stadt. Mit seinem rosarot-weißen Anstrich und den schmückenden Lichterketten, deren winzige Lämpchen in der hereinbrechenden Dämmerung hell funkelten, sah es aus wie ein Hexenhäuschen.

			»Gehört einem von uns.« Eisige Luft wehte herein, als Mercy ihre Tür öffnete. »Die Toilette befindet sich hinter der Gaststube.« 

			Kaia mied Bowens forschenden Blick und schlüpfte in das Café. Sie musste es ihm unbedingt sagen, aber jedes Mal, wenn sie es versuchte, brachte sie kein Wort heraus; sie hätte diese Ängste längst überwinden müssen. Es war kindisch und dumm, und, lieber Himmel, tat so entsetzlich weh. 

			Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch. 

			Ihre Hände fingen an zu zittern.

			Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig in eine der Kabinen flüchten, bevor sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. 
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			Heenalis Ex hat eine finanzielle Transaktion durchgeführt. Er hat von Irland nach Frankreich übergesetzt. Sie müsste ihm dicht auf den Fersen sein.

			Nachricht von Lily an Cassius

			Bowen wusste, dass mit Kaia etwas ernsthaft nicht stimmte und er einen Weg finden musste, die Mauer des Schweigens zu durchbrechen. Er konnte nicht länger mit ansehen, wie sie still und leise litt. 

			Trotzdem gab er dem Bedürfnis, ihr zu folgen und sie in die Arme zu schließen, nicht nach. Kaia würde es ihm nicht danken, wenn er sie gerade jetzt damit konfrontierte. Es war eine sehr persönliche Angelegenheit. Er spannte die Bauchmuskeln an und setzte eine gleichmütige Miene auf, bevor er Mercy ansah. »Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen?«

			Sie bedachte ihn mit einem Blick aus goldenen Leopardenaugen, der besagte, dass er sich immer noch in der Probezeit befand. »Nein. Aber auf einen Limettenmilchshake würde ich mich einlassen.« 

			Bowen unternahm keinen Versuch, sich zu rechtfertigen, als er ihr in das Café folgte. Vor zweieinhalb Jahren hatte ihn die Verzweiflung zu einer fragwürdigen Entscheidung getrieben – seine Absichten waren gut gewesen, er hatte niemandem schaden wollen, und trotzdem war genau das passiert. Er hatte ein unschuldiges kleines Mädchen traumatisiert, und das würde er sich niemals verzeihen. Erst recht erwartete er nicht, dass Mercy oder der Rest des Rudels ihm je vergeben könnten.

			Er war schon zufrieden, dass sie nicht den gesamten Menschenbund für seinen Fehler verantwortlich gemacht hatten. 

			Auf dem Weg zur Theke hielt Bo nach Kaia Ausschau. Der Teenager, der zu ihnen kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, hieß laut Namensschild Charlie. Ein mutwilliges Funkeln stand in seinen Augen, die die Farbe von Meerglas hatten, als er Mercy mit einem unerwartet echten Lächeln bedachte. »Hi, Merce. Kann ich heute Abend vorbeikommen und mit den Wolfsleoparden spielen?«

			»Da musst du Riley fragen. Er passt heute auf die Drillinge auf.« Sie zauste dem Jungen die dunklen Locken. »Du hast uns erst neulich besucht. Meine Rudelgefährten werden eifersüchtig, wenn die Wölfe öfter dran sind als die Leoparden.«

			»Ich schleiche mich später zu euch«, sagte er ohne einen Funken Gewissensbisse. »Sobald die Katzen sich verkrümelt haben.«

			Sie lachte noch, als Bo ihren Milchshake, einen Latte macchiato mit zwei Schuss Karamellsirup für Kaia und eine Limonade für sich selbst bestellte. Er hatte leichte Kopfschmerzen, versuchte aber, nicht daran zu denken, was das bedeuten könnte. »Ihre Wolfsleoparden scheinen sich großer Beliebtheit zu erfreuen«, kommentierte er den eben gehörten Wortwechsel, nachdem Charlie sich abgewandt hatte, um sich um ihre Getränke zu kümmern.

			»Soll das ein Witz sein? Alle fünf Sekunden rückt irgendein Schaulustiger aus einem der beiden Rudel an – heute ist Samstag, da wird der Ansturm noch größer sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Wölfe sind eindeutig schlimmer als die Katzen. Gestern saßen sechs von ihnen in Tiergestalt auf unserem Rasen und heulten ein Wiegenlied.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Die Babys haben es richtig genossen.«

			Bowen konnte Kaia noch immer nirgends entdecken. Seine Haut spannte unangenehm, seine Muskeln verkrampften sich. »Apropos DarkRiver-Nachwuchs.« Er bemühte sich bewusst, das Gespräch auf einer alltäglichen Ebene zu halten. »Ist einer von ihnen gerade auf Streifzug um die Welt?« Die Leoparden taten das in ihrer Jugend. »Zwanzig oder einundzwanzig, kastanienbraune Haare, eine kraftvolle Ausstrahlung.« Die Dominanz des Jungen war noch nicht ganz ausgereift, aber bereits erkennbar.

			»Sie haben Kit gesehen?« Mercys Gesicht begann zu leuchten. »Wo denn?«

			Obwohl die Sorge um Kaia ihm zu schaffen machte, schaffte Bowen es, die Geschichte über den winzigen Inselflugplatz, den Mechanikerlehrling und den Kerl, der wie ein Verrückter fuhr, zum Besten zu geben. 

			Dann endlich tauchte Kaia auf, ihr Haar, das ihr zu einem Zopf geflochten auf den Rücken fiel, war im Ansatz nass, ihr Lächeln so gezwungen strahlend, dass es wehtat. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich wollte mich noch ein bisschen frisch machen.«

			Bevor er etwas erwidern konnte, kam Charlie mit den Getränken zurück. Bowen nahm Kaias Glas vom Tablett und reichte es ihr. »Ein Latte mit zwei Schuss Karamell.«

			Ihre Augen wurden groß. »Woher wusstest du das?«

			»Na ja, ich bin doch Sicherheitschef.«

			Es ging ihm an die Nieren zu sehen, wie ihr aufgesetztes Lächeln echt wurde, die Maske abfiel und die Stressfältchen um ihre Augen sichtbar wurden, die Blässe in ihrem Gesicht. Ein namenloser Parasit saugte das Leben aus seiner Kaia heraus. 

			Sobald die ersten Schneefelder auftauchten, hielt Mercy an und sprang aus dem Wagen. »Fahrt immer geradeaus.« Sie zeigte auf die beidseitig von Tannen gesäumte Straße. »Ihr seid noch im DarkRiver-Territorium, und unsere Wächter werden sich darum kümmern, dass ihr richtig abbiegt, aber falls der Gesuchte weitermarschiert, endet er über kurz oder lang im SnowDancer-Revier.«

			Normalerweise würde das einen schnellen und blutigen Tod für George bedeuten. Die Wölfe waren nicht gerade für ihre Gastfreundschaft gegenüber Fremden, die ihre Grenzen verletzten, bekannt. Es hieß, dass sie Eindringlinge ohne mit der Wimper zu zucken erschossen und erst anschließend den Toten Fragen stellten. 

			»Die Wölfe sind eingeweiht?«

			»Jepp. Trotzdem werden sie ihn umbringen, falls er sich irgendwohin wagt, wo er nichts zu suchen hat.« Mercy stieß sich von der Tür ab. »Viel Glück.«

			Kaia verrenkte sich den Hals, um ihr hinterherzuschauen, als sie im verschneiten Wald verschwand. »Wohin geht sie? Ich sehe keine Häuser.«

			»Ich schätze, sie will sich wandeln.« Er fuhr los. 

			»Könnte ich sie doch nur dabei beobachten. Ich bin nie zuvor einem Leopardengestaltwandler begegnet.«

			Bowen beschäftigte etwas ganz anderes. »Kaia, was ist los?« Es klang gepresst. »Was immer es ist, es bringt dich noch um.« 

			»Ich werde es dir sagen.« Ein heiseres und trotzdem festes Versprechen. »Doch zuerst müssen wir George finden.«

			»Kaia!« Er hielt mitten auf der leeren Straße an und wandte sich ihr mit seiner ganzen Aufmerksamkeit zu. 

			Ihre Augen waren riesig, die pechschwarze Iris glänzte matt im Licht der Abenddämmerung. »Lass mich das hier zu Ende bringen, danach erzähle ich es dir. Aber ich muss diese Sache durchziehen.«

			Der Schmerz, der in ihr wütete, brach ihm beinahe das Herz. »Okay.« Wenn das der einzige Weg war, ihr Leiden zu beenden, würde er George bis ans Ende der Welt jagen. 

			Er würde verflucht noch mal nicht sterben, solange Kaia litt.

			Obwohl er schneller fuhr, als nötig gewesen wäre, bemerkte er eine Viertelstunde später den Leoparden, der am Straßenrand wartete. Bo verringerte das Tempo, woraufhin das Tier sich an der Linksabzweigung postierte. Er bog in die angegebene Richtung ab und setzte seinen Weg einen leicht schrägen Hang hinauf in eine zunehmend mit Schnee überstäubte Gegend fort. »Dies müssen die Ausläufer der Sierra sein.«

			»George wird sich hier fürchten.« Kaia betrachtete die weiß-grün gesprenkelte Landschaft, sie war majestätisch und fremd, nicht ihr Zuhause. »Im Ozean kennt er sich aus, da genießt er die Freiheit. Er ist nicht dafür geschaffen, mit einem solch krassen Gegensatz zurechtzukommen.« 

			George mochte ihm seine letzte Überlebenschance genommen haben, trotzdem regte sich auch in Bowen Mitleid. Er konnte nicht vergessen, wie niedergeschlagen dieser auf die Nachricht, dass Seraphina sich mit einem anderen Mann traf, reagiert hatte. Was immer ihn sonst noch zu seiner Tat bewogen hatte, ein Teil war seinem gebrochenen Herzen zuzuschreiben. »Wir werden ihn finden«, versprach er ihr. »Mercy hätte uns Bescheid gegeben, wenn er in Schwierigkeiten steckte.« 

			Kaia nickte und sah ihn an. »Dir tut dein Kopf weh, ja?«

			»Nur ganz leicht. Könnte von meinem unruhigen Schlaf im Flugzeug herrühren.« Er war zu überdreht gewesen, um sich wirklich auszuruhen. 

			»Atalina ist die Einzige, die den Eingriff beherrscht.«

			Bowen zog sie sanft an ihrem Zopf. »Ein Schritt nach dem anderen.« Er durfte nicht zum Gefangenen dieser laut tickenden Uhr werden; er musste den Blick auf die Zukunft richten, um sie kämpfen. »Gut möglich, dass George sich irgendwo schlafen gelegt hat.« Er war, seit er Ryūjin verlassen hatte, auf der Flucht und musste völlig erschöpft sein. »Das würde uns genügend zeitlichen Spielraum geben, um ihn aufzuspüren.« 

			»Ich will ihn nicht verlieren.« Kaia klemmte sich eine Strähne hinter das Ohr, ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Bowen gerichtet und nicht auf die inzwischen stockdunkle Straße, die nur von den Scheinwerfern ihres Wagens erhellt wurde. »Er hat die Brücken zur BlackSea-Gemeinschaft abgebrochen, sich selbst zu Freiwild gemacht. Damit dürfte er diesen Leuten vom Konsortium nicht mehr von Nutzen sein, selbst wenn sie anfangs ihre Finger im Spiel gehabt haben sollten.« 

			»Was wird mit ihm passieren, wenn es uns gelingt, ihn lebend zurückzubringen?«

			»Er ist ohana«, sagte Kaia leise. »Wir haben Strafen, das schon, aber wir verstoßen oder exekutieren keine Mitglieder, es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl. Falls die Diebstähle das Einzige sind, das er sich hat zuschulden kommen lassen, wird er dafür büßen, trotzdem gehört er weiterhin zur Familie, zu uns.« Ihre Stimme zitterte. »Niemand sollte im Ozean ganz allein sein.«

			Unter diesem Gesichtspunkt hatte Bowen es noch gar nicht betrachtet, aber sie hatte recht. Solch grausame Einsamkeit war Gift für die Seele, sie führte zwangsläufig in den Tod oder in den Wahnsinn. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit er unversehrt bleibt.« Körperlich und strategisch war er George weit überlegen, aber falls dieser seine andere Gestalt annähme, könnten sich die Spielregeln schlagartig ändern. »Hilf mir zu verhindern, dass er sich wandelt.« Dank Kaia wusste er, was dann auf ihn zukäme: ein Respekt einflößender Gegner. 

			»Versuch, ihm keine Angst zu machen.« Wieder musste sie daran denken, wie furchtbar sie ihn damals erschreckt hatte. »Darauf reagiert er, wie ein Kind es tun würde – er nimmt die Gestalt an, in der er sich am stärksten fühlt.« Sie fragte sich, welche Wunden seine Seele erlitten hatte, dass er, was seine Selbstkontrolle betraf, nie erwachsen geworden war. 

			»Sogar an Land?«

			Kaia stockte der Atem, als sie die pochende Ader an Bowens Schläfe bemerkte. Der finale Countdown hatte eingesetzt. Er musste innerhalb der nächsten sechzehneinhalb Stunden die dritte Injektion erhalten, damit sein Leben nicht in diesen schneebedeckten Wäldern endete, fernab der venezianischen Kanäle und der Stadt, in der er zu Hause war. 

			Sie schloss die Augen und zwang sich mit aller Kraft zurück in die Gegenwart. Weg von der Zukunft, die noch nicht eingetreten war und auch nicht Realität werden würde. Falls Bowen sie verließe, dann nur, um in seine Heimat zurückzukehren und noch Jahrzehnte zu leben. Das war die einzige Zukunft, die sie akzeptieren würde. 

			»Kaia?« 

			Sie schlug die Augen auf und rief sich seine Frage ins Gedächtnis. »Ich glaube nicht, dass es eine bewusste Entscheidung ist. Sondern eine instinktive Reaktion, wie bei einer Krabbe, die sich in ihren Panzer zurückzieht.« Für George war seine andere Hälfte dieser schützende Panzer.

			»Ich verstehe.« Bowen schlug das Lenkrad ein, um einer Kurve zu folgen. »Irgendjemand muss euren Feinden die Koordinaten der verschwundenen Wassergestaltwandler gegeben haben, damit sie Jagd auf sie machen und sie sogar in den entlegensten Teilen der Weltmeere aufspüren konnten.«

			Dass an dieser Tatsache nicht zu rütteln war, war für Kaia immer noch genauso schwer zu ertragen wie am Anfang. »George würde so etwas nicht tun.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, er ist ein Dieb, aber seine eigenen Leute Mördern in die Arme treiben? Das wäre ein unaussprechlicher Akt der Niedertracht.« Zu so etwas wäre nur jemand fähig, der über keinerlei Gewissen oder Mitgefühl verfügte. »Er mag keine Mäuse, aber als Hex sich einmal in sein Zimmer verirrte, hat George ihn mir zurückgebracht. Er hatte ihn fürsorglich in seine hohle Hand gebettet.«

			»Nicht jeder hat nur ein Gesicht, Kaia«, wandte er in ruhigem Ton ein. »Ein Mann, der davor zurückscheut, einem Tier wehzutun, weil er es für ein unschuldiges Geschöpf hält, muss dieselbe Rücksichtnahme nicht zwingend auch gegenüber anderen Wesen an den Tag legen.« Er seufzte. »George wusste, dass ich ohne die dritte Injektion binnen weniger Tage sterben würde.«

			Das war unbestreitbar. Bowen musste sie vor Ablauf der rasant näher rückenden Frist erhalten und keine Sekunde später. Gott, sie durfte gar nicht daran denken. 

			»Was immer passiert, ich werde dafür sorgen, dass er die Chance bekommt, seine Taten zu erklären.« Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche, dann legte er sie auf seinen Schenkel.

			Sie fuhren weiter durch die schneeverhüllte Nacht.

			Nach wenigen Minuten spürte Kaia, dass ihr flau im Magen wurde und ihr Herzschlag aus dem Takt geriet. Sie nahm einen Injektor aus der Tasche, die zu ihren Füßen stand, und benutzte ihn vor Bos Augen. »Danach«, erinnerte sie ihn, als ein grimmiger Zug um seinen Mund erschien. 

			»Danach.« Ein Versprechen – und eine Aufforderung.
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			Sie haben soeben unsere Grenze überschritten.

			Nachricht eines Wächters an den Leitwolf des SnowDancer-Rudels

			Keine fünf Minuten später wurden die Scheinwerfer von silbrigen Augen am Straßenrand reflektiert. »Wir werden schon erwartet«, murmelte Bowen und brachte den Wagen zum Stehen. 

			Im Schneetreiben wurde ein Mann erkennbar. Prachtvolles silbrig goldenes Haar und faszinierende blassblaue Augen. Kaia konnte durch das Fenster nur seinen vor Schweiß glänzenden nackten Oberkörper sehen. 

			Ein Wolf in Menschengestalt.

			Kaia wusste, wer er war, dieser Mann war in aller Munde, besonders, was das weibliche Geschlecht betraf: der Leitwolf des SnowDancer-Rudels. Er wirkte wie der wahr gewordene Traum einer jeden Frau. Dabei umgab ihn eine Aura solch gewaltiger Macht, dass ihr das Blut in den Adern gefror und sich die Härchen an ihren Unterarmen aufstellten.

			Seine Gefährtin musste eine sehr furchtlose Person sein – und ein bisschen verrückt. Keine vernunftbegabte Frau würde in diesem Mann etwas anderes sehen als ein gefährliches Raubtier.

			»Hawke.« Bowen nickte ihm zu. »Mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet.«

			»Ich habe gewohnheitsmäßig ein Auge darauf, was in meinem Territorium vor sich geht.« Schneeflocken rieselten auf sein Haar, seine Schultern, als er seinen eisblauen Blick auf Kaia richtete. »Sie riechen, als hätten Sie Angst«, bemerkte er sanft. 

			Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. »Es geht mir gut.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und forderte den als äußerst gefährlich geltenden Leitwolf mit den Augen auf, den Mund zu halten. Die Angst, die er witterte, hatte nicht das Geringste mit ihm zu tun, sein Kommentar würde Bowen nur an ihr kleines Geheimnis erinnern. 

			Ein schwaches Lächeln zupfte an Hawkes Lippen, trotzdem war sie froh, dass er auf der anderen Seite des Wagens stand. »Ihr Clangefährte hat für die Nacht Unterschlupf bei einer Familie gefunden, die am Ende der Auffahrt wohnt, die Sie da vorn, etwa hundert Meter weiter rechts, sehen.« 

			»Bei Wölfen?« Kaia konnte sich nicht vorstellen, dass George bei diesen gefährlichen Raubtieren Zuflucht gesucht hatte. »Sein guter Geruchssinn hätte ihn eigentlich warnen müssen.«

			»Es sind keine Wölfe, trotzdem gehören sie zum Rudel. Los, holen Sie den Mann ab.« Er verschwand im Schneegestöber. »Wir bleiben auf Abstand, er wird uns nicht sehen oder wittern.«

			Bowen hob dankend die Hand und fuhr weiter. 

			Lichtfunken sprühten im Dunkeln, für eine Sekunde tauchte ein großer, silbrig goldener Wolf im Rückspiegel auf. Kaia atmete tief ein. »Ich bin noch nie jemand so Furchteinflößendem begegnet.« Sie betrachtete Bowens Profil. »Du redest mit ihm, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Mann. Wie schaffst du das bloß?«

			»Man darf gegenüber einem Raubtieralpha niemals Furcht zeigen.« Ein unerwartetes Grinsen. »Und Hawke ist gar nicht so übel, solange man in seinem Revier keinen Blödsinn anstellt oder seinen Leuten ans Bein pinkelt.«

			»Nein, du begegnest ihm auf Augenhöhe.« Bowen trug seine Dominanz nicht so offen zur Schau wie Hawke, trotzdem war sie tief in ihm verwurzelt. Die Macht eines Alphatiers wuchs mit der Loyalität, die ihm sein Rudel entgegenbrachte – und Bowen genoss weltweit das Vertrauen der Menschen. 

			Er streichelte ihre Wange. »Ich bin froh, dass du dich nicht vor mir fürchtest.«

			»Das würde mir nie einfallen.« Ein Teil von ihr hatte immer gewusst, dass er für sie bestimmt war. »Halt, da ist die Abzweigung.«

			Nachdem sie das Haus ohne Probleme gefunden hatten – die hell erleuchteten Fenster wiesen ihnen den Weg –, zogen sie ihre Jacken an und stiegen aus. Das Gelände dahinter war unbewaldet und schien, soweit Kaia das in dem Schneetreiben erkennen konnte, in eine abschüssige Böschung oder eine Schlucht zu münden. 

			Aufgeschreckt durch die Scheinwerfer, kam ein bärtiger Mann heraus und teilte ihnen mit, dass George nicht im Haus sei. »Er wollte einen Spaziergang zum Aussichtspunkt machen, und das bei diesem Wetter. Aber das war ihm egal, er hat sich seinen ganzen Kram geschnappt und ist losgezogen.« Er blinzelte sich den Schnee aus den Wimpern. »Ich weiß zwar nicht, ob das viel bringt, aber hier haben Sie eine Taschenlampe.« Er drückte sie Bo in die Hand. »Warten Sie eine Sekunde, dann hole ich noch eine.«

			»Danke, ich brauche keine.« Kaia setzte sich in die Richtung in Bewegung, die ihnen der Mann gewiesen hatte, und Bowen schloss zu ihr auf. 

			»Hast du eine so gute Nachtsicht?«, fragte er leise. 

			»Nein, ich benutze Echoortung.« Es war für sie genauso selbstverständlich wie das Atmen. »Hier sind genügend Umgebungsgeräusche, dass ich höre, wie sie von Objekten oder Personen reflektiert werden.« Das Rascheln von Laub, die Bewegungen kleiner Tiere im Gras, das kniehoch aus der Schneedecke herausragte. Sollten sie verstummen und Kaia ein weiteres Ortungssignal brauchen, würde sie sacht mit der Zunge schnalzen, um eine Schallwelle auszusenden. 

			Es war nicht der hochfrequente Laut, den sie im Ozean benutzte – somit bestand kaum die Gefahr, dass George gewarnt würde. 

			Sie lokalisierte ihn bereits aus einiger Entfernung. Noch bevor sie ihn erreicht hatten, hörte es auf zu schneien; der Mond schob sich hinter den Wolken hervor und richtete sein silbernes Flutlicht auf die Erde. 

			Es wurde von den Eiskristallen, die unter ihren Schuhen knirschten, zurückgeworfen. 

			Inmitten dieser winterlichen Pracht entdeckte sie ihn schließlich. George saß am Rand einer steil abfallenden, tiefen Schlucht und ließ die Beine in den Abgrund baumeln, sein Haar war vom Wind gezaust, neben ihm lag sein Gepäck. 

			Er sah über die Schulter nach hinten. Das Gelände war eben, es gab keine Bäume oder Nebengebäude, hinter denen sie sich verstecken konnten, darum war Kaia darauf gefasst, dass er aufspringen, sich seinen Rucksack schnappen und wegrennen würde. Aber er blieb, wo er war, drehte den Kopf wieder nach vorn, in Richtung des Abgrunds und der schroffen Felsen, die ihn umgaben. 

			Nicht einmal der Schnee konnte ihre schartigen Zacken verbergen. 

			George ließ die Schultern hängen, und Kaia glaubte, Tränen in seinen Augen gesehen zu haben. 

			Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Ich werde mit ihm sprechen.«

			»Geh nicht zu dicht ran. Das ist eine gefährliche Klippe.« 

			Kaia nickte und stapfte weiter, bis sie nur noch zwei Meter von ihm trennten. George wandte sich zu ihr um. »Das reicht.« Er griff nach seinem Rucksack. »Einen Schritt weiter, und ich werfe dieses Ding mitsamt dem Serum in die Schlucht.«

			Kaia hob abwehrend die Hände und setzte sich in den Schnee. Die Kälte drang durch ihre Hose, brannte auf ihrer Haut. Sie musterte sein Gesicht, bemerkte die dunklen Schatten unter seinen Augen, die hohlen Wangen. »Du siehst müde aus, George. Sag mir, woher dein Schmerz rührt.«

			Sein Lächeln war zittrig. »Das habe ich immer an dir gemocht, Kaia. Du gibst dich tough, und trotzdem bist du fürsorglich. Danke für die Burger und den Karottenkuchen.«

			Es machte sie furchtbar traurig, dass diese kleinen Gesten ihm so viel bedeutet hatten. »Ich bin sehr wütend auf dich«, bekannte sie, weil George viel zu intelligent war, um auf eine Lüge hereinzufallen – und er die Wahrheit verdiente. »Trotzdem bist du immer noch ohana, und ich werde kein Mitglied unserer Familie einfach so aufgeben. Lass uns heimkehren und die Sache in Ordnung bringen.«

			George schüttelte den Kopf. »Ich habe schreckliche Dinge getan«, stieß er rau hervor. »Und geheime Informationen durchsickern lassen. Miane würde mich nie wieder in der Gemeinschaft willkommen heißen.«

			»Wir sind eins.« In ihrem Blick stand unerschütterliche Aufrichtigkeit. »Ja, man wird dich bestrafen. Aber wir verstoßen die Unseren nicht.« Dafür hatten sie zu lange und zu hart für ihren Zusammenschluss gekämpft. »Bei uns gelten andere Gesetze als bei den Landbewohnern.«

			Seine langgliedrige Hand verkrampfte sich um seinen Rucksack. »Dein Clan ist nicht der meine.« Seine Stimme klang jetzt hart. »Wo war er, als ich ihn gebraucht hätte? Damals, als blutendes, schreiendes Kind?«

			Kaia rief sich das wenige, das sie aus einem Gespräch mit George über dessen Herkunft wusste, ins Gedächtnis. Sein Vater war früh gestorben, seine verzweifelte Mutter anschließend mit ihm zu ihrem Onkel und dessen Familie gezogen. 

			Wenige Monate später war auch sie tot gewesen.

			Interessiert hatte er sich erkundigt, wie es Kaia in ihrer Pflegefamilie ergangen war, und sie hatte ihm breitwillig Auskunft gegeben. Sie war mit Wärme und Zuneigung aufgenommen worden, alle hatten gemeinsam an einem Strang gezogen, um ihr gebrochenes Herz zu heilen. Ihre Großeltern, Bebe, ihre Tante Geraldine und deren kleine Familie und nicht zu vergessen Tante Natia und der Rest der Kahananuis. 

			Kaia war mit Liebe überschüttet worden.

			Anders als ihre Verwandtschaft gehörte Georges Sippe der BlackSea-Gemeinschaft jedoch nur peripher an, sie blieb meist lieber unter sich. »Die Kahananuis haben dich wie ihr eigenes Kind behandelt?«, hatte George irgendwann im Lauf der Unterhaltung gefragt. 

			Als sie nickte und wissen wollte, ob er andere Erfahrungen gemacht habe, hatte er das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema gelenkt und war ihr die Antwort schuldig geblieben, ohne dass sie es merkte. 

			»Was haben sie dir angetan?« Sie grub ihre Finger in den Schnee. »Wurdest du misshandelt?«

			»Er benutzte ein Elektrokabel oder eine Rute, die er von einem Strauch geschnitten hatte, manchmal auch seinen Gürtel.« Eine Träne rollte über seine Wange. »Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, aber niemand kam mir zu Hilfe. Er war der Boss.«

			»Der Onkel deiner Mutter?«

			Ein zitterndes Nicken. »Er hat gedroht, uns hinauszuwerfen, wenn ich es ihr sage. Aber sie fand es heraus und wollte mit mir weggehen. Dann wurde sie krank.« Seine feuchten Augen hielten ihren Blick fest. »Die Narben auf meinem Rücken sind immer noch sichtbar. Der Gürtel war am schlimmsten – er hat das Ende mit der Schnalle benutzt.«

			Kaia brach das Herz vor Mitgefühl mit dem Kind von einst und dem Mann, zu dem George geworden war. Jetzt verstand sie, wieso er nie den Pool auf Ryūjin benutzte oder in menschlicher Gestalt im Meer schwamm. Damit hätte er seine Narben und seine Vergangenheit als misshandeltes Kind offenbart. 

			Die überwiegende Mehrzahl der Gestaltwandler liebte Kinder und betrachtete sie als ein kostbares Geschenk. Ihre »Fischchen« waren nur deshalb nicht verzogen, weil der ganze Clan sie gemeinsam großzog, die Älteren ihr Wissen an die jüngere Generation weitergaben. Viele glaubten, dass kein Gestaltwandler jemals fähig wäre, einem Kind etwas zuleide zu tun, aber genau wie bei den beiden anderen Gattungen gab es auch unter ihnen gute und schlechte Wesen. »Wir werden mit Malachai und Miane reden.« Hitzig hervorgestoßene Worte. »Wenn sie erfahren, was dir passiert ist –«

			»Es würde keinen Unterschied machen«, unterbrach George sie. »Er ist tot. Ich habe ihn umgebracht.« Ein schonungslos direktes Geständnis, aber ihr entging nicht die herzergreifende Verletzlichkeit in seinen Augen. 

			»Gut gemacht.« Kaia war keine gewalttätige Person, aber sollte irgendjemand sich an jenen, die ihr wichtig waren, vergehen, würde sie zu ihren Küchenmessern greifen und blutige Rache nehmen. 

			»Du hast in Notwehr gehandelt. Dafür wird dich niemand verurteilen, schon gar nicht unser Oberhaupt.« Wenn es darum ging, die Schwächsten unter ihnen zu schützen, kannte Miane keine Gnade, machte sie keine Gefangenen. 

			George schüttelte den Kopf. »Nein, sie wird nur den Verräter in mir sehen.«

			Kaia scheute sich, die nächste Frage zu stellen, aber wenn sie es nicht täte, würde sie weiter wie ein Krebsgeschwür zwischen ihnen wuchern. »Was unsere Vermissten betrifft … weißt du darüber irgendetwas, George?«
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			»Geh doch endlich ans Telefon! Zumindest das schuldest du mir!«

			Von Heenali Roy hinterlassene Nachricht für Trey Gunther 

			Georges Schultern bebten, ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. »Ich weiß nichts, das schwöre ich dir!« Er wischte sich mit dem Ärmel seines karierten, für dieses Wetter völlig ungeeigneten Hemdes über die Nase. »Ich dachte, es ginge ihnen nur um den Diebstahl wissenschaftlicher Errungenschaften, um Profit – wodurch zwar dem Clan, aber nicht einzelnen Personen ein Schaden entstehen würde. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie diejenigen sind, die unsere Gefährten verschleppen und töten.«

			Ein unerträglicher Schmerz durchbohrte Kaias Herz. »Wie bist du dahintergekommen?«

			»Ich habe keinen von ihnen ans Messer geliefert.« Er starrte sie voller Verzweiflung an. »Weder habe ich meinem Kontaktmann irgendwelche Koordinaten verraten, noch ihm von bestimmten Clanmitgliedern erzählt. Ich habe lediglich technische Daten weitergegeben und wurde über ein geheimes Konto bezahlt.« 

			Ihr Blut wurde zu Eiswasser, aber sie schaffte es, ruhig und sanft zu bleiben. »Wieso glaubst du dann, dass diese Leute hinter den Kidnappings stecken?«

			»Jemandem ist ein Fehler unterlaufen.« Er schluckte mühsam. »Man hat mir das Zwanzigfache der vereinbarten Summe überwiesen, und als ich meinen Kontaktmann darüber unterrichtete, um mir keinen Ärger einzuhandeln, hat er mir aus Versehen etwas verraten – er sagte, es habe eine Verwechslung gegeben, die Überweisung sei für einen anderen BlackSea-Informanten bestimmt gewesen.« 

			Er drückte den Rucksack an seine Brust und erzählte weiter. »Vor zwei Monaten, kurz nachdem wir einen der Unseren im Arktischen Ozean verloren hatten, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich begriff, dass einer von uns unsere Leute verkaufte, aber ich wusste nicht, wie ich es jemandem hätte sagen sollen. Abgesehen davon kannte ich keine Details.«

			Es war die Bestätigung des Verdachts, den sie schon lange hegten. Das reichte schon. Jetzt hatten sie einen triftigen Grund, tiefer nachzuforschen, um dem Gift auf die Spur zu kommen, das ihre Familie bedrohte. Kaia suchte nach einem Weg, ihm das zu sagen, ohne dass er sich schlecht fühlte, weil er die Information zurückgehalten hatte. Sie wusste, was es hieß, starr vor Angst zu sein, und würde sich niemals ein Urteil über ihn anmaßen. In diesem Moment ergriff Bowen das Wort. 

			»Sie betrachten sich nicht als Teil der BlackSea-Gemeinschaft.« Die Stimme war leise, die mitschwingende Frage verheerend. 

			Georges Kopf fuhr zu ihm herum, bevor er seinen verzweifelten Blick zurück auf Kaia richtete. »Ich würde niemals erlauben, dass eine Familie zur Zielscheibe wird, ein Kind seine Eltern, seine Geborgenheit verliert.« Es klang wie der Aufschrei seiner Seele. »Der Clan sollte leiden, aber nicht auf diese Weise. Ich wollte die Allianzen mit den Menschen, den Leoparden und den Wölfen zerstören, damit alle sich so allein und machtlos fühlten wie ich.«

			»Wer ist deine Kontaktperson?« Es fiel Kaia nicht leicht, Distanz zu wahren, sie wollte zu ihm gehen, ihn umarmen, ihm Trost schenken. 

			»Sämtliche Informationen befinden sich in einer Datei auf dem Organizer hier drinnen.« Er klopfte auf den Rucksack. »Ich dachte, ich hätte es mit einem Pharmaunternehmen zu tun, mit Leuten, die es auf unsere Forschungsarbeiten abgesehen haben.« Mit zitternden Fingern stellte er die Tasche neben sich. »Ich hatte keine Ahnung, dass das Konsortium dahintersteckt.«

			Kaia stockte der Atem, ihr Körper spannte sich an, noch bevor ihr Verstand registrierte, was George vorhatte, doch der wandte sich bereits der zerklüfteten Schlucht zu – selbst wenn er sich nur fallen ließe, würde er gegen die scharfkantigen, mörderischen Felsen geschmettert und unaufhaltsam in die Tiefe stürzen. 

			Er wäre längst tot, ehe er unten aufschlüge. 

			»Es tut mir leid, Kaia. Ich wollte nicht, dass jemand sterben muss.«

			Noch während Kaia mit einem Schrei zu ihm hechtete, um ihn festzuhalten, sprang George – zumindest versuchte er es. Aber er hatte letztendlich nicht mit Bowen gerechnet, der weder Wissenschaftler noch Köchin war. Sondern der Sicherheitschef des Menschenbundes, dessen Schnelligkeit die eines an Land gestrandeten Meereslebewesens bei Weitem übertraf. 

			Er packte George und zerrte den schluchzenden, schreienden Mann weit genug von der Klippe weg, dass er keinen weiteren Selbstmordversuch unternehmen konnte. Kaia sah, dass er im Begriff stand, sich zu wandeln, und stürzte sich auf ihn, ließ den Rucksack mit den Daten und dem kostbaren Serum, wo er war. »Wie kannst du es wagen, dir das Leben zu nehmen?«, brüllte sie und brachte ihn damit so sehr aus der Fassung, dass er seine menschliche Gestalt beibehielt. »Du bist Teil meiner Familie, George! Du wirst nicht einfach aufgeben!«

			Er wurde von einem noch heftigeren Weinkrampf geschüttelt und versuchte, sich wie ein Embryo zusammenzurollen, aber Kaia ließ es nicht zu. Sie zog ihn an sich, und er klammerte sich, das Gesicht an ihrem Hals geborgen, weinend an ihr fest, während sie ihn in den Armen wiegte, ein gebrochenes Kind im Körper eines Mannes. 

			Ihre eigenen Tränen fielen wie Regentropfen auf sein Haar, als sie zusah, wie Bowen zum Rand der Klippe ging und den Rucksack holte. 

			Noch sechzehn Stunden. 
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			Die Geldspur ist erkaltet. Entweder hat Trey gemerkt, dass jemand ihm hinterherschnüffelt, oder irgendetwas anderes ist nicht in Ordnung. 

			Nachricht von Lily Knight an Cassius Drake

			Mit dieser Entwicklung hatte Bowen nie im Leben gerechnet. 

			Trotzdem glaubte er George jedes einzelne Wort; der Mann war zu keiner Lüge mehr imstande. Er hatte keine Kraft übrig, außer der, die Kaia ihm verlieh, um zu verhindern, dass er sich in sich selbst zurückzog und nie wieder hervorkam. 

			Georges Körper begann zu schimmern.

			Bowen hatte solch eine Aureole aus Lichtpartikeln schon einmal bei Hawke gesehen, daher wusste er, was der Wassergestaltwandler vorhatte. Nicht um gewalttätig zu werden, sondern weil er ein Geschöpf des Meeres außerhalb seines natürlichen Lebensraums war. Falls KJs Geschichte über den riesigen Tintenfisch, der Spritzen fürchtete, der Wahrheit entsprach, konnte George vermutlich eine gewisse Zeit in seiner anderen Gestalt an Land überleben, wenn auch nicht lange, es sei denn, er wandelte sich zumindest halb, um Luft zu atmen. 

			Wenn er jetzt sein kolossales Tier herausließe, könnte er problemlos zur Klippe gelangen, sich in den Abgrund stürzen und im Fallen wieder seine zerbrechliche menschliche Gestalt annehmen. 

			Bo reagierte instinktiv. »Nein!« Er schlug seinen dominantesten Ton an. 

			George zuckte zusammen, und das Schimmern verblasste … wenn auch nur für eine Sekunde. 

			Bowen ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder und packte ihn fest an der Schulter. »Nein!«, wiederholte er. »Sie schulden den Kindern der Verschleppten eine Erklärung.« George hatte zwar nur eine Andeutung gemacht, aber er schien davon auszugehen, dass einige ein Elternteil verloren hatten und mindestens zwei jetzt Vollwaisen waren. »Sie müssen sie ihnen geben, auch wenn Sie glauben, niemandem sonst etwas schuldig zu sein.« 

			Ihre Hand an seiner Wange, drückte Kaia einen Kuss auf Georges Scheitel. »Wage es ja nicht, George.« Ihre Stimme klang härter, als Bo sie je gehört hatte. »Wenn du das tust, tue ich es auch.«

			Die letzten Anzeichen der nahenden Wandlung erstarben, George sackte in sich zusammen. »Du dürftest gar nicht an Land sein«, stieß er heiser hervor. »Es bereitet dir so viel Angst.«

			Sie strich mit den Fingern durch sein Haar. »Dachtest du wirklich, ich würde ein Mitglied meiner ohana einfach so aufgeben?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir finden gemeinsam eine Lösung. Und wenn ich mich mit Cousin Mal anlegen muss.«

			Sie ist atemberaubend, dachte Bowen. So stark und loyal und voller Liebe. 

			Es kostete sie weitere fünfzehn Minuten, die sie nicht hatten, um George zum Aufstehen zu bewegen. Seine Beine zitterten, er war kreidebleich und spähte sehnsüchtig zu der Klippe hin, unternahm jedoch keinen Versuch, dorthin zu gelangen. Bowen schulterte den Rucksack, dann nahmen sie George in die Mitte, und Kaia legte den Arm um ihn. 

			In diesem Moment tauchte Hawke auf, barfuß und nur mit einer Jeans bekleidet. Er bot ihnen ein Quartier für die Nacht und eine warme Mahlzeit an, aber Bo lehnte dankend ab. »Was wir viel dringender brauchten, wäre ein Jet-Helikopter, der uns zu unserem Flugzeug bringt. Wir müssen so schnell wie möglich zurück nach Lantia.«

			Sieben Minuten später landete ein schwarzer Hubschrauber, dessen Rotorblätter so viel Wind erzeugten, dass sich der Schnee, der auf dem Gras lag, zu einem spektakulären Muster kräuselte. Bo half George und Kaia beim Einsteigen und kümmerte sich darum, dass sie die Köpfe einzogen, als sie unter den Rotorblättern hindurchliefen. Sie hoben ab, und Bowen sah aus dem Fenster, dabei entdeckte er unter ihnen eine Gruppe von Wölfen, die zu ihnen hochblickte. Einer stach durch seine Größe und das silbrig goldene Fell heraus.

			Kaia hatte ein Auge auf George, der mit geschlossenen Lidern an ihrer Schulter lehnte, während Bo zu Malachai Kontakt aufnahm – in Form einer Nachricht, damit der Pilot nichts mitbekam. Er umriss in Kürze Georges Geständnis und die Anschuldigungen gegen den Onkel seiner Mutter.

			Nach einer Viertelstunde traf die Antwort ein: Sein Großonkel gehörte früher zur Führungsriege, und ich habe die letzten zehn Minuten mit den Älteren gesprochen, die diesen Drecksack kannten. Dem allgemeinen Konsens nach war er ein bösartiger Mann, der seine Familie bewusst isoliert hat. Näheres nach deiner Ankunft. Miane und ich werden bis dahin zurück sein. 

			Wir haben ein zeitliches Problem, schrieb Bo. Wenn wir Lantia erreichen, bleiben nur noch wenige Stunden, um mir die Injektion zu verabreichen. Nicht genug für eine rechtzeitige Rückkehr nach Ryūjin. Die Station lag in zu großer Tiefe.

			Ich kann euch nach unten ziehen, antwortete Mal. Wir haben aerodynamische Kapseln, die für solche Zwecke vorgesehen sind. Kommt erst einmal zurück, dann klären wir den Rest.

			Bo steckte das Handy ein und schaute zu Kaia hinüber. Sie flüsterte George beruhigende Worte zu, damit er nicht in einen Schock fiel. Die Sorge um ihn hatte ihre eigene Angst vertrieben, deren Ursprung Bowen inzwischen erkannt hatte. Er hatte einen Knoten im Magen, ihm war heiß. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, weil sie sich so viel zugemutet hatte. 

			Kaia spürte Bowens vibrierende Anspannung, doch er schwieg noch immer, als sie auf dem Flugplatz eintrafen und George an Bord brachten. Während sie sich weiter bemühte, den am Boden zerstörten Mann zu beschwichtigen, erteilte Bo den Piloten die entsprechenden Anweisungen. Sie musste unbedingt mit ihm sprechen, aber George schaffte es im Moment kaum, sich zusammenzunehmen; seine seelischen Verletzungen waren eine tickende Zeitbombe, die schließlich mit ungeheurer Zerstörungskraft explodiert war. 

			Zwei Stunden später, während das Flugzeug die Wolken durchschnitt, schlief er endlich ein, den Kopf auf Kaias Schoß gebettet, während ihre Finger sanft sein hellbraunes Haar streichelten. Bowen saß ihr gegenüber, die Unterarme auf seine Schenkel gestützt, seinen unergründlichen Blick auf George fixiert. »Meinst du, Miane würde jemandem aus der E-Kategorie Zutritt zu einer eurer Städte erlauben?«

			»Ich dachte, du magst die Medialen nicht?«

			»Die Empathen sind eine Ausnahme« – seine dunklen Augen suchten ihre, hielten sie fest – »dasselbe gilt für eine bestimmte telepathisch veranlagte Sirene.«

			Die raue Zärtlichkeit in seiner Stimme rührte an ihr Innerstes. »Wenn es jemand wäre, der einem unserer Verbündeten nahesteht, dürfte es für Miane kein Problem sein.« Das Oberhaupt der BlackSea-Gestaltwandler hatte dieses Thema bei seinem letzten Besuch auf Ryūjin im Rahmen einer Unterhaltung über den Fall von Silentium angeschnitten. 

			Miane hatte am Tresen in Kaias Küche gesessen und bei einer Tasse des starken türkischen Kaffees, den sie so sehr liebte, mit ihr geplaudert, während der eine oder andere Gefährte vorbeigekommen war, um Hallo zu sagen. »Miane bewundert die Aufopferungsbereitschaft der Empathen, den Mut, den es ihnen abverlangt, die seelischen Schmerzen anderer in sich aufzunehmen. Auf der anderen Seite hält sie deren übergroße Sanftmut für eine Schwäche.« 

			Bowen nickte. »Eine opportunistische Person könnte einen E-Medialen leicht brechen und für seine eigenen Zwecke missbrauchen.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Zum Glück haben sie sehr starke Beschützer.«

			»Die Pfeilgardisten.« Kaia wusste nicht viel über die für ihre Gefährlichkeit berühmte Truppe, aber Mal hatte einmal erwähnt, dass sie sich nicht nur äußerst öffentlichkeitswirksam hinter die E-Kategorie stellten, sondern ein zunehmend enges Verhältnis zu den Wassergestaltwandlern aufbauten. »Trotzdem glaube ich nicht, dass Miane einfach irgendeinen Empathen akzeptieren würde.«

			»Wie wäre es mit Sascha Duncan? Sie gehört zum DarkRiver-Rudel.«

			»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Oder aber … es gibt da diesen Teleporter in der Pfeilgarde, der uns geholfen hat, mehrere unserer Verschollenen aufzuspüren. Soweit ich weiß, ist er mit einer Empathin verheiratet.« Sie sah auf George hinunter. »Rede mit Mal, vielleicht kann er es organisieren, dass ein Empath vor Ort ist, wenn wir landen.« Kaia konnte nicht einschätzen, inwieweit George noch zu retten war, aber sie würde ihn auf keinen Fall einfach aufgeben. 

			»Wird sofort erledigt.« Um ihn nicht zu wecken, zog Bo sich zum Telefonieren in den hinteren Teil des Flugzeugs zurück. 

			Wie sich herausstellte, hatte Malachai unterdessen ähnliche Überlegungen angestellt. »Ich habe bereits vorgeschlagen, einen Empathen einzuschalten.

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, seine Augen zeigten das blasse Gold, das so gar nichts Menschliches hatte. »Es hängt einzig und allein davon ab, ob wir einen auftreiben, dem wir vertrauen können.« Er sah kurz vom Bildschirm weg, schien jemand anderem zuzuhören.

			Dann wandte er sich wieder Bowen zu. »Wir haben einen.«

			»Es steht schlimm um ihn, Mal.« Bo warf einen Blick auf die beiden, sah, dass Kaia immer noch Georges Haar streichelte, ihn in der Gegenwart, seinem Clan verankerte. »Ich bin nicht sicher, ob euer Empath noch viel ausrichten kann.« 

			»Ich leite Ihre Worte weiter.«

			»Was werdet ihr mit ihm machen?« Alles andere einmal außer Acht gelassen, hatte George seinen Treueschwur gebrochen und war zum Verräter geworden. 

			Malachai wurde so regungslos, wie ein Mensch es niemals gekonnt hätte. »Was würden Sie an Mianes Stelle tun?« 

			»Falls er tatsächlich nicht an den Entführungen und Morden beteiligt war, würde ich ihm noch eine Chance geben.« George hatte nie eine richtige Chance gehabt, er war seit seiner Kindheit ein seelisches Wrack.

			Dennoch hatte er es nicht über sich gebracht, seinen Clan an den Feind zu verkaufen. »Ich habe mir die Daten auf seinem Organizer angesehen. Eigentlich hätte er sich mit seiner Kontaktperson auf einer Insel in der Karibik treffen sollen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, diesen letzten Schritt zu tun und sich mit jenen zu verbünden, die seinen Gefährten solche Grausamkeiten angetan haben.«

			Bo lehnte sich an die Trennwand. »Gebt ihm eine zweite Chance, besorgt ihm Hilfe, vielleicht könnt ihr ihn retten.« Trotz seiner gebrochenen Psyche schlummerte in George die Fähigkeit, Bindungen einzugehen, Loyalität zu empfinden. 

			Im Sonnenlicht wirkten Malachais goldene Augen fast durchsichtig. »Als ich Sie kennenlernte, konnte ich keine Gemeinsamkeiten zwischen Ihnen und Miane erkennen. Aber für euch beide haben eure Leute oberste Priorität, euer Ehrgeiz kommt erst an zweiter Stelle.« Er verstummte für einen Moment, seine Miene war schwer zu deuten. »Ich glaube nicht, dass Sie die Entführungen in Auftrag gegeben haben, trotzdem war es jemand aus Ihrer Organisation.« 

			»Noch kann ich keine Antwort liefern. Aber es scheint sich zu bestätigen, dass es einen Verräter in unseren Reihen gibt.« Es war schwer, das zuzugeben, sich einzugestehen, dass Heenali Dinge getan haben könnte, die gegen alles verstießen, woran Bo glaubte.

			»Wer ist es?«

			»Ich werde keinen Namen nennen, solange es noch den geringsten Zweifel gibt.« 

			Ein Lächeln strich über Malachais Lippen. »Sie und Miane, ihr werdet niemals miteinander klarkommen. Ihr seid euch zu ähnlich.«

			Nachdem sie aufgelegt hatten, richtete Bo seine Aufmerksamkeit auf die Frau, deren Duft an seiner Haut haftete wie ein Kuss, der sich niemals verflüchtigte. Eine Frau, die sich ein Beruhigungsmittel spritzen musste, um an Land zu überleben. 

			Seine Finger krampften sich so fest um das Handy, dass das Display zersplitterte. 
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			Es ist unsere Aufgabe, niemandem Schaden zuzufügen, vielmehr Wunden des Herzens und des Geistes zu heilen. Mittlerweile hat jeder von uns erfahren, dass manche sehr tief sind und lebenslange Narben zur Folge haben. Lasst euch davon nicht entmutigen, sondern besinnt euch auf Folgendes: Wenn es uns gelingt, jemandem einen Teil seines Schmerzes zu nehmen, und sei es auch nur ein kleiner, ermöglichen wir ihm dadurch ein Leben, das frei ist von Leid und Schrecken. Es mag anfangs nur für eine Minute oder Stunde sein, aber jeder Heilungsprozess beginnt mit einem winzigen Moment.

			Brief von Ivy Jane Zen, Präsidentin des Empathischen Kollektivs, an dessen Mitglieder

			Kaia hielt George bei der Hand, als sie von dem Boot stiegen, das sie im Dunkeln nach Lantia gebracht hatte, während die Welt vom Schlaf eingehüllt war. Er stand zu diesem Zeitpunkt so sehr neben sich, dass er nicht einmal mehr weinte, sondern sich mit hängendem Kopf an ihrer Hand festklammerte wie an einer Rettungsleine. Als er sie dann ansah, waren seine Augen die eines Kindes. »Bitte, verlass mich nicht.«

			»Um nichts in der Welt«, versprach sie, während ihr Gehirn weiter die Zeit herunterzählte. Sie mussten Bowen innerhalb der nächsten sieben Stunden zu Atalina bringen, sonst wäre es zu spät. Er hatte ihr von Malachais Angebot erzählt, doch das linderte die Enge in ihrer Brust nicht. Ihr Cousin mochte ein schneller Schwimmer sein, trotzdem blieb es ein Wettlauf mit der Zeit. 

			»Nein, du musst wieder in die Tiefsee«, ruderte George unvermittelt zurück. »Es tut dir nicht gut, an Land zu sein.«

			»Woher weißt du das?«, fragte sie sanft, in dem klaren Bewusstsein, dass Bowen ihnen still und aufmerksam zuhörte. »Ich spreche nie darüber.«

			»Atalina hat einmal in meinem Beisein ihrem Gefährten gegenüber eine Bemerkung darüber gemacht.« Er zögerte. »Hat sie inzwischen ihr Baby bekommen? Es tut mir leid, wenn du das verpasst hast.«

			Wieder wurde ihr das Herz weit. Sie holte tief Luft. »Lass uns mit Ivy reden, bevor wir irgendetwas entscheiden.« Sie hatte George darauf vorbereitet, dass die Empathin sie in der Stadt erwarten werde. 

			Nach seinem Telefonat mit Malachai an Bord des Helikopters hatte Bowen ihr erzählt, dass Ivy Jane Zen nicht nur die Ehefrau des Teleporters war, der den Wassergestaltwandlern geholfen hatte, sondern zufällig auch die Präsidentin des Empathischen Kollektivs und Mitglied der Regierungskoalition. Also eine sehr einflussreiche Person.

			Trotzdem verströmte die zierliche Fremde mit den weichen, dunklen Locken, die im Lichtschein der Außenbeleuchtung auf dem Pier wartete, nicht die geringste Dominanz oder Aggressivität. Ein warmes Gefühl breitete sich in Kaias Magengegend aus, beide Hälften von ihr verspürten instinktiv das Bedürfnis, sich mit ihr anzufreunden. 

			»Es heißt, dass Empathen die Gabe besitzen, tiefes Vertrauen in anderen zu wecken.« Nicht durch Bewusstseinsmanipulation, sondern durch ihre Integrität und ihre Herzensgüte.  

			»Sie könnten dieses Vertrauen auf schreckliche Weise missbrauchen«, flüsterte George, der nun endlich den Kopf hob, um zu Ivy Jane Zen hinüberzuschauen. 

			»Ja, das stimmt. Genau wie Attie furchtbaren Schaden mit ihren Chemikalien anrichten könnte.« Kaia wusste nicht, ob er geistig klar genug war, um zu verstehen, was sie ihm zu sagen versuchte, jedenfalls hielt er weiter auf die E-Mediale zu. 

			Der Wind spielte mit Ivys Haaren und schlug ihr den mädchenhaften magentaroten Mantel mit den weißen Ziernähten um die Beine, zu dem ihre Jeans und Stiefel vergleichsweise derb wirkten. »Ich bin Ivy«, stellte sie sich lächelnd vor, als sie bei ihr angekommen waren. 

			Kaia ergriff die dargebotene Hand, wohingegen George stumm und reglos blieb, als die Empathin sie ihm anschließend reichte. Sie schien sich nicht daran zu stören. 

			Ein Kläffen ertönte, dann tauchte ein kleiner weißer Mischlingshund auf und schnüffelte an Kaias Knöcheln. Lächelnd beugte sie sich zu ihm hinunter und streichelte ihn. 

			Er ließ es sich geduldig gefallen, nur seine Nase zuckte unentwegt vor Neugier. »Ja, wer bist du denn?« Ob er wohl schon mit Mals großem Deutschen Schäferhund, der auf Lantia geboren, aufgewachsen und ein dementsprechend guter Schwimmer war, Bekanntschaft geschlossen hatte?

			»Er heißt Rabbit.« Als der Hund seinen Namen hörte, schaute er zu Ivy hoch. »Dies ist sein erster Ausflug auf eine schwimmende Stadt. Ihm ist hier alles höchst suspekt.« Unverhohlene Zuneigung. »Als wir ankamen, hat er die Wellen angebellt, als wären es Eindringlinge, die die Stadt einzunehmen versuchten.« 

			Rabbit sauste hinüber zu George und schnupperte an seinen Hosenbeinen, woraufhin dieser Kaias Hand nun endlich losließ. Er ging mit steifen Bewegungen in die Hocke, um das Hündchen zögernd aber sehr sanft zu streicheln. Als spürte es, wie überfordert dieser Mann war, hielt es ganz ruhig, wohingegen es bei Kaia das reinste Energiebündel gewesen war. 

			Obwohl es kalt war und ein frischer Wind wehte, bat Ivy nicht darum, nach drinnen zu gehen. Stattdessen ließ sie sich auf dem Pier nieder und begann, ihr Fragen über Lantia zu stellen. Vielleicht wäre sogar eine Besichtigungstour möglich? 

			Kaia folgte ihrem Beispiel, indem sie sich ihr im Schneidersitz – George zu ihrer Linken – gegenübersetzte und auf ihre Fragen antwortete, als wäre dies eine ganz normale Unterhaltung, und nicht eine, die um drei Uhr morgens inmitten des Ozeans stattfand. Irgendwann bemerkte Kaia, wie Ivys Augen – ein goldener Ring umgab die ungewöhnliche kupferfarbene Iris – sich auf Bowen richteten und sie kaum merklich den Kopf schüttelte.

			Kaia sah nun ebenfalls zu ihm hin und gab ihm mit Blicken zu verstehen, dass George keine Dummheit versuchen würde. Er war innerlich zu verletzt, hatte sich aufgegeben. Dann entdeckte sie Mal und die aerodynamische Kapsel, die sie nach Ryūjin bringen würde. Beide waren startklar.

			Sie würden es schaffen, etwas anderes durfte sie nicht glauben. 

			Bowen nickte mit einem letzten Blick auf George, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte, ihr über das Haar strich und sie auf die Schläfe küsste. 

			»Ich habe auch so einen«, raunte Ivy ihr zu, sobald er weg war.

			Als Kaia den Kopf auf die Seite legte und sie fragend ansah, lächelte sie. »Einen großen, stillen, attraktiven Kerl.« Mit funkelnden Augen drehte sie sich leicht zur Seite und zeigte auf den schwarz gekleideten Mann, der in einiger Entfernung bei Malachai stand und sich im diffusen Schein einer Außenlampe mit ihm unterhielt. 

			Bowen gesellte sich zu den beiden, und Kaia wünschte sich verzweifelt, er würde, wie die Empathin es vermutete, für immer zu ihr gehören und nicht nur für diesen einen gestohlenen Augenblick. Doch sie sagte nur: »Wir haben beide einen ausgezeichneten Geschmack.«

			Ivy lachte. 

			Gleichzeitig rollte Rabbit sich auf den Rücken, um sich von George den Bauch kraulen zu lassen. Das war der Moment, in dem George seine Sprache wiederfand. Anfangs stellte er Ivy Fragen über ihren Hund, was er gern aß, welches seine Lieblingsbeschäftigung war. Es dauerte eine ganze Weile, bevor er sich – auf Umwegen – anderen Themen näherte.

			Ivy bedrängte ihn nicht, sondern schloss sich ihm einfach an, und ganz allmählich begann George, sich zu entspannen, nicht mehr an Flucht zu denken. 

			»Du solltest nach Ryūjin aufbrechen«, sagte er nach etwa zehn Minuten mit heiserer Stimme. »Die Zeit läuft euch davon.« Ein Blick zu Bowen, der noch immer mit Mal und Ivys Gefährten zusammenstand. »Er ist ein guter Mensch. Und er verdient die Chance, noch lange zu leben. Bring ihn zu Atalina, damit sie das Experiment zu Ende führen kann.«

			Zu Ende führen.

			Ein letztes Mal das Glücksrad drehen … und hoffen, dass Bowen es schaffte.
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			Wir reden uns ein, eine Wahl zu haben.

			Wie töricht wir Sterblichen doch sind.

			Zur Erheiterung der Schicksalsgöttinnen.

			Adina Mercant, Dichterin (1832–1901)

			Bo beriet sich mit Malachai und Vasic Zen von der Pfeilgarde. Der Sicherheitschef der BlackSea-Gemeinschaft hatte soeben bestätigt, dass sie es mit zwei Stunden Puffer nach Ryūjin schaffen würden. Für den Eingriff war eine Stunde veranschlagt, somit blieb noch etwas Zeit auf Lantia, um sich über die jüngsten Ereignisse auszutauschen. 

			Solange ich noch ich selbst bin, dachte er grimmig. In wenigen Stunden konnte sich alles verändert haben. 

			Malachai war noch immer in die Informationen auf Georges Organizer vertieft. Atalinas Assistent hatte alles minutiös protokolliert und sich sogar detaillierte Notizen zu seinen Gesprächen mit dem Kontaktmann gemacht. 

			»Mangelnde Sorgfalt kann man George wirklich nicht vorwerfen.« Ein flüchtiger Blick zu ihm hinüber. »Leider ist seiner Kontaktperson nur dieser eine Schnitzer unterlaufen.«

			Es erstaunte Bo nicht, dass er Vasic gegenüber kein Geheimnis aus der Sache machte. Die Pfeilgarde stand im Kampf gegen das Konsortium an vorderster Front, und Vasic Zen war gerüchteweise ihr stellvertretender Anführer. 

			»Wir werden die Daten durch unser System laufen lassen.« Vasics kühle Stimme verriet, dass er in Silentium aufgewachsen war. »Möglicherweise stoßen die Computer auf einen verborgenen Hinweis.«

			»Wir können das auch versuchen«, antwortete Bo, in Gedanken halb bei Kaia und ihrer emotionalen Verfassung. 

			»Am meisten interessiert mich die Identität des Verräters, der unsere Leute verkauft.« Malachais Zorn war wie eine dunkle Gewitterwolke.

			In diesem Augenblick stieg Miane Levèque nicht weit von ihnen aus dem Wasser. Das schwarze Haar klebte ihr feucht am Kopf, aber sie war nicht nackt, wie Bowen erwartet hätte. Kleidung löste sich bei der Wandlung auf, doch sie trug einen Neoprenanzug, der den ganzen Körper bedeckte und nur die Arme freiließ. 

			Sie ging an ihnen vorbei und auf direktem Weg zu George, der noch immer mit Kaia und Ivy auf dem Pier saß. 

			Ein furchtsamer Ausdruck flackerte über sein Gesicht, doch er unternahm keinen Versuch, dem Groll seines Alphas zu entfliehen. Miane ging vor ihm in die Hocke und sprach leise mit ihm. George schluckte und hörte ihr wortlos zu.

			Nach mehreren Minuten nahm sie sein Gesicht zwischen beide Hände, sah ihm fest in die Augen und drückte einen Kuss auf seinen Mund.

			George weinte, als sie ihn verließ, aber er wirkte eher geläutert als beschämt oder verängstigt. Als Ivy ihm ihre Hand hinstreckte, ergriff er sie ebenso wie die von Kaia. 

			»Meine Herren.« Miane blieb neben Bowen stehen, das Licht verlieh ihren haselnussbraunen Augen einen leichten Grünschimmer. »Danke, dass Sie ihn nach Hause gebracht haben.« Die Worte waren an Bowen gerichtet. »Und Ihnen, Vasic, möchte ich dafür danken, dass Sie Ihre Gefährtin in das Herz unseres Territoriums teleportiert haben.« 

			Ihre Stimme war ruhig und beherrscht, doch ihr Zorn brannte wie ein kaltes Feuer auf Bowens Haut. Sie erinnerte ihn stark an Hawke. Beide Alphatiere waren durchaus imstande, sich höflich und zivilisiert zu benehmen – und würden doch jedem, den sie als Bedrohung ansahen, die Kehle aufreißen.

			»Mal sagt, der attackierte Gestaltwandler konnte gerettet werden?«

			»Es ist nur leider so, dass er wahrscheinlich lieber tot wäre, wenn er zu Bewusstsein kommt und feststellt, dass wir für seine Gefährtin nichts mehr tun konnten.« Mianes Augen wechselten zu einem tiefen Obsidian, das weit weniger »menschlich« wirkte als das Nachtschwarz von Kaias anderer Hälfte. »Von jetzt an übernehmen wir.«

			Mit nichts anderem hatte Bo gerechnet; dies war Mianes Herrschaftsbereich, ihr Volk, das Schaden genommen hatte. Er hätte dieselbe Entscheidung getroffen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Ich muss mit Kaia reden.«

			Miane wechselte einen Blick mit Malachai, bevor sie zu Bo sagte: »Begleiten Sie mich ein Stück.« Der Befehlston eines Alphatiers.

			Bowen tat ihr den Gefallen, er war selbstbewusst und sich seiner eigenen Stärke sicher genug, um nicht brüskiert zu reagieren. Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Lassen Sie sich niemals von einem anderen Anführer herumkommandieren.«

			»Doch, wenn es in meinem eigenen Interesse ist«, erwiderte Bowen ebenso bestimmt. 

			Miane blieb an der Kaimauer stehen, ein Lächeln stahl sich in ihre schwarzen Augen. »Erstaunlich. Offenbar sind uns die Menschen in diesem Punkt überlegen. Kein Gestaltwandler würde sich das bieten lassen, nicht einmal, wenn es in seinem eigenen Interesse wäre.«

			»Aus diesem Grund brauchte es einen Menschen, um die Territorialkriege zu beenden.«

			»Ihren Vorfahren.«

			Natürlich wusste sie darüber Bescheid, sie verdankte ihren Status nicht allein ihrer unglaublichen Körperkraft. Wie die meisten Gestaltwandleralphatiere, die Bowen kannte, besaß sie auch einen rasiermesserscharfen Verstand. 

			»Ich sollte mir das unbedingt merken.« Sie drehte sich um und wies mit einem Kopfnicken zum Ozean. »Das ist Kaias Zuhause, hier findet sie Frieden. Würden Sie versuchen, ihr das zu nehmen, könnten Sie sie ins Verderben stürzen.« 

			Bowen wusste, dass die Warnung dem natürlichen Beschützerinstinkt entsprang, den jedes Alphatier besaß. Dabei würde Bowen sich eher den Arm abschneiden, als Kaia wehzutun. »Diese Entscheidung wird sie selbst treffen müssen.« Er strich sich die Haare aus der Stirn und beobachtete, wie sich eine Welle an der Kaimauer brach. »Doch erst einmal müssen wir eine andere Herausforderung bewältigen.«

			Mianes Augen changierten zwischen Braun und Schwarz, als sie sich zu ihm umwandte. Sie streckte ihm ihre schmale Hand hin. »Viel Glück, Bowen Knight. Sie sind ein Mann von weit mehr Format, als mir anfänglich klar war.«

			Noch während er ihr die Hand schüttelte, trug der Wind Kaias unverkennbaren Duft herbei, als sie sich ihnen näherte. »Und Sie, Miane Levèque, sind ein wesentlich gefährlicheres Raubtier, als der Welt bewusst ist.«

			Ihr Lachen war so kühl wie ihre Umarmung warm, mit der sie sich von Kaia verabschiedete. »Die Kapsel wartet«, sagte sie. »Geh und gewinne diesen Kampf. Für Niederlagen ist unsereins nicht gemacht, Kaia Luna.« 

			Malachai war schon im Wasser, als Bo und Kaia das fensterlose Gefährt bestiegen und hermetisch verriegelten. Bo hatte die »Riemen« gesehen, an denen Mal sie ziehen würde, jedoch keinen Hinweis darauf entdeckt, zu welchem Meereslebewesen er sich wandeln würde.

			Die Kapsel setzte sich in Bewegung. 

			»Jesses!« So geschmeidig die Fahrt war, so halsbrecherisch war das Tempo.

			»Als Kind habe ich es geliebt, mich an ihm festzuhalten und mit ihm durch den Ozean zu jagen.« Ihre Blicke kreuzten sich, und Kaias Lächeln erstarb. »Du weißt es, oder?«

			Bo zog sie auf seinen Schoß, genoss die Wärme ihres Körpers. Seine Sirene mit dem weichen Herzen. »An Land zu sein ist für dich so entsetzlich, dass du ein Beruhigungsmittel brauchst, um es zu ertragen.«

			»Es ist eine kindische Angst«, bekannte sie offen. »Trotzdem ist es ein Gefühl, als würde meine Lunge von einer Schraubzwinge zusammengequetscht, bis ich keine Luft mehr bekomme, Schweißausbrüche habe und mein Magen rebelliert.« 

			Eine grauenhafte Vorstellung. »Hast du schon mal mit jemandem darüber gesprochen?«

			»Der Clan und meine Familie haben es versucht, als ich jünger war, aber ich habe mich geweigert, darauf einzugehen.« Beinahe rastlos massierte sie seine Schulter. »Mein Zorn war grenzenlos. Ich wollte nie wieder an Land gehen, und ich verstand nicht, wieso sie nicht akzeptieren konnten, dass mir das Revier rund um Lantia völlig reichte.«

			Bowen sah das aufgebrachte kleine Mädchen mit dem stählernen Rückgrat vor sich, das sich verbissen gegen die Wünsche der Erwachsenen auflehnte. »Bist du immer noch zornig?« Seine Stimme war belegt, sein Herz lag offen vor ihr.

			Eine Träne lief ihr über das Gesicht. »Ach, Bowen.« Sie schmiegte ihre Wange an sein stoppliges Kinn. »Es ist zu spät«, wisperte sie. »Die Furcht hat sich in meiner Seele eingenistet.« 

			Feuchtigkeit benetzte seine Haut. »Sechs Monate nach dem Tod meiner Eltern willigte ich ein, mich zumindest weiter in den Ozean hinauszuwagen. Meine Tante und mein Onkel begleiteten mich, und nach einer Weile schwamm ich ein Stück voraus. Ich geriet in das Netz von Fischwilderern – vor lauter Panik habe ich mich gewandelt und wäre um ein Haar ertrunken. Obwohl mein Onkel und meine Tante mich in weniger als einer Minute befreien konnten, wollte ich danach nie wieder weite Streifzüge unternehmen, sondern fühlte mich nur noch sicher im Herzen unseres Territoriums.« 

			Bo war außer sich, er wollte diese Frau, die so viel Licht in sein Leben brachte, die zu ihm gehörte, obwohl sie ihm nicht bestimmt war, nie wieder aus seinen Armen lassen. Er mochte ein Mensch sein, doch er hatte genügend Zeit mit Gestaltwandlern verbracht, um die Anzeichen für ein Paarungsband zu erkennen. Es war ein Geschenk. Eines, das er nicht annehmen konnte, solange seine Zukunft in der Schwebe hing und es Kaia zugrunde richten konnte, Ryūjin zu verlassen. 

			Trotzdem musste er es ihr sagen und alles daransetzen, damit das, was auf sie zukam, keine weiteren Wunden bei ihr hinterlassen würde. »Ich liebe dich.« Noch nie waren ihm diese drei Worte über die Lippen gekommen. »Mit allem, was ich bin, den guten und den schlechten Seiten, den Fehlern und den Vorzügen. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen, Kaia Luna, und falls ich morgen nicht mehr aufwache –«

			Sie legte die Finger auf seine Lippen. »Nicht.« Zittrig, begleitet von einem neuen Ansturm von Tränen.

			Er küsste ihre Finger und zog sie sanft von seinen Lippen. »Egal, was der heutige Tag bringt, sollst du wissen, dass ich, Bowen Adrian Knight, für immer dir gehöre.« Nun war er es, der ihr den Mund verschloss, als sie etwas sagen wollte. »Falls der schlimmste Fall eintritt, bitte fühle dich mir gegenüber nicht verpflichtet. Wenn auch nur ein Schatten meines Bewusstseins überlebt, würde mich das Wissen, dass ich eine Last für dich bin, bis in alle Ewigkeit quälen.«

			»Du könntest mir niemals eine Last sein!« Feurige Entrüstung in jeder Silbe. 

			»Versprich es mir.« Er nahm ihre Hand und presste sie auf sein bionisches Herz, das noch lange schlagen würde, nachdem er in der Dunkelheit versunken wäre. »Falls es misslingt, wirst du mich meinem Schicksal überlassen. Versprich es.«

			»Was verlangst du da von mir?« Aufgebracht versetzte sie ihm einen Klaps gegen die Brust. »Du bist mein Gefährte!«

			Ihre Worte trafen ihn wie ein Hieb, und er zuckte zusammen. »Ich weiß.« Er hatte die Frau gefunden, die sein Herz zum Klingen brachte, und das zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. »Und als dein Gefährte nehme ich dir dieses eine Versprechen ab. Verschwende dein Leben nicht darauf, eine leere Hülle zu lieben. Ich werde nicht mehr darin sein, Kaia, sondern tot. Trauere um mich, aber folge mir nicht in mein Grab. Versprich es.«

			Ein rebellischer Blick. »Das entscheide ich, sobald du aus der Narkose aufgewacht bist.«

			»Nein!« Er schüttelte sie mit wilder Zärtlichkeit. »Wir entscheiden das jetzt, solange wir beide noch wir selbst sind.« Er küsste sie voller Leidenschaft, bevor er seine Lippen von ihren löste und ihr seinen schlimmsten Albtraum gestand. »Ich kann diesen Weg nicht in dem Wissen beschreiten, dass ich dich einem trostlosen Dasein überantworte.«

			»Gefährten bleiben für immer zusammen, Bowen! Ein Leben lang!« Ihr Gesicht hatte einen trotzigen Ausdruck angenommen. »Wären die Rollen vertauscht, du würdest dich niemals einfach so von mir abwenden.« 

			Das würde er nicht, nur war das nicht der springende Punkt … oh, verflucht! In seinem Kopf sprangen sämtliche Warnsignale an. »Untersteh dich!«, donnerte er. »Kaia, wage es verdammt noch mal ja nicht –«

			Aber es war zu spät. Sie ließ alle Schranken fallen, und der Energiestrom des Paarungsbandes besorgte den Rest, er schoss in Bowens weit geöffnetes Herz, und das Band rastete ein. Ein Gestaltwandler hatte Bowen einmal erzählt, dass die endgültige Entscheidung, ob ein Liebespaar zu Gefährten wurde, bei der Frau lag. Und Kaia Luna hatte sich für Bowen Knight entschieden. 

			In tosenden Wellen griffen ihre Freude, ihr Kummer, ihre Wildheit, der endlose Ozean, der Teil ihrer Seele war, auf ihn über, und im Onyx ihrer Augen erblickte er das Geschöpf, das ihre zweite Hälfte und nun auch ein Stück seiner selbst ausmachte.

			»Oh, Kaia.« Von Ehrfurcht ergriffen, schloss er sie noch fester in seine Arme. 

			Und auch sie klammerte sich an ihm fest, als hinge ihr Leben davon ab. »Du bist mein. Was immer nach der dritten Injektion passieren wird, du gehörst jetzt für immer zu mir.«

			Bowen küsste sie mit einem Ungestüm, das sich zu überwältigender Zärtlichkeit wandelte, und irgendwie mussten sie sich wohl ausgezogen haben, denn am Ende liebten sie sich, verborgen vor den Blicken der Stadt- und auch der Meeresbewohner, in den Tiefen des Ozeans, wie sich nur Gefährten einander hingeben können. Das Band war noch frisch, sodass sie manchmal nicht wussten, ob sie die eigene Lust und Begierde spürten oder die des anderen, während sie die Wellen ritten, bis es keinen Bowen, keine Kaia mehr gab. Sondern nur noch sie beide.

			Vereint. 

			Ein letztes Mal vor der letzten Runde des Glücksrades.
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			»Es wird Zeit.«

			Dr. Atalina Kahananui zu Bowen Knight

			Die Operation war überstanden.

			Bos Schädel wieder verschlossen.

			Stunden waren vergangen ohne eine Reaktion.

			Bowen Adrian Knight lag in einem künstlichen Schlaf, aus dem nicht einmal seine Gefährtin ihn wecken konnte.

			Sein Brustkorb hob und senkte sich. 

			Die Faust auf ihren Magen gepresst, blinzelte Kaia die Tränen aus ihren Augen und wartete. 
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			Noch immer keine heiße Spur. Beide sind von der Bildfläche verschwunden, und Heenali wollte laut Domenica schon vor zwölf Stunden zurück sein. 

			Nachricht von Lily Knight an Cassius Drake 

			Ein dumpfes Wummern war das Erste, was Bowen registrierte, trotzdem brauchte er fast eine Minute, um das Geräusch richtig einordnen zu können. 

			Sein Herz.

			Mechanisch. Stark. Menschlich. 

			Mit einem erleichterten Seufzer hob er die Lider … und fand sich einem unverwechselbaren Paar schwarzen Augen gegenüber. »Hallo, meine Sirene.« Seine Stimme war kratzig, die Worte jedoch verständlich. 

			Ein Lächeln wie Sonnenstrahlen auf einem windumtosten Ozean. »Es ist vollbracht, Bo«, flüsterte sie. »Du hast es geschafft.« 

			Er bewegte seine Finger und seine Zehen. »Mir ist … schwummrig.«

			»Das geht vorbei.« Atalinas sachliche Stimme. »Du warst immerhin achtzehn Stunden bewusstlos.«

			Bo nahm Kaias Hand, hielt sich an ihr fest, als wäre sie sein Herz, das außerhalb seines Körpers schlug. »Gut gegangen?«

			Die Ärztin blickte von dem Datenmonitor auf. »Du bist klar im Kopf und scheinst die volle Kontrolle über deine Körperfunktionen zu haben, aber um neurologische Schäden auszuschließen, muss ich erst ein paar Tests durchführen.«

			Bo nickte, anschließend ließ er stundenlang alles über sich ergehen, was Atalina für ihn vorgesehen hatte – von Kinderpuzzles bis hin zu anspruchsvollen Logikrätseln. Er patzte nur ein einziges Mal – bei einem Promi-Quiz. »Das hätte ich vor der OP auch nicht gewusst.«

			Atalina, die immer noch hochschwanger war, lächelte. »Ich wollte nur prüfen, ob du wirklich wach bist.« Sie verlagerte ihre Sitzposition in dem bequemen Sessel, den Dex ihr besorgt hatte. »War ein langer Tag.«

			Und er sollte noch länger werden. 

			Kaia war die ganze Zeit anwesend, im Zimmer wie in seinem Herzen, durch das Band der Gefährten untrennbar mit ihm verbunden. Wenn sie kurz verschwand, dann nur, um etwas zu essen oder zu trinken zu holen, bis Atalina schließlich meinte, für heute reiche es, er solle sich jetzt ausruhen.

			Bowen und Kaia verbrachten die Nacht eng aneinandergeschmiegt, den unausweichlichen nächsten Morgen erwähnten sie mit keinem Wort. 

			Doch dann war er schließlich da und mit ihm Dr. Kahananui samt ihres Fazits, dass das Experiment uneingeschränkt gelungen sei. »Ich bin zuversichtlich, dass es mir gelingen wird, die Prozedur bei den anderen Implantatsträgern erfolgreich zu wiederholen.« Sie strich über ihren Bauch. »Wenn auch erst nach einer kurzen Wartezeit.« Wie sich herausstellte, hatte sie schon den ganzen Vormittag Wehen. 

			Dex drehte fast durch, als sie es ihm endlich sagte. Wenige Minuten später zog sich das Paar zusammen mit dem Heiler ins Meer zurück. Bowen stand mit Kaia vor der Scheibe im Atrium, sein Herz hämmerte, im Kopf war er völlig klar. »Geht das normalerweise schnell?«

			»Mal so, mal so.« Sie lehnte sich an ihn. »Das nächste Tauchboot trifft in drei Stunden ein.«

			Bowens Blut erstarrte zu Eis. »Noch nicht.« Eine scharfe Ablehnung.

			»Ich habe dein Gespräch mit Lily gehört – und ich kenne die Medienberichte. Der Menschenbund bröckelt bei den Randgruppen.« Sie schaute ihn an, strich mit den Fingern durch sein Haar. »Deine Leute brauchen dich.«

			»Du brauchst mich auch. Genauso sehr wie ich dich.« Es würde ihn zerstören, sie verlassen zu müssen.

			»Wenn du hierbleibst« – Kaia schüttelte den Kopf, ein sanfter Tadel – »wirst du dich irgendwann nicht mehr im Spiegel anschauen können.«

			Auch damit hatte sie recht. Bo hatte seinem Volk sein Wort darauf gegeben, dass er es aus der Dunkelheit herausführen werde. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er dieses Vertrauen enttäuschte, indem er es im Stich ließ. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll.« Er war so lange allein zurechtgekommen, doch jetzt war in ihm dieses Bedürfnis nach ihr entstanden, das nur durch sie allein gestillt werden konnte.

			»Ich hätte das Paarungsband nicht schließen dürfen.« Menschliche Augen sahen ihn an, ihre andere Hälfte glitt davon, erfüllt von einer Reue, die er so stark spürte, als wäre es seine eigene. »Ohne das Band wärst du frei.«

			»Kaia, ich bin nicht mehr frei, seit ich das erste Mal die Augen aufschlug und dich sah.« Beobachtet von den Clangefährten, das dunkel glänzende Meer im Hintergrund, küsste er sie mitten im Atrium.

			Seine Gefährtin, die ihn in- und auswendig kannte, deren Liebe eine unbezwingbare Naturgewalt war. »Ich werde es niemals bedauern, dass wir dieses Band geschlossen haben.«

			»Komm zu mir, wann immer du kannst«, flüsterte sie an seinen Lippen. Sie vermisste ihn jetzt schon so verzweifelt wie er sie. »Ich werde nach dir Ausschau halten.« 

			Er drückte sie an sich, dabei erfasste sein Blick Alden. Doch der Gestaltwandler näherte sich nicht, er griff weder ein, noch brachte er Hugos Namen aufs Tapet. Mit zornigen Augen und rotem Gesicht stand er einfach nur da und beobachtete, wie Bowen die Frau umarmte, die für immer die Seine war.

			Mithilfe ihrer Kiemen schwamm Kaia die ganze Zeit in menschlicher Gestalt neben dem Tauchboot her. Als sich dann schließlich die Strahlen des Sonnenlichtes durch die Oberfläche des Wassers bohrten, presste er die Hand an das Fenster, und sie tat es ihm gleich, bevor sie ihrer Natur folgend in die Tiefsee hinabtauchte. 

			Schweigend ging er zu dem Jet-Helikopter, den die Wassergestaltwandler für seinen Weitertransport zum Flugplatz auf der Insel organisiert hatten. Für eine Bootsfahrt war die See heute zu stürmisch. Als der Hubschrauber abhob, versuchte Bowen, Kaia im Wasser zu erspähen, obwohl er eigentlich nicht mehr damit rechnete. Sie hielt sein Herz in Händen, und je höher er in die Lüfte stieg, desto fester wurde ihr Griff. Schließlich konnte er Lantia von oben sehen, aber Bowen interessierte sich nicht für den atemberaubenden Ausblick auf die von Wellen umtoste, schwimmende Stadt, die ein glitzerndes, üppig begrüntes Wunderwerk der Technik war. 

			Er hatte nur Augen für die Sirene, die jetzt unter dem Helikopter aus dem Meer auftauchte und das Gesicht gen Himmel hob. Bowen drückte die Hand an die Scheibe. Sie war sein, und er verließ sie nur, weil er ein Versprechen gegeben hatte und weil auch sie wollte und von ihm erwartete, dass er es hielt. Seine Gefährtin verstand, dass es seine Seele vergiften würde, wenn er es nicht täte.

			Aber das bedeutete, von ihr getrennt zu sein, und das war unerträglich. Darum würde er einen Weg finden, um beides miteinander zu vereinen. Er würde nicht zulassen, dass er schon an der ersten Hürde scheiterte und sie verlor. »Ich werde zurückkommen«, versprach er und schob trotzig das Kinn vor. »Du gehörst zu mir, Kaia Luna. Ich lasse dich nicht gehen.«

		

	
		
			64

			»Es ist merkwürdig, aber Trey hat wieder angefangen, Spuren zu hinterlassen. Seine Route lässt vermuten, dass er auf dem Rückweg nach Italien ist.«

			Lily Knight in einem Gespräch mit Bowen Knight und mit Cassius Drake

			Kaum war der Hubschrauber des Menschenbundes, der ihn am Flughafen in Empfang genommen hatte, auf dem Dach des Hauptquartiers gelandet und Bowen ausgestiegen, flog seine Schwester in seine Arme. Überglücklich, sie nach ihrem letzten, grauenvollen gemeinsamen Erlebnis gesund und munter – wenn auch viel zu dünn – wiederzusehen, hob er sie hoch und wirbelte sie herum. »Scheint, als hättest du mich vermisst«, sagte er, als er sie wieder auf die Füße gestellt hatte. 

			»Vielleicht ein klitzekleines bisschen.« Mit einem strahlenden Lächeln hakte sie sich bei ihm unter. 

			Bowen drehte sich um und salutierte vor dem Piloten. Der erwiderte den Gruß, bevor er sich auf den Rückweg zu seiner Basis am Flughafen machte. 

			Fast hätte Bo ihn zurückgerufen. Er hatte sein Herz in der Tiefsee gelassen, und wie zur Hölle sollte er ohne dieses Herz funktionieren?

			Seine Brust war wie zugeschnürt, als er Lily zum Rand des Daches zog, um seinen Blick über das von der untergehenden Sonne in Gold getauchte Venedig schweifen zu lassen. Die herrlichen Farben der schneebestäubten Häuser, die sich durch die Stadt windenden Kanäle, die Gondeln, die Straßenkünstler, das alles war so vertraut und früher Balsam für seine Seele gewesen. Heute hingegen spähte er angestrengt über das Meer, das Kaias Heimat war.

			»Glaubst du, es wäre schwierig, unser Hauptquartier zu verlegen?«

			Lily schaute ihn überrascht an. »Nun ja … diese Immobilie ist schon lange Eigentum des Bundes und mit einem ausgeklügelten Sicherheitssystem ausgestattet. Das Gleiche an einem anderen Standort neu zu installieren, würde Jahre dauern.« 

			Er spürte den forschenden Blick ihrer großen, grauen Augen auf seinem Gesicht und dachte daran, wie verwirrt und benommen ihr Ausdruck gewesen war, als seine Eltern Lily zum ersten Mal mit nach Hause brachten. »Ist es wegen Kaia?« Eine sanfte Frage. »Du lächelst immer, wenn du von ihr sprichst.«

			»Kein Wunder.« Bo stieß seufzend die Luft aus. »Sie ist meine Gefährtin, Lily. Und am anderen Ende der Welt.«

			»Du könntest eine Menge von dort aus abwickeln. Wir haben ein hochmodernes Kommunikationszentrum, und –«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist wichtig für unser Volk, dass ich präsent bin, im Mittelpunkt des Geschehens.« Seine Schwester würde stets hinter ihm stehen, das wusste er. »Wir sind immer noch sehr verwundbar.« Zerbrechlich wie mundgeblasenes Muranoglas, ein einziger Riss konnte alles zerstören. »Gibt es etwas Neues von Heenali?«

			»Nein, immer noch nicht.« Ein Schatten flackerte über Lilys Gesicht, als würde das goldene Licht der Sonne von einer dunklen Wolke verdeckt. »Es sieht nicht gut für sie aus, oder?« 

			»Nein.« Bowen blickte wieder auf die Stadt. »Ist Cassius ihrem Ex auf den Fersen?«

			»Ja. Er hat sich vor ein paar Stunden gemeldet und gesagt, dass er der Geldspur folgt, auf die ich gestoßen bin.« Sie schob die Hände in die Taschen ihres Mantels, nebelartiger Atemhauch schwebte vor ihrem Mund. »Der Menschenbund ist im Zerfall begriffen, Bo. Es ist gut, dass du zurück bist. Jede weitere Verzögerung hätte …«

			»Als Erstes werde ich die Nachfolgeregelung energischer angehen.« 

			»Das wird nichts bringen.« Das Licht verlieh ihren Augen einen goldenen Glanz, sie erinnerten ihn an die Augen Malachais. »Wir sind alle zu jung in unserer derzeitigen Zusammensetzung. Jede neue Generation braucht ihren Anführer – und für uns bist du das.« Ihr glattes schwarzes Haar leuchtete in der Sonne. »Was nicht heißen soll, dass du kein Recht auf Liebe hast. Wir finden eine Lösung. Venedig ist die am wenigsten von Land umschlossene Stadt auf der Welt. Kaia könnte jederzeit ins Meer hinausschwimmen. Viele Wassergestaltwandler leben hier.«

			Bo dachte an Kaias starkes Sicherheitsbedürfnis, daran, wie sehr ihr Herz an der Tiefsee rund um Ryūjin hing, und schüttelte den Kopf. »Sie ist ein Geschöpf des Ozeans, Lily. Das wäre, als würde man einen Schmetterling in einen Käfig sperren.« 

			Anstatt Tränen zu vergießen, überschüttete Kaia das Neugeborene mit Liebe. Sie bereitete besondere Leckerbissen für die ganze Station zu und verausgabte sich im Meer, bis sie ganz außer Atem war und ihr Herz dröhnte. Und jede Nacht träumte sie von einem Mann, der durch ein untrennbares Band mit ihr verbunden war, das sich jedoch durch die große Entfernung zwischen ihnen schmerzhaft spannte. 

			Der andere Teil von ihr schwamm ruhelos im Kreis.

			Nichts war so, wie es sein sollte.

			Vier Tage nach Bowens Abreise musste Bebe nur einen Blick auf sie werfen und wusste Bescheid. »Na bitte! Hatte ich dir nicht gesagt, dass deine Zeit irgendwann kommen wird? Du musst dich entscheiden, Mädchen.« Ruppige Worte, ein sanftes Handtätscheln. »Entweder du kämpfst, oder du verkriechst dich in dir selbst und stirbst. Das sind deine einzigen Möglichkeiten.«

			Zehn Tage nach Bowens Rückkehr fehlten immer noch zwei seiner ranghöchsten Mitarbeiter. Heenali war wie vom Erdboden verschwunden, Cassius spürte ihrem Ex nach, der ihm überraschenderweise immer wieder durch die Finger schlüpfte. Darüber hinaus zwangen ihn die unaufhörlichen Medienberichte, laut derer der Menschenbund angeblich von innen her bröckelte, sich bei bestimmten Anlässen zu zeigen, obwohl er lieber allein gewesen wäre. 

			Kaia fehlte ihm wie verrückt. Gleichzeitig fühlte er sie auf eine Weise in sich, die er sich nicht erklären konnte. Er wusste, dass sie wohlauf war und er es sofort spüren würde, wenn sich daran etwas ändern sollte, trotzdem konnte er nicht einfach die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren. Er konnte sie nicht küssen, nicht in den Straßen seines geliebten Venedigs mit ihr zum Liebeslied eines Straßenmusikers tanzen. 

			Bo seufzte schwer und blickte auf die Kommunikationskonsole. Er telefonierte jeden Morgen und jeden Abend mit Kaia, und sie schickte ihm im Lauf des Tages immer wieder kurze Nachrichten. Aber heute herrschte Funkstille. Sie war bei seinem Anruf nicht auffindbar gewesen – vermutlich war sie schwimmen gegangen –, und hatte sich auch noch nicht zurückgemeldet. 

			»Bo?« Einer seiner Ritter erschien in der Bürotür. »Findet das Treffen noch statt?«

			Bowen zwang sich, den Blick von der Konsole loszureißen. »Auf jeden Fall.« Auf ihn wartete viel Arbeit – je stärker der Menschenbund wäre, desto mehr Zeit könnte er fernab des Hauptquartiers verbringen, ohne dass es verheerende Konsequenzen für die Organisation hätte, die er mit seinem Herzblut zu dem gemacht hatte, was sie heute war. 

			Gegen zwei beschloss er, es noch einmal auf Ryūjin zu versuchen, als ihm eine Meldung auf seinem Handy dazwischenkam. Ein Hubschrauber setzte gerade zur Landung auf dem Dach an. 

			Identifiziert als zur BlackSea-Gemeinschaft gehörig.

			Bo stürmte aus seinem Büro und über jeweils drei Stufen die Treppe hoch. Unwahrscheinlich, dass es Kaia war, trotzdem hätte er schwören können, sie näher bei sich zu fühlen als vorher. Er drückte die Tür zum Dach gegen den Luftstrom auf, den die Rotorblätter erzeugten. Die schnittige Silhouette und das wellenförmige Emblem an der Seite der Maschine bestätigten, dass sie den Wassergestaltwandlern gehörte. Wer sie steuerte, konnte er von seiner Position aus nicht erkennen, aber er spürte seine Sirene.

			Er wartete, bis der Jet-Helikopter sicher aufgesetzt hatte, dann rannte er darauf zu. Die Tür ging auf, und Kaia sprang in seine Arme. Er presste sie an sich, sein ganzer Körper vibrierte vor Freude. Über ihnen drehten sich die Rotorblätter langsamer, bis sie gänzlich zum Stillstand kamen. 

			»Du hast mir gefehlt.« Kaia umfing sein Gesicht, drückte die Lippen auf seine, hüllte ihn ein mit ihrem Duft. »Gott, wie ich dich vermisst habe.« 

			Bo, der den Piloten inzwischen identifiziert hatte, gab sich dem Kuss hin wie ein Ertrinkender in einem Ozean der Sehnsucht. »Kaia.« Noch ein Kuss, seine Welt war wieder in Ordnung. »Was machst du hier?« Er umfing ihre Schultern. »Du hast dieses verdammte Medikament genommen.« Der Heiler hatte ihn darüber aufgeklärt, dass es sich langfristig sehr schädlich auswirken würde.

			»Sei nicht so knurrig.« Sie pikte ihn mit dem Finger in die Brust. »Ich habe mit den Heilern, den Psychologen und Ivy Jane Zen an dem Problem gearbeitet und einen kurzen Probetrip mit Mal unternommen, um zu sehen, ob es geht.« Sie atmete tief durch. »Ja, ich nehme das Beruhigungsmittel, aber eine geringere Dosis. Du bist jetzt tief in mir, dadurch hat sich das Gleichgewicht verschoben.«

			»Inwiefern?«, stieß er hervor.

			»Ich kann mir Mut bei dir leihen.« Einfache und doch kraftvolle Worte. »Allerdings könnte es sein, dass meine Ängste auf dich zurückfallen.« 

			»Übertrag sie komplett auf mich, wenn du das kannst.«

			»So funktioniert das zwar nicht, aber« – ein tapferes, zärtliches Lächeln – »lass uns sehen, wie es läuft.«

			»Ich möchte dich immer noch schütteln.« Er packte ihre Oberarme. »Du quälst dich.«

			»Ohne Fleiß kein Preis.« Sie beugte sich vor und biss ihn neckend in die Unterlippe. 

			Ihre Schalkhaftigkeit, seine Freude, sie wiederzusehen, machten kurzen Prozess mit seinem Ärger. Er führte sie vom Hubschrauber weg zu Malachai, der an den Rand des Daches getreten war. 

			»Hallo, Mal.« Sie schüttelten sich die Hand. »Wie lange könnt ihr bleiben?« Und Bo seine Gefährtin bei sich haben? 

			»Leider nur ein paar Stunden.« Seine Augen waren heute menschlich, trotzdem umgab ihn eine Aura von immenser Stärke. »Aber ich fand es sinnvoll, bei dem Meeting persönlich zugegen zu sein.«

			Es war dazu gedacht, Malachai auf den neuesten Stand über die Suche nach dem Verräter in den Reihen des Menschenbundes zu bringen. Bowen weigerte sich noch immer, einen Namen zu nennen, allerdings war das die einzige Information, die er ihm vorenthielt. Es gehörten zwei dazu, eine Vertrauensbasis zu schaffen, und Mal hatte seinen Teil dazu beigetragen. »Es kann jedenfalls nicht schaden.«

			Bowen hob Kaias Hände an seine Lippen und drückte einen Kuss auf die Fingerknöchel, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Das ist Lily.«

			Er nahm das Gespräch über die Audioleitung an, während Kaia sich ein paar Meter entfernte, um die Aussicht zu bewundern. Er folgte ihr. »Lil, falls es nicht dringend ist –«

			»Trey Gunther wurde in Venedig gesehen. Ich schick dir ein Bild – Cassius hat es vor einer halben Minute aufgenommen.«

			Kaia lächelte ihn an, während er das Handy senkte, um sich den Schnappschuss anzusehen. Ihr Lächeln erstarb. »Bo, lass mich das sehen.« Sie schob seine Hand weg, um einen besseren Blick auf das Display zu erhaschen. 

			Malachai entging ihre Reaktion nicht, er trat zu ihnen, um sich das Foto ebenfalls anzusehen. Bo sah keinen Grund, es ihm zu verwehren – Heenali war nicht darauf, auch wenn sie in der Nähe sein musste. Im Aufspüren von Personen war sie ebenso erfahren wie Cassius, sie nutzte zwar keine der technischen Hilfsmittel des Bundes, dafür kannte sie Trey Gunther aber besser als alle anderen.

			»Bo?« Kaias Stimme bebte. »Wieso hast du ein Foto von Hugo auf deinem Handy?« 
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			»Ich hab’s verbockt, Baby. So richtig verbockt.«

			Trey Gunther zu Heenali Roy

			In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie diese unerwartete Wendung der Ereignisse zu begreifen versuchte. »Wann wurde das aufgenommen?«, entfuhr es ihr, bevor Bowen Gelegenheit hatte, auf ihre Frage zu antworten. 

			»Vor weniger als einer Minute.« Er klang grimmig. »Schick mir die Adresse, Lil«, bat er seine Schwester und legte auf. 

			Malachai taxierte ihn. »Das sollten Sie lieber erklären.«

			»Wir kennen diesen Mann unter dem Namen Trey Gunther.« Bowens Worte stießen auf Verständnislosigkeit. »Er war monatelang mit einer meiner Offizierinnen liiert.« Bo drückte Kaias Hand. »Sie ist die Person, die wir verdächtigen, die Flotte des Menschenbundes in Ihre Hoheitsgewässer befehligt zu haben. Darüber hinaus bleibt sie derzeit unentschuldigt dem Dienst fern – weil sie Trey sucht.« Seine Stimme klirrte eisig, und der vielsagende Blick, den er mit Mal wechselte, gefiel Kaia gar nicht.

			»Nein!«, begehrte sie auf. »Das ist nicht wahr!« Hugo hätte sie niemals alle belogen und betrogen.

			Bowen sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, Kaia, und ich werde deinen Freund nicht vorverurteilen, bevor ich mit ihm gesprochen habe – aber heute ist der Tag der Wahrheit.« Auf seinem Handy ging eine Nachricht ein. 

			Sekunden später setzte er sich in Bewegung und zog sie mit sich, gefolgt von Malachai. »Sein Hotel ist zu Fuß erreichbar.« Bo hetzte durch die Tür und die Treppe hinunter. »Er muss doch gewusst haben, dass wir ihn sofort entdecken, wenn er in Venedig aufkreuzt. Es hat fast den Anschein, als stecke Absicht dahinter.«

			Kaias Herz trommelte wie wild, sie hatte nur einen Gedanken im Kopf. »Hugo ist am Leben.« Ihre andere Hälfte führte einen Freudentanz auf. »Er lebt.«

			Bowen führte sie aus dem Gebäude in die schneebedeckten Gassen Venedigs mit ihrem Kopfsteinpflaster. Sie war zum ersten Mal in dieser von Wasser umgebenen Stadt, für die so viele ihrer Clangefährten schwärmten und bei deren Anblick sie auf dem Dach einen Moment lang überlegt hatte … doch jetzt nahm sie kaum etwas von ihrer Umgebung wahr, zumal sie die Augen gegen das gleißende, vom Schnee reflektierte Sonnenlicht zusammenkneifen musste.

			Hugo war am Leben. 

			Doch in die unbändige Freude mischte sich ein dunkler Gedanke, der sie nicht losließ. Wenn Hugo seinen Häschern entkommen war, wieso hatte er niemandem Bescheid gegeben? Und warum behauptete Bowen, ihn unter dem Namen Trey zu kennen? Es handelte sich bestimmt um ein Missverständnis. 

			Ihr Atem ging in kurzen Stößen, und sie konnte kaum mit Bowen Schritt halten, während er sie tiefer in die Stadt hineinführte. Glitzerndes Wasser und Eis, wohin sie auch schaute. Sie hatte gelesen, dass die Kanäle früher stark verschmutzt waren, aber das lag mehr als hundert Jahre zurück. Inzwischen sorgte ein effizientes Reinigungssystem dafür, dass man gefahrlos darin schwimmen konnte. 

			Wieso ging ihr ausgerechnet das jetzt durch den Kopf, da Hugo doch am Leben war? 

			Die Finger noch immer mit ihren verschränkt, blieb Bowen abrupt stehen. Sein Atem bildete weiße Dampfwolken, aber er war genauso wenig außer Atem wie Malachai. Was Kaia betraf, so spürte sie ihre Ängste nicht, sie wurden überlagert von der Verwirrung, die eine dunkle Vorahnung in ihr aufkommen ließ. 

			»Mein Kollege ist in dem Gebäude dort.« Er zeigte auf das dritte Haus rechts vor ihnen. »Trey – Hugo – wohnt in der Pension direkt gegenüber.«

			»Ich will ihn sehen«, verlangte sie. »Hugo würde mich niemals anlügen.« Es sei denn, er führte tatsächlich ein Doppelleben, dann hätte er ihr so allerhand vorgemacht.

			»Ihr seid beide sicher, dass es ein und derselbe Mann ist?«, vergewisserte sich Bowen. 

			Kaia nickte, Malachai bejahte dumpf. 

			»Ist er öfter tagelang von der Tiefseestation verschwunden?«

			»Ja, aber so ist Hugo eben. Er hat gern auch mal weit entfernt lebende Clanmitglieder besucht. Danach hat er sich immer eine Weile in die Arbeit gestürzt, bevor er wieder auf Tour gegangen ist.« Für einen Wassergestaltwandler war das kein unübliches Muster.

			»Trey hat sich als Handelsvertreter ausgegeben.« Bo sah sich forschend in der Straße um. »So konnte er rechtfertigen, warum er jeweils nur ein paar Tage in Venedig und anschließend wieder wochenlang unterwegs war.«

			Ihr Magen zog sich zusammen, ihre Wangen brannten. »Ich muss mit ihm reden. Sonst kann ich das einfach nicht glauben.«

			»Ich weiß.« Bowen streichelte ihr über das Haar. »Du würdest deine Freunde niemals hintergehen.«

			Er kannte und verstand sie. Mühsam schluckend versuchte sie, die Hand aus seiner zu lösen, doch er ließ es nicht zu.

			»Ich will allein mit ihm reden.«

			»Dafür ist es zu spät«, murmelte Bowen, als sein Blick die zierliche Frau mit den dunklen Haaren und Augen erfasste, die gerade in das Gebäude hastete. »Heenali ist hier. Keine Zeit mehr, uns unbemerkt an ihn heranzuschleichen.« Das Handy an sein Ohr gepresst, spurtete er zum Eingang der Pension. »Cassius? Kannst du in sein Zimmer sehen?«

			Er lauschte kurz und steckte es wieder weg, als sie hineingingen. Der Mann an der Rezeption starrte ihnen mit aufgerissenen Augen entgegen. »Dritter Stock«, flüsterte er. »Zimmer dreihundertacht.«

			Anscheinend war er der Informant, folgerte Kaia, während sie die Treppe hochsprangen. Die Tür von Raum dreihundertacht stand weit offen … ein verzweifeltes »Nein!« schallte durch den Flur, noch ehe sie diese erreicht hatten. 

			Sie stürzten ins Zimmer – und Kaia stockte der Atem.

			Hugo lag auf dem ordentlich gemachten Bett, als wäre er gerade erst hereingekommen und hätte beschlossen, ein Nickerchen zu halten. Aber er war wach und lächelte zu der Frau hoch, die seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet hatte. Blut sickerte aus seinen Augenwinkeln. »… verbockt.« Heiser. 

			»Hugo!« Kaia riss sich von Bowen los und rannte zu ihm.

			Die zierliche Frau namens Heenali bedachte sie mit einem ungehaltenen Blick, bevor sie zur Tür und den beiden Männern, die dort standen, schaute. »Bo, wir brauchen einen Krankenwagen«, stieß sie hervor.

			»Ich habe schon einen rufen lassen.«

			Hugo richtete seine sich rot färbenden Augen auf Kaia und lächelte. »Kaia.« Er streckte ihr die Hand hin. »Es tut mir so leid.«

			»Nein, dafür besteht kein Grund.« Kaia nahm sie und hielt sie fest. »Du bleibst am Leben, und wir klären das alles auf.« Sie nahm einen schwachen chemischen Geruch wahr. »Was hast du getan?«

			Er hustete, ein Sprühnebel aus Blut. »Nicht ich. Jemand anders.« Er berührte eine kleine Einstichstelle an seinem Hals. »Hab’s nicht mal gemerkt. Weiß nicht, wann.«

			Heenali strich ihm eine Strähne von der Wange. »Atme, Trey«, befahl sie. »Konzentrier dich einfach nur darauf.«

			»Hugo.« Er sah sie mit flehentlichem Ausdruck an. »Hass mich nicht. Ich liebe dich. Bin deinetwegen zurück.«

			»Hugo.« Kein Zögern, kein Zorn. »Ich könnte dich niemals hassen. Ich liebe dich doch, du Dummkopf.«

			Seine Lippen zitterten. »Ich war so dumm, Schatz. Hohe Pokerschulden. Schlimm. Haben gesagt, sie erlassen sie mir, wenn ich –« Ein noch heftigerer Hustenanfall schüttelte ihn. »Wenn ich dich dazu bringe, ein paar Schiffe umzuleiten, dieses Dossier erstelle, Gerüchte über Bowen Knight verbreite.«

			Obwohl sein Geständnis Kaia wie ein Schlag vor den Kopf traf, wartete sie verzweifelt lauschend auf die Sanitäter. Bowen trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie sah zu ihm hoch. »Wo bleiben sie nur?«

			»Sie sind gleich da.« Seiner niedergeschlagenen Miene nach schien er nicht zu glauben, dass es noch eine Rolle spielte.

			Aber Kaia wollte einfach nicht akzeptieren, sich nicht vorstellen, dass ihr bester Freund nicht mehr lange unter den Lebenden weilen würde. Er war albern und sorglos und unzuverlässig, doch seine Fröhlichkeit kam von Herzen. Sie hatte in ihm immer den verrückten Freund gesehen, der irgendwann einmal ihre Kinder verziehen und ihnen unsinniges Zeug beibringen würde. 

			»Ich dachte, du würdest schmuggeln«, sagte Heenali, als Malachai in Hugos Blickfeld trat. »Das war mir egal, solange es dich glücklich machte.«

			Hugos Blick wurde unscharf, trotzdem erfasste er Mal. »Ich hatte keine Ahnung«, beteuerte er verzagt. »Bis sie mir in der Nacht, bevor ich weg bin, dieses Foto von unseren beiden Gefährten schickten, samt Berichten über die Flottenbewegungen und einer Erklärung, wie beides zusammenhängt. Ich wusste nicht, dass sie diejenigen waren, die unsere Leute verschleppten, was an dem Dossier stimmte und was nicht.«

			Kaias Herz gefror zu Eis; seine Worte entsprachen fast genau dem, was George gesagt hatte. Wie viele Wassergestaltwandler waren gefangen genommen worden, um eine kleine Rolle in einem großen, tödlichen Stück zu spielen?

			Aber Hugo war noch nicht fertig. »Ich war sicher, dass du die Wahrheit herausfinden würdest, sobald Kaia es dir gäbe.«

			»Du solltest nicht so viel sprechen«, sagte diese. »Schone deine Kräfte.«

			Heenali nickte. »Sie hat recht.«

			Aber Hugo sah noch immer Malachai an. »Sag Miane, dass ich es nicht wusste.« Seine Stimme klang tränenerstickt. »Bitte, Mal.«

			Malachai legte die Hand auf Hugos Stirn, spendete ihm Trost. »Das werde ich. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

			Hugo atmete schwer. »Ich habe versucht, es in Ordnung zu bringen, meinen Fehler gutzumachen.«

			»Wie denn?« Malachais tiefe Stimme. 

			»Hab alles gehackt.« Seine Lider flatterten. »Wie ein Irrer. Vorher hab ich Trojaner eingeschleust. Hab’s gehasst, erpresst zu werden. Hab sie gehackt. Sie haben mich gefunden, aber ich sie zuer…« Der Rest des Satzes verlor sich im Nichts. 

			»Hugo!« Der Aufschrei Kaias und Heenalis kam wie aus einem Mund. Beide hatten diesen Mann geliebt, nur auf unterschiedliche Weise. Der Gerüchte wegen, die Hugo über ihn in Umlauf gesetzt hatte, und auch, weil er Kaia so sehr am Herzen lag, hatte Bowen einen leisen Groll gegen den Gestaltwandler gehegt, doch in diesem Moment fühlte er nur Trauer und Mitleid. Fast kindlich hatte Hugo seinen Fehler in vollem Umfang eingestanden, wie ein jüngerer Bruder, der vom rechten Weg abgekommen war.

			Ein Martinshorn erklang ganz in der Nähe, aber für Hugo kam jede Hilfe zu spät. Was immer man ihm für ein Gift injiziert hatte, es war tödlich gewesen. Da Cassius nichts von dem Anschlag mitbekommen hatte, war es ihm entweder extrem unauffällig oder – falls es sich um ein langsam wirkendes Toxikum handelte – schon vor seiner Rückkehr nach Venedig verabreicht worden. 

			Hugo kämpfte sich noch einmal zurück an die Oberfläche seines Bewusstseins und verschränkte seinen benommenen Blick mit dem Blick Heenalis. »Ich hab ihn gefunden. Sag Miane, dass ich ihn gefunden habe.«

			»Wen?«, fragte Malachai. »Wen hast du gefunden?«

			»Er hat unsere Leute verraten und verkauft.« Die Worte waren undeutlich. »Mein Freund. Dein Freund.« Wieder musste er so schlimm husten, dass es seinen ganzen Körper schüttelte. 

			»Wer, Hugo?«, donnerte Malachai.

			»Das reicht!« Heenali zog ihre Waffe und richtete sie auf ihn. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

			Bo umfasste ihr Handgelenk und drückte die Waffe sacht nach unten. »Es ist wichtig für Hugo«, sagte er leise. »Er muss wissen, dass er am Ende doch noch das Richtige getan hat.«

			Eine Träne rollte über Hugos linke Wange. »Ich liebe dich, Heena.«

			»Und ich dich noch viel mehr.« Sie ließ die Waffe fallen und schmiegte sich an ihn, ihren Kopf auf seiner Schulter, ihren Arm um seine Taille.

			Hugo hielt sie fest umschlungen, als er mit einem letzten, rasselnden Atemzug sagte: »KJ. Hab KJ gefunden.« 
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			Heena, mein Liebling, meine süße, dornige Rose. (Zu abgeschmackt? Bei dir kann ich einfach nicht anders. Ich mache den Mund auf, und so etwas kommt dabei heraus.)

			Ein einem Rosenstrauß beigefügtes Billett von Trey Gunther für Heenali Roy

			»Geht«, flüsterte Heenali, als Hugos letzte Worte verklungen waren. »Bitte geht.«

			Sichtlich erschüttert küsste Kaia ihren Freund, dessen Augen bereits geschlossen waren, zum Abschied auf die Wange, bevor Bo sie aus dem Zimmer geleitete. 

			Im Gehen hörte er Mal noch sagen: »Das hast du gut gemacht, Hugo. Du hast es in Ordnung gebracht.«

			Kaia weinte nicht, sie lag nur wie versteinert draußen im Flur in Bos Armen. Als Mal herauskam, war seine Miene so hart, dass sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt schien. Nichts als tiefe Stille drang aus dem Innern des Zimmers, als der Sicherheitschef der Wassergestaltwandler einen Anruf machte. »Sucht KJ«, befahl er. »Und nehmt ihn fest.«

			Nicht minder aufgewühlt als sie, wiegte Bo Kaia in seiner Umarmung. »Wie konnte er denn der Täter sein?« Sein rationaler, strategischer Verstand schaltete sich ein, noch während ihn heftige Gefühle durchströmten – Kaias unsäglicher Schmerz, ihre tiefe Trauer. Mit der Umarmung seiner Gefährtin machte er sich beides zu eigen. 

			»Zur Zielscheibe des Verräters wurden hauptsächlich Wassergestaltwandler in weit entlegenen Regionen, und KJ ist auf Ryūjin stationiert.«

			»Es gibt eine medizinische Datenbank«, erklärte Malachai tonlos. »Unsere Leute sind angehalten, sich mindestens ein Mal im Jahr einzuloggen, damit wir wissen, wer schon viel zu lange keine Vorsorgeuntersuchung mehr hatte, und einen Heiler in die betreffende Gegend entsenden können.« Seine Schultern waren verkrampft, sein Blick stumpf. »Aber endgültige Schlüsse werde ich erst nach Beendigung der genauen Untersuchung ziehen.« 

			So hatte Bo es auch mit Heenali gehalten. Nur dass … »Hugo hat KJs Namen mit seinem letzten Atemzug preisgegeben.« Er musste sich hundertprozentig sicher gewesen sein. 

			Kaias Blicke folgten den Sanitätern, die gerade die Treppe heraufkamen. Bo deutete auf die Tür, und sie traten ein … um Sekunden später wieder zu erscheinen und durch ihre traurigen Mienen die Nachricht schon zu verkünden, ehe einer von ihnen dann sagte: »Er ist tot.« 

			Kaia wurde stocksteif und schloss die Augen; fast konnte Bowen ihren stillen Schrei hören. Er drückte sie ganz fest an sich, trotzdem fühlte er, wie sie ihm entglitt. Als sie erschauerte, hob er sie auf seine Arme und brachte sie, so schnell er konnte, nach unten. Es gab keinen Aufzug in dem alten Gebäude, und die Treppe schien kein Ende zu nehmen. 

			Er setzte sie ab, und sie sog gierig die kalte, frische Luft ein, aber ihre Atemzüge waren zu flach, ihre Pupillen erweitert. »Konzentriere dich auf mich, Kaia, zieh Kraft aus unserem Band.« Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt ihren Blick fest; alles andere konnte warten. Nur Kaia war wichtig. 

			»Bo«. Ein Röcheln. »Krieg keine Luft.«

			»Wo ist dein Medikament?«

			Sie wollte in ihre Tasche fassen, aber er kam ihr zuvor und zog den präparierten Injektor heraus. »Verträgst du noch eine Dosis?« 

			Mit einem zittrigen Nicken streckte sie den Arm aus. 

			Er schob ihren Ärmel hoch und verabreichte sie ihr. Ihre Atmung beruhigte sich, und er spürte tief in seinem Inneren, wie sie zurückkam, bis sie wieder ganz nah bei ihm war. Sich Mut von ihm lieh. Trotzdem dauerte es weitere zehn Minuten, bis sie zu zittern aufhörte und ihre Pupillen wieder ihre normale Größe hatten. 

			Unterdessen hatte Cassius eine Sondereinheit des Bundes an den Tatort beordert und begonnen, ihn zu sichern, während Malachai ein BlackSea-Team organisierte, um Hugo nach Hause zu holen. Die Polizei würde darüber nicht begeistert sein, aber sollte es ein Zuständigkeitsgerangel geben, wüsste Bowen, wer gewinnen würde. 

			Kaia hatte noch immer keine Träne vergossen.

			Er führte sie von der Pension weg in einen Durchgang zwischen zwei Gebäuden, wo er sie wieder in seine Arme schloss. »Weine, Baby«, beschwor er sie. »Friss den Kummer nicht in dich hinein, wie du es als Kind getan hast. Bitte.« Die ganzen Fortschritte, die sie gemacht hatte, um ihre Furcht vor dem Festland zu besiegen, hatten sich in diesem Hotelzimmer angesichts der letzten Worte eines sterbenden Mannes in Wohlgefallen aufgelöst. Bowen ertrug den Gedanken nicht, sie in dieser schrecklichen emotionalen Verfassung in die Tiefsee zurückkehren zu lassen. 

			Wer würde Kaia dort unten trösten, sie in den Armen wiegen, während sie weinend um ihren besten Freund trauerte? Was Hugo getan, welche Schuld er auf sich geladen hatte, zählte jetzt nicht mehr. Nicht für Kaia.

			»Ich kann nicht.« Die Worte klangen dumpf, sie stand unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels. »Ich fühle überhaupt nichts.«

			Malachai tauchte am Ende der schmalen Gasse auf. »Mein Team wird in einer Stunde hier sein. Dann reise ich ab.« Sein Blick richtete sich auf Kaia, eine stumme Frage stand darin. 

			»Wir werden mit dir kommen.« Bowen hatte sein ganzes Erwachsenenleben dem Menschenbund gewidmet, aber heute musste er zwischen ihm und Kaia wählen. Die Entscheidung war klar.

			»Nein.« Kaia löste sich von ihm. »Heenali braucht dich, sie braucht ihren Alpha.«

			»Cassius und Lily sind bei ihr.« Seine Schwester war, kurz nachdem er und Kaia die Pension verlassen hatten, eingetroffen. »Ich begleite dich.«

			Kaia starrte ihn an, doch ihre nächsten Worte straften ihre ausdruckslose Miene Lügen. »Es tut mir leid«, wisperte sie; langsam schlichen sich die Gefühle in ihr benebeltes Bewusstsein zurück. »Wenn ich dich anschaue, sehe ich Land. Ich sehe Tod und Schmerz und Verlust.« 

			Er taumelte innerlich, wie ein Schlag in den Magen traf ihn die grausame Erkenntnis, dass er die Verkörperung ihrer schlimmsten Ängste war. »Kaia.«

			Sie schüttelte den Kopf, blieb auf Abstand. »In mir ist so viel Schmerz, Bo. Das Medikament dämpft ihn nur. Ich befürchte, dass ich mir die Seele aus dem Leib schreien werde, wenn ich nicht tief in die Dunkelheit hinabtauche.« 

			Unerreichbar für ihren Gefährten, der mit jeder Faser seines Wesens ein Geschöpf der Erde war und sie für alle Zeit daran erinnern würde. Jeder Atemzug war wie ein Messerstich in seine Brust. Er sah Malachai an. »Passen Sie gut auf sie auf. Lassen Sie sie nicht allein.«

			Der Gestaltwandler nickte, einen unerwarteten Ausdruck von Mitgefühl in seinen hellgoldenen Augen.

			Eine Stunde später sah Bowen zu, wie der Hubschrauber abhob. Die Hand an die Fensterscheibe gepresst, hielt Kaia seinen Blick fest, bis sie so weit an Höhe gewonnen hatte, dass er sie nicht mehr erkennen konnte. Doch er sah ihr immer noch hinterher, bis sie schließlich am Horizont verschwand. 

			Obwohl es ihm so vorkam, als sei sein Herz in tausend Splitter gesprungen, klammerte er sich an dem Gefühl, sie in sich zu spüren, fest. Kaia war traumatisiert, sie stand unter Schock und starken Medikamenten. Er würde warten, ihr ein paar Tage Zeit geben, bevor er ihr folgte. Solange er sie in seinem Herzen wahrnahm, war alles in Ordnung. Sie waren Gefährten, gehörten für immer zusammen.

			Wie seine Sirene es ihm gesagt hatte. 

			Er musste einfach Geduld haben – auch wenn er das Gefühl hatte, innerlich zu verbluten. 

			Mit eiserner Selbstdisziplin brachte Bowen seine irrlichternden Gedanken unter Kontrolle, ehe er zu Heenali zurückkehrte, die sich mit aller Kraft dagegen gewehrt hatte, sich von Hugos Leichnam zu trennen. Er hatte sie in Cassius’ und Lilys Obhut gegeben, während er von der Frau, die ihm alles bedeutete, Abschied nahm. 

			Wie eine Furie stürzte Heenali sich jetzt auf ihn, als er das Schlafzimmer einer Wohnung in einem nahe gelegenen Apartmenthaus des Menschenbundes betrat. »Ich hasse dich!«

			Er war sich ihrer tödlichen Fähigkeiten nur allzu bewusst und nahm sie in seinen Armen gefangen, um sie erst einmal zu beruhigen. Ohne sie zu verletzen, aber mit aller Kraft, drängte er sie gegen die Wand. »Ich weiß«, sagte er. »Aber er musste heimkehren, in den Ozean.«

			Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, bis sie ganz außer Atem war. »Ich kann mich nicht einmal von ihm verabschieden.« So viel Schmerz. So viel Zorn.

			»Ich habe mit Malachai darüber gesprochen. Er wird uns das Datum der Beisetzung rechtzeitig mitteilen – Hugo hat dich geliebt, darum bist du bei der Zeremonie und auch bei der Totenwache willkommen.« 

			Ein tieftrauriger Blick, dann brach sie in seinen Armen zusammen und weinte herzzerreißend, während Bowen in Gedanken bei einer Frau war, die keine einzige Träne vergossen hatte. 

			Das Herz tat ihm so weh, dass er allmählich bezweifelte, ob es wirklich mechanisch war. 

			»Ich dachte, er verdient sich nebenher ein bisschen was dazu, indem er die BlackSea-Gemeinschaft mit Schmuggelware beliefert, die er in seiner anderen Gestalt von Schiffen umladen konnte.«

			»Du wusstest, dass er ein Wassergestaltwandler war?« Das erklärte ihre Faszination für diese Wesen. 

			»Trey … Hugo hat es mir gesagt. Er hat nicht immer nur gelogen.« Sie schmiegte sich an ihn, ihre Wange an seiner Brust. »Ich hatte es mir zuletzt schon selbst zusammengereimt – wie auch nicht, so nahe, wie wir uns standen.«

			Bo dachte unwillkürlich daran, wie Kaia sich bewegte, wie ihre Augen die Farbe wechselten, an die wunderschöne Wildheit, die ihr innewohnte. All diese Merkmale waren ihm nur deshalb an dem Mann, den er als Trey gekannt hatte, entgangen, weil sie sehr wenig Zeit miteinander verbracht hatten. »Wieso ließ er uns glauben, dass er ein Mensch sei?«

			»Er erzählte mir, dass er Ärger mit seinem Clan habe und lieber unter einer falschen Identität leben wolle, bis er die Sache geregelt habe – besonders, weil wir gerade eine Beziehung zu BlackSea aufbauten. Seine Probleme sollten diesem Vorhaben nicht in die Quere kommen.« Ihre Stimme war von Trauer getrübt, vom Verlust einer großen Liebe. »Ich dachte mir nichts weiter dabei, als ich ihm die Routen der Schiffe mitteilte, damit er – wie ich dachte – ein bisschen Schmuggel betreiben konnte. Wir haben alle schon einmal eine rote Linie überschritten – dass er genauso seine Fehler hatte wie ich, machte ihn für mich nur umso symphatischer.«

			Wie konnte Bowen sie dafür verurteilen, da er doch selbst bereit gewesen wäre, den Menschenbund so lange sich selbst zu überlassen, wie Kaia ihn brauchte? »Es gibt da ein Foto, darauf sind zwei übel zugerichtete Gestaltwandler an Bord eines unserer Schiffe zu sehen«, wechselte er zu einem sachlichen Thema über, um sich und Heenali von ihrem Schmerz abzulenken. 

			»Welches Schiff?«

			»Die Quiet Wind.«

			»Kleine Crew – zehn Leute, die in zwei Schichten arbeiten. Ein Kinderspiel, sie schachmatt zu setzen, wenn man die genauen Koordinaten kennt.« Heenali ließ zitternd den Atem entweichen. »Ich habe ihn die Logbücher sehen lassen, Bo. Er hat sich sehr für meine Arbeit interessiert … und ich habe ihn geliebt. Ich war dumm und naiv, trotzdem liebe ich ihn auch jetzt noch.«

			»Darüber bin ich froh.« Bo wusste von den Verletzungen ihrer Seele; dass sie überhaupt zu solch tiefen Gefühlen imstande war, grenzte an ein Wunder. Allerdings konnte er nicht einschätzen, was Hugos Verlust bei ihr bewirken würde. »Die Eindringlinge könnten sich leise angeschlichen und die diensthabende Mannschaft kampfunfähig gemacht haben, ohne dass diese es merkte«, überlegte er laut. »Dann schnell das Foto inszenieren, und nichts wie weg.« 

			»Die Seeleute würden hinterher denken, sie seien auf ihrem Posten eingeschlafen, und wohlweislich kein Wort darüber verlieren. Klassisches Beispiel, wie man seinen Hintern rettet.« Nüchtern und sachlich, ganz wie die alte Heenali … nur war sie das nicht mehr. »Wer war diese Frau? Hat Hugo sie geliebt?«

			Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, gab sein Bestes, um ihn zu lindern. »Sie ist meine Gefährtin. Die beiden verband schon seit ihrer Kindheit eine enge Freundschaft, aber sie waren nie ein Liebespaar und wollten das auch nicht sein.« 

			Bowen fiel ein, wie der sterbende Mann sowohl Kaia als auch Heenali angesehen hatte, und erkannte instinktiv, dass ein Teil von Hugo doch mehr von Kaia erwartet hatte – aber so war es nicht gekommen, und am Ende hatte er seine Wahl getroffen. »Du warst diejenige von euch beiden, die er als Frau geliebt hat.« 

			»Er hat mich sitzen lassen.«

			»Ja, aber als es darauf ankam, ist er zurückgekehrt.« Bo rekapitulierte, was er über Hugo wusste. »Er war ein Computerexperte, der es schaffte, sich in Systeme zu hacken, in die sonst niemand hineinkam – und doch ließ er es zu, dass Lily ihm auf die Spur kam und dieser folgte. Er war auf der Flucht und hat versucht, Informationen zu erlangen, um seinen Fehler wiedergutzumachen, aber er hat sich nicht vor dir versteckt. Er war nur zu schnell unterwegs, um von dir eingeholt zu werden.« 

			»Meinst du das ehrlich?« Herzergreifende Hoffnung klang in ihrer Frage mit. 

			»Lies einfach Lilys Berichte.« Bo starrte an die Wand über Heenalis Kopf. »Er war unvollkommen und nicht gefestigt, und er hat die falschen Entscheidungen getroffen. Was nichts daran ändert, dass er dich geliebt hat.«

			Wieder brach seine toughe, unerschrockene Stellvertreterin in Tränen aus. 

			Bowen hielt sie einfach nur in seinen Armen; über Vertrauen und das weitere Vorgehen würden sie später sprechen. Im Augenblick brauchte Heenali einen Freund dringender als den Sicherheitschef des Menschenbundes. Er tröstete sie, so gut er es vermochte, und als er schließlich allein war, schickte er Malachai, der zweifellos noch immer in der Luft war, eine Nachricht. Hat sie inzwischen geweint?«

			Nein. Sie sagt auch kaum ein Wort.

			Bo biss die Zähne aufeinander. Wenn sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte, würde er eben einen anderen Weg finden, um für sie da zu sein. Er wollte gerade antworten, als Malachai einen weiteren Text schickte. Sie weiß im Moment nicht so richtig, was sie sagt, Bo. Genauso hat sie sich nach dem Tod ihrer Eltern verhalten. Einfach dichtgemacht. Damals hat sie wochenlang mit niemandem geredet. 

			Bowen starrte hinaus auf das in Dunkelheit gehüllte Venedig und dachte an das zornige kleine Mädchen, an all die Dinge, die Kaia ihm in ihren gemeinsamen Nächten auf Ryūjin anvertraut hatte. An all die Geschichten über die Rückkehr des gebrochenen Kindes ins Leben. 

			Und plötzlich erkannte der Taktiker in ihm eine Möglichkeit, wie er zu seiner trauernden Gefährtin durchdringen konnte. 
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			»Schach ist ein Spiel, das Geduld und strategisches Denken erfordert.«

			Jerard Knight zu Bowen Knight (8)

			Kaia spürte Übelkeit in sich hochsteigen, als sie Lantias Pier betrat und von dem grausamen Gefühl überwältigt wurde, dass sie gerade dabei war, den schlimmsten Fehler ihres Lebens zu begehen. Aber diese Erkenntnis traf auf eine Mauer von Kälte, die sie von der Welt trennte. Sie erfasste es zwar, doch nichts konnte zu ihr durchdringen.

			»Bebe?«, rief sie, als sie ihre Urahnin unweit der Stelle entdeckte, wo Malachai gerade das Boot festmachte, mit dem sie von der Insel übergesetzt hatten. »Was tust du denn hier?« Bebe besuchte die Stadt nur selten, sie verbrachte ihre Zeit lieber auf Ryūjin oder auf ihrem Eiland.

			»Ich bin gekommen, um dich mit zu mir nach Hause zu nehmen.« Bebe schien zu finden, dass das als Erklärung genügte. 

			Und das tat es.

			Ohne Zögern zog Kaia sich aus und tauchte ins Meer, ihr Körper wandelte sich, kaum war er mit dem Nass in Berührung gekommen. Bebe brauchte etwas länger, darum wartete Kaia in Ufernähe, bis sie lautlos neben ihr ins Wasser glitt. Die Insel war nah genug, dass selbst eine betagte Gestaltwandlerin sie ohne große Anstrengung erreichen konnte. 

			Dort angekommen, wandelte Kaia sich erneut, holte die Decke hervor, die sie unter ein paar Steinen deponiert hatte, wickelte sich darin ein und schmiegte sich an Bebes Panzer. Sie wusste hinterher nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber sie spürte irgendwann, dass es sie schrecklich fröstelte, als die Wirkung des Medikaments nachließ. Doch das ging vorbei, und als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, erschien gerade die Sonne am Horizont. 

			Sie gingen wieder schwimmen, und ihre andere Hälfte fraß, weil Bebe sie dazu ermahnte. Sie schmeckte nichts. Zurück auf der Insel schlang Kaia die Arme um die Knie und ließ die Sonne ihre Haut wärmen. Sie wusste, dass sie eigentlich weinen müsste, aber es kamen keine Tränen, ihre Augen waren so trocken wie der Sand, auf dem sie saß. 

			Aus Furcht, sonst davonzutreiben, klammerte sie sich mit aller Macht an dem Band in ihrem Inneren fest. »Warum habe ich ihn verlassen?« War sie dem Wahnsinn verfallen? Sie brauchte ihn doch so sehr. 

			»Weil deine Phobie wie der dritte Teil deiner Seele ist.« Bebes Ton war nicht schroff, nur pragmatisch. »Und jetzt hat sie dir deinen Gefährten gestohlen.«

			Kaias Kopf fuhr zu ihr herum. »Er ist immer noch hier drin.« Sie presste die Hand auf ihr Herz. »Und er gehört zu mir.«

			Bebe zuckte mit den Achseln. »Wer tröstet ihn in seinem Kummer? Du jedenfalls nicht.«

			Kaia dachte daran, wie stark Bowen war, welch große Verantwortung er auf seinen Schultern trug – und dass sie sich gelobt hatte, ihm Freude zu schenken, die Frau zu sein, bei der er sich jung und sorglos und leicht fühlen konnte. »Ich habe ihm gesagt, dass sein Anblick für mich dasselbe wie Land bedeutet.« Entsetzt über sich selbst, grub sie die Finger in den Sand. »Ich habe das nicht so gemeint! Das war nicht ich, die das gesagt hat!«

			»Nein.« Bebe biss in eine harte Frucht, die an einem ihrer Bäume wuchs. 

			»Hugo ist gestorben, Bebe.« Sie konnte sich mit dem anderen jetzt nicht auseinandersetzen, dieser eine Schmerz war fürs Erste genug. »Hugo ist tot.«

			»Ich weiß, Kind.« Ein runzliger Arm legte sich um ihre Schulter. »Und du musstest schon so tapfer sein, als dein Gefährte sich Atalinas Experiment unterzogen hat. Du hast ihm zur Seite gestanden, obwohl dir klar war, dass er es vielleicht nicht schaffen würde, dass er jederzeit sterben könnte. So wie Hugo.«

			Angst wühlte in ihr und nahm ihr den Atem. »Es hat mich meinen ganzen Mut gekostet, Bowen auf seinem Weg zu begleiten. Ich habe keine Reserven mehr.«

			»Dann wirst du deinen Gefährten aufgeben? Ihn verstoßen?«

			Kaia riss sich von ihr los, kniete sich vor sie hin und starrte sie an. »Er ist mein.« Ihr Zorn schuf Risse in der Mauer aus Eis, die sie von der Welt trennte. »Er ist mein!«

			Bebe biss wieder in die Frucht, als hätte nicht sie dieses Thema aufgebracht und damit Kaias heftige Reaktion ausgelöst. Sie kaute genüsslich und schluckte. »Weshalb ist er dann nicht hier? Ein wahrer Gefährte wäre an deiner Seite.«

			»Weil ich es ihm verboten habe!« Kaia war empört, dass Bebe Bowen die Schuld geben wollte. »Es war meine Entscheidung!«

			»Welcher Mann würde das wohl einfach so hinnehmen?« Noch ein Bissen. »Liegt wahrscheinlich daran, dass er ein Mensch ist. Verstoß ihn«, riet sie, als wäre das etwas völlig Alltägliches und nicht etwas so Seltenes, dass es eher einer Legende gleichkam. »Such dir einen neuen Gefährten.«

			»NEIN!« Kaia hatte noch nie in diesem Ton mit ihr gesprochen. »Das werde ich nicht!« Tief in ihrem Inneren pulsierte das Paarungsband und kam wieder zur Ruhe. Was war das? Bowens Kummer? Litt er, weil sie ihn verlassen hatte? »Wage es nicht, ihn zum Sündenbock für meine Entscheidungen zu machen!«

			»Ich tue, was mir gefällt.« Bebe knabberte an dem letzten Rest der Frucht und warf den Kern in das niedrige Gebüsch am Ufer. »Außerdem ist der Sicherheitschef des Menschenbundes kein geeigneter Partner für dich. Zu viele Leute trachten ihm nach dem Leben.«

			Kaia spannte die Bauchmuskeln an, jeder Atemzug tat weh. »Bowen ist stark und klug. Er ist keine leichte Zielscheibe.«

			»Bist du dir da ganz sicher?«

			»Und ob ich mir sicher bin! Er hat einen Schuss überlebt, bei dem sein Herz zerrissen wurde, er ist von den Toten auferstanden und bekam drei Mal ein unerprobtes Serum ins Hirn gespritzt! Bowen ist hart im Nehmen!« Noch während die Worte aus ihr heraussprudelten, erkannte das Kind in ihr die Wahrheit. 

			Bowen war nicht Hugo – ein Zocker und Charmeur, der professionellen Auftragsmördern ins Netz gegangen war.

			Bowen war nicht ihre Mutter – eine Ärztin, die immer zuerst an andere gedacht hatte. 

			Bowen war nicht ihr Vater – ein Künstler, der nur die schönen Seiten der Welt sah und nie die dunklen. 

			Nein, Bowen sah das Dunkle und das Böse, und auch er war ein gefährlicher Mann. Zwar stand er auf der Seite des Guten, doch im Angesicht des Unheils kannte er keine Gnade. Er würde es bis zu seinem letzten Atemzug wie ein Berserker bekämpfen. 

			»Ich finde immer noch, du solltest ihn verstoßen«, beharrte Bebe mit unnachgiebiger Miene. »Soll er sich eine nette, gehorsame Menschenfrau suchen. Dann kannst du in der Tiefe bleiben und er an Land.«

			So aufgebracht, dass sie kaum noch klar denken konnte, sprang Kaia über die mit weißen Schaumkronen besetzten Brandungswellen hinweg. »Nein, nein, nein! Er gehört zu mir!« Und sie würde dafür sorgen, dass er das wusste.

			Sie hechtete ins Wasser.

			Ihre Gelenke ächzten, als Bebe sich mit einem Seufzer auf ihre Beine hochkämpfte. Vielleicht sollte sie sich doch der Knie-OP unterziehen, die der Heiler ihr vorgeschlagen hatte. Der naseweise Bengel behauptete gar, dass sie in null Komma nichts wieder das Tanzbein würde schwingen können. 

			»Hmpf.« Sie begab sich zu einem ganz bestimmten Stein, setzte sich davor und wuchtete ihn zur Seite, bis eine robuste Metallkiste zum Vorschein kam. 

			Edison hatte sie ihr geschenkt. 

			Bebe bewahrte Snacks darin auf, an denen sie sich gütlich tat, wenn sie keine Lust hatte, zu schwimmen oder sonst irgendetwas zu tun. Sie war alt und hatte schon zu viele ihrer Nachkommen überlebt und dann auch noch ihren Gefährten. Das hatte sie tief getroffen. Doch zwei Tage nach seinem Tod hatte sich ein untröstliches kleines Mädchen neben ihrem Panzer zusammengerollt – wie hätte Bebe sich da ihrem eigenen unsäglichen Kummer hingeben können?

			Sie hatte sich das Recht verdient, faul zu sein und Süßigkeiten zu essen, und das fünf Tage hintereinander, wenn sie Lust dazu hatte. 

			Sie grub sich mit der Hand unter die Schokoriegel, die selbst an heißen Tagen in dieser speziellen Box fest blieben – wie das möglich war, wusste sie weder, noch interessierte es sie –, bis sie auf ein schmales, schwarzes Gerät stieß. 

			Das hochmoderne Handy hatte ihr einer ihrer Enkel verehrt – es gab zu viele »Ur-Ur- … -Urenkel«, um sie alle aufzuzählen, und sie wollte auch nicht zwingend an ihr hohes Alter erinnert werden. Doch Armand war ständig in Sorge, dass sie sich auf der Insel wehtun könnte und niemand Bescheid wüsste. Was für Schwarzmaler ihre Nachkommen doch waren!

			Sie wählte die Nummer aus dem Gedächtnis – ihr Gehirn funktionierte einwandfrei, danke der Nachfrage – und war wenig überrascht, als gleich beim ersten Läuten abgenommen wurde. »Spielen Sie Schach, junger Mann?«

			»Ist schon ein, zwei Jahre her seit meiner letzten Partie.« Bowen Knights Stimme klang leicht brüchig. 

			»Ich werde ein Schachbrett bei mir aufstellen und Sie eines bei sich.« Kaias Menschenmann besaß einen strategischen Verstand, der ihr imponierte. »Haben Sie sie gehen lassen, weil sie darauf bestanden hat, oder weil Sie immer drei Schritte vorausdenken?«

			»Ehrlich gesagt habe ich nicht viel gedacht … jedenfalls nicht in den ersten Minuten.« Sein Tonfall war jetzt ruhig. »Bis ich mich daran erinnerte, wie sehr Kaia an ihrer Familie hängt. Ich wusste, dass sie mit Ihnen reden würde, auch wenn sie sich allen anderen gegenüber abkapselt. Sie hat mir von Ihrer Insel erzählt, davon, wie sie sich früher oft zum Schlafen an Ihren Panzer geschmiegt hat.«

			Bebe lachte. »Ich glaube, das wird eine spannende Partie.« Sie wollte schon auflegen, weil Männer, die so beeindruckend raffiniert waren wie Bowen Knight, nicht jedes Mal für ihren Einfallsreichtum gelobt werden sollten, doch dann dachte sie an ihren Gefährten, der ihm in nichts nachgestanden und der ihr gegenüber ein Herz aus Gold gehabt hatte. »Es ist alles nach Plan gelaufen.«

			Dann erst legte sie auf. 

			Ein Mann sollte ein wenig auf seine Liebste warten können. Auch wenn er seine Hand über ganze Ozeane hinweg nach ihr ausgestreckt hatte. 

			Jetzt lächelte Bebe. »Ich mag dich, Bowen Knight.« Er sah einen Teil von ihrer Kaia, der anderen entging, sogar ihren Cousins und Atalina, die wie ihre Brüder und ihre große Schwester für sie waren. Er erkannte ihre Ängste und ihre Schwächen und, was das Allerwichtigste war, ihr unbeschreiblich großes Herz. 

			Kaia Luna würde niemals jemanden im Stich lassen. 

			Auch nicht Bebe.

			»Ich werde dem Jungen gleich eins auf die Flosse geben«, murmelte sie verdrießlich, als sie eine vertraute Gestalt im Wasser entdeckte. »Weil ich mich jetzt nicht mehr nur mit schwarzseherischen Enkelkindern herumplagen, sondern auch lange genug durchhalten muss, um eine Partie Schach gegen Bowen Knight zu gewinnen.« Und außerdem dafür sorgen, dass es ein weiteres Paar Arme gab, die Kaia auffangen würden, wenn Bebes Zeit gekommen war.

			Denn früher oder später ereilte der Tod jeden von ihnen. Wenn man Glück hatte – so wie Bebe –, waren einem zuvor viele, viele Jahrzehnte vergönnt, angefüllt mit Liebe und Freude, Kindern, Enkeln und schwarzmalerischen Wer-weiß-wie-vielen-Ur-Enkeln. Ihr Gefährte war bei Kaias Geburt dabei gewesen, hatte sie in seinen faltigen Händen gehalten und sie auf die Pausbäckchen geküsst. 

			Ein solches Leben wünschte sie sich auch für Kaia und Bowen Knight – diesen Menschen, der Bebes Mädchen so sehr liebte, dass er mit allen Mitteln – fair oder nicht fair – um sie kämpfte. 
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			»KJ ist verschwunden. Wir haben seine Frau völlig hysterisch in der Nähe ihrer Jacht aus dem Meer gefischt. Sie sind einen halben Tag bevor ich den Befehl gab, ihn festzunehmen, hinausgefahren. Irgendwann hat KJ behauptet, etwas am Rumpf prüfen zu müssen, und ist ins Wasser gesprungen. Als er nicht wieder auftauchte, hat Lis sich auf die Suche nach ihm gemacht und wäre dabei fast ertrunken. Miane musste sie mit Gewalt an Deck ziehen, weil sie einfach nicht aufgeben wollte.«

			Malachai Rhys in einem Telefonat mit Bowen Knight

			Die Sterne glitzerten am nächtlichen Himmel, während Bo barfuß an einem einsamen Strand der italienischen Küste stand und Mal zuhörte. KJ war nicht tot, daran gab es für sie beide nichts zu deuteln. Jemand musste auf Hugos Hacking aufmerksam geworden sein und KJ den dringenden Rat gegeben haben, zu verschwinden. Ob der Pfleger allerdings am Leben bleiben würde, war eine andere Frage. 

			»Irgendwelche Hinweise, wieso er seinen Clan verraten hat?«, fragte Bo, den Blick auf den Horizont gerichtet, die Füße im Sand vergraben. 

			»Bisher nicht, allerdings sind wir immer noch dabei, alles über sein Leben ans Tageslicht zu befördern. Unabhängig davon: Seine Ehefrau ihrem Schicksal zu überlassen, um seine eigene Haut zu retten, ist schon Beweis genug, dass er nicht der ist, für den wir alle ihn hielten.«

			Bo hatte sein Gedächtnis vergeblich nach irgendeinem Anzeichen von Bosheit bei KJ durchforstet, er erinnerte sich nur, dass er ihn immer als zutiefst gutmütig empfunden hatte. Das einzig »Dubiose«, das ihm einfiel, war die Nacht nach seiner zweiten Injektion, als er wach geworden war, weil sich jemand im Zimmer aufhielt – George, wie er damals vermutete. Aber zudem war da noch dieser Geruch gewesen, den er damals nicht identifizieren konnte.

			Pfefferminze.

			Wie der Kaugummi, den KJ so mochte.

			Andererseits würde Bowen angesichts des Ausmaßes an Korruption und Täuschung, das sie mittlerweile Schicht für Schicht aufgedeckt hatten, nichts mehr nur dem äußeren Anschein nach glauben. »Es ergibt keinen Sinn, dass er die Gelegenheit nicht genutzt und mich ausgeschaltet hat.«

			»Doch, falls KJ langfristig als Maulwurf dienen sollte«, hielt Malachai dagegen. »Jeder Angriff auf Sie hätte die ganze Tiefseestation ins Rampenlicht gerückt. Seine Bosse werden das Für und Wider gegeneinander abgewogen und entschieden haben, dass es die Sache nicht wert wäre, wenn sie dadurch KJ verlieren würden.« 

			Bo hatte keine Gegenargumente zur Hand, doch seine Zweifel waren immer noch nicht vollständig ausgeräumt. »Wäre es nicht denkbar, dass er hereingelegt wurde, Mal?« Wie könnte ein Verräter seine Identität besser verschleiern, als indem er mit dem Finger auf jemand anderen zeigt? Hugo schien überzeugt, dass er den Täter entlarvt hatte, wurde aber die ganze Zeit nur benutzt.«

			»Wir werden das überprüfen.« Malachais Ton war so kalt wie der Ozean. »Falls Hugos Information richtig ist, waren diese Wichser vom Konsortium klüger, als wir dachten. So vielen Leuten kleinere Rollen zuzuweisen, ohne dass sie voneinander wussten, derweil wir mit den großen Aktionen abgelenkt wurden.«

			»Das stimmt.« Während Malachai sich vergewissern wollte, dass es keine weiteren Maulwürfe unter den Wassergestaltwandlern gab, suchten Lily und Cassius in Bowens Auftrag nach Anzeichen für neuen Ärger innerhalb des Menschenbundes, und mochte er noch so unbedeutend sein – genau wie die BlackSea-Gemeinschaft mussten auch sie jedes noch so kleine Leck schließen, welches das Konsortium in ihre Mauer aus Sicherheit und Loyalität geschlagen hatte. »Ich will nicht, dass es KJ ist.«

			»Keiner von uns will das. Erst recht nicht nach der Sache mit Hugo. Der Pathologe versucht noch immer, das Gift zu identifizieren, aber ich müsste innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden eigentlich sagen können, wann die Bestattung sein wird.« 

			Bo blickte weiterhin auf das Meer hinaus. »Heenali wird auf jeden Fall kommen. Und sie braucht Zeit, um sich von ihm zu verabschieden.«

			»Die bekommt sie, dafür sorge ich. Seine Eltern haben ihrer Nachtwache bereits zugestimmt – sie sind froh, dass ihr Sohn die Chance hatte, sich zu verlieben, bevor er ermordet wurde.«

			So viele zerstörte Leben, dachte Bowen, so viel Leid, und das nur, weil die machthungrigen Mitglieder des Konsortiums unersättlich waren. Sie wollten keinen Frieden in der Welt, weil sie mehr davon profitierten, wenn jede der drei Gattungen isoliert für sich blieb und die Atmosphäre von Misstrauen geprägt war. 

			»Wenn es nicht KJ war, dann ist er tot«, sagte Malachai in die Stille hinein, die sich ausgebreitet hatte. 

			»Das denke ich auch.« Er wäre das sprichwörtliche Opferlamm, um Hugos Entdeckung Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Aber so schwer es mir auch fällt, das zu akzeptieren, kann er es ebenso gut gewesen sein.«

			»Ein Mann, den niemand verdächtigen würde.«

			»Genau.« Ein freundlicher, umgänglicher Pfleger, der ganz in seinem Beruf aufging. »Falls ich oder meine Organisation irgendwie behilflich sein können, sagen Sie einfach Bescheid.«

			Sein Blick erfasste in der Ferne einen Einschnitt zwischen den Wellen. »Ich muss aufhören.«

			»Ist sie da?«

			»Ja.« Bowen konnte sie nicht sehen, dafür war sie noch zu weit weg, aber er spürte sie. Es war derselbe Instinkt, der ihm gesagt hatte, an welchen Strand er fahren sollte – das Ziehen am Band war stärker und stärker geworden, je näher Kaia kam, bis sie das Signal wurde und Bowens Herz die Antenne. 

			Er zog sich aus und watete bis zur Hüfte in das stürmische, dunkle Meer hinein. Kalte Wellen klatschten gegen seinen Leib, während er nach ihr Ausschau hielt. Zu sehen war sie noch immer nicht, aber er spürte ihre Wildheit tief in –

			Etwas stupste gegen sein Bein. 

			Er schaute nach unten, konnte nichts erkennen. 

			Noch ein sachter Stoß. 

			Lächelnd begann er, der See zu »lauschen«, dann nahm er unter den Wogen eine Bewegung wahr und streckte den Arm aus … aber sie war zu schnell, seine verspielte Gefährtin, deren zweite Hälfte für den Ozean geschaffen war. Mit einem lauten Freudenschrei und ungeachtet der eisigen Kälte, die sein heißes Blut nicht schrecken konnte, hechtete er ins Wasser. Gemeinsam mit ihm tauchte sie auf, aber nicht in menschlicher Gestalt. 

			Sie hatte wache, intelligente Augen – in denen ein schelmisches Funkeln stand. »Ich habe gewusst, dass du eine Delfinin bist.« Und das schon vor dem Paarungsband und den Erkenntnissen, die auf diesem Weg in seine Seele gelangt waren. »Dein Spieltrieb, die enge Verbundenheit deiner Familie, deine wunderschönen Augen ließen keinen anderen Schluss zu.« 

			Dieses Mal versetzte sie ihm einen Stups gegen die Brust, dann tauchte sie unter und erst im tiefen Wasser ein gutes Stück entfernt wieder auf, um einen Sprung vollführen zu können und ein bisschen vor ihm anzugeben, bevor sie zu ihm zurückschwamm und sich an ihn schmiegte. Entzückt und staunend und so verflucht glücklich, dass es fast wehtat, strich er sanft über ihre zarte Haut. 

			Als er ihre Rückenflosse streichelte, bemerkte er an der Spitze eine kleine Kerbe. Neugierig beugte er sich vor und inspizierte sie genauer. Stammte sie von irgendeinem Unfall, oder war es das Pendant zu ihrem »Diva-Zeh«?

			Noch ein Stups, ungeduldig diesmal.

			Er verstand den Wink und streichelte sie lachend weiter. 

			Ein schillernder Funkenregen … dann lag seine Hand auf einer Sirene mit braunen Augen. 

			Sie schlang die Beine um seine Hüften, die Arme um seinen Hals und suchte mit ungestümer Leidenschaft seine Lippen. Er erwiderte den Kuss, labte sich an ihr wie ein Verdurstender. »Du bist zurückgekommen.« Voller Ergriffenheit.

			Bowen hatte alle seine Trümpfe ausgespielt, doch am Ende war es allein ihre Entscheidung gewesen, er hatte nicht mehr tun können, als zu warten.

			»Weil wir zusammengehören. Ich war nicht ganz bei mir, als ich diese schlimmen Dinge sagte. Ich sehe nicht Land, wenn ich dich anschaue, Bo. Sondern mein Herz, und das ängstigt mich.«

			»Mich auch«, bekannte er rau. »Du schwimmst im Ozean, und er ist voller Gefahren, auch ohne diese Verbrecher, die euch jagen. Als ich erfuhr, dass du dich ganz allein auf den Weg gemacht hattest, konnte ich kaum noch atmen.« Er war nicht darauf gefasst gewesen, dass sie direkt von Bebes Eiland zu ihm kommen würde. »Gott, Baby, du hast diese weite Strecke ganz allein zurückgelegt.«

			Sie lächelte stolz. »Ich musste mir meinen Gefährten zurückholen.« 

			»Ich bin dein, meine Sirene. Für immer.«

			»Verzeihst du mir?« Ihre Nasenspitze strich über seine. »Ich habe dir wehgetan.« 

			»Ach Kaia, es gibt nichts, das ich dir nicht verzeihen würde.«

			Sie küssten sich wieder, behutsamer, langsamer, zärtlicher dieses Mal, schenkten einander Linderung von ihrem Schmerz. Ihr weiches Herz war noch immer erfüllt von tiefer Trauer um alle, die sie verloren hatte, gleichzeitig hatte ihre Zurückweisung auch Spuren in seinem Herzen hinterlassen. Es war ihr damit nicht ernst gewesen, das wusste er, trotzdem hatte es ihn sehr verletzt.

			Und so versuchten sie, gegenseitig ihre Wunden zu heilen, und als ihre Körper miteinander verschmolzen, geschah es mit einer Hingabe, die in ihrer beider Seele ein helles Licht entzündete. Anschließend trug er sie zu der Stelle, die er von Schnee befreit hatte, um mithilfe einer dicken Matte und einem Berg Decken ein warmes, heimeliges Nest zu schaffen. »Ich vermisse Hugo.« Und da brach ihre Stimme.

			Die ganze nächste Stunde weinte Kaia, von heftigen Schluchzern geschüttelt, in Bowens Armen um ihren Freund, der vom rechten Weg abgekommen war.

			Kaia hatte noch nie zuvor so sehr geweint wie in dieser Nacht, während sie sich unter einer molligen Decke an den starken, warmen Körper ihres Liebsten schmiegte. Sie weinte um ihre Eltern, die so jung gestorben waren, um Hugo, der so dumme Fehler begangen hatte – und sie weinte um sich selbst, um ihre Verletzungen. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte und ihre Kehle wund war.

			Nur eine feste Größe gab es: Bowen.

			Ihre große Liebe. Ihr Anker. Ihr Gefährte.

			Sie hob ihre geschwollenen Lider und blickte sich um. 

			Sie waren von Stille umgeben, nur das sanfte, wohltuende Geräusch der Wellen war zu hören. Der Nachthimmel funkelte, als hätte jemand Tausende winziger Lichter nur für sie entzündet. Trotz der winterlichen Temperaturen war ihr wunderbar warm unter der behaglich schweren Zudecke, außerdem hatte Bowen akkubetriebene Heizgeräte rund um ihr Strandnest aufgestellt. 

			Er war wundervoll, und er gehörte ihr. »Bestimmt habe ich überall Sand, auch an Stellen, wo wirklich keiner hingehört.« Es war das vergebliche Bemühen, den Nachhall ihres Kummers zu vertreiben.

			»Ich werde dir helfen, ihn abzuwaschen.« Er schlug einen ebenso humorvollen Ton an, aber seine Stimme klang rau, er musste wie sie geweint haben.

			»Wie geht es Heenali?«

			»Sie ist am Boden zerstört.« Bowen presste die Lippen auf ihr noch leicht feuchtes Haar. »Wir können nichts weiter tun, als ihr Zeit zu geben.«

			Kaia empfand tiefes Mitgefühl mit dieser bodenständigen, couragierten Frau, deren Herz Hugo erobert hatte, ohne dass beide je erfahren würden, wie ihre gemeinsame Zukunft ausgesehen hätte. »Ich werde mich mit ihr anfreunden«, versprach sie. »Mit mir kann sie über Hugo reden. Beim Menschenbund gibt es niemanden, der ihn so gut kannte wie Heenali und ich.«

			»Sie kann manchmal eine harte Nuss sein.«

			»Und ich bin hartnäckig.« Im Gedenken an ihren Freund würde Kaia sich dieser Soldatin, die er geliebt hatte, annehmen. »Ich wünschte, du hättest ihn gekannt, Bo. Bestimmt hättest du ihn gemocht.«

			»Erzähl mir von ihm.«

			Sie erfüllte ihm die Bitte und musste bei vielen Erinnerungen lachen, bei manchen auch weinen. Doch indem sie sie mit Bowen teilte, hielt sie Hugo noch eine kleine Weile am Leben. »Es macht mich so glücklich, hier bei dir zu sein«, flüsterte sie. »Ich fühle mich wieder wie ich selbst.« Frei von innerer Unruhe, von dem Gefühl, in einem Käfig gefangen zu sein. 

			»Du hast lange gebraucht, um hierher zu schwimmen«, sagte er grimmig und verstärkte die Umarmung. »Ich warte seit Tagen – und ich bin verdammt stolz auf dich, aber ich weiß nicht, ob mein Herz das auf Dauer aushält.«

			»Ich bin für das Meer und lange Distanzen gemacht.« Kaia stützte sich auf dem Ellbogen auf und betrachtete sein markantes Gesicht, das ihr inzwischen so lieb und teuer war. »Es kann gefährlich sein, das ist mir bewusst, aber ich habe es so satt, mich zu ängstigen.« 

			»Was soll ich tun?« Unerschütterliche Hingabe.

			Kaia verliebte sich Hals über Kopf gleich noch einmal in ihn. »Gib mir Zeit, mich wieder in der Freiheit zurechtzufinden.«

			»Darum musst du mich nicht erst bitten, tesoro mio.«

			Sie fühlte sich wie ein kostbarer Schatz, bewundert und wertgeschätzt. »Beim Herweg wurde ich ausschließlich von Emotionen angetrieben.« Er spielte mit ihrem Haar, sie streichelte seufzend seine nackte Brust. »Der Rückweg wird eine bewusste Entscheidung sein.« Es würde nicht einfach werden, sie müsste die Reise in mehrere Etappen aufteilen, um ihre Phobie zu beherrschen, aber noch nie war ihr im Leben etwas so wichtig gewesen. »Ich werde mit dem Ozean beginnen und mich anschließend mit dem Land auseinandersetzen.«

			Bowen legte die Hand an ihre Wange. »Spürst du deine Ängste gerade?«

			Kaia wollte schwindeln und behaupten, ihre Dämonen besiegt zu haben, aber er war ihr Gefährte und verdiente die Wahrheit. »Der Druck wird stärker.« Die Übelkeit setzte ein, die kalten und heißen Schweißausbrüche, der unstete Herzschlag.

			Bowen drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. »Geh.« Es klang heiser. »Wir sehen uns bald wieder.«

			Bei Hugos Bestattung. 

			Ihr wundes Herz weitete sich trotz des Kummers. Weil dieser Mann niemals kapitulieren würde, nicht einmal vor ihren Ängsten. »Ich schwimme nur einen Tag lang, danach nehme ich ein Düsenflugzeug von einer unserer Städte aus.« Um rechtzeitig da zu sein, damit sie ihrem besten Freund die letzte Ehre erweisen und ihren Gefährten wiedersehen konnte.

			»Ruf mich an, sobald du deine erste Zwischenstation erreichst.« Er küsste sie fest auf den Mund. »Wenn ich könnte, würde ich dir einen Mikrochip verpassen.«

			Kaia lachte, aber auch sie wollte ihn nicht loslassen. Wegen der Gefahren, denen er tagtäglich ausgesetzt war, machte sie sich genauso viele Sorgen um ihn, wie er sich um sie, wenn sie allein im Ozean unterwegs war. »Und ich würde dir eine kugelsichere Weste kaufen.«

			Beim Hinausschwimmen vollführte sie für ihn einen hohen Sprung, und als sie sah, wie er die Hand hob, wäre sie am liebsten wieder umgekehrt. Aber sie hatte sich fest vorgenommen, bei ihrem nächsten Besuch stark genug zu sein, um die ganze Nacht und schließlich auch den ganzen Tag durchzuhalten. 

			Sie würde mit den Heilern und Bebe sprechen und wieder Kontakt zu Ivy Jane Zen aufnehmen. 

			Doch am meisten Kraft würde sie aus dem Paarungsband beziehen. Ihr Gefährte hätte sicher nichts dagegen. 

			Beflügelt von Hoffnung und wilder Entschlossenheit erreichte sie mehrere Stunden später ihre erste Zwischenstation und rief Bo an. Dreißig Minuten später winkten ihre Freunde auf der kleinen schwimmenden Stadt ihr zum Abschied hinterher. Noch zwei Etappen, zwei Anrufe, zwei über den Ozean zugeworfene Küsse. 

			Sie hatte die Hälfte der längsten Strecke zwischen zwei Städten hinter sich – in der nächsten würde sie in ein Flugzeug steigen –, als sie vor sich etwas schimmern sah.

			Kalte, nackte Angst packte beide Hälften von ihr, ein Schrei entriss sich ihrer Kehle. 

			Dann schloss sich das Netz um sie und schnitt in ihre Haut ein. Kaia versank in einem Albtraum. 
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			»Wie viele unserer Vermissten sind tot, Mal? Wie viele werde ich niemals nach Hause bringen können?«

			Miane Levèques Fragen an Malachai Rhys in einer dunklen, regnerischen Nacht

			Seine starke, wunderschöne Kaia war ohne Angst mitten in der Nacht ins Meer gewatet. Sobald sie bis zur Hüfte im Wasser gewesen war, hatte sie sich zu ihm umgedreht und eine komplizierte Abfolge von Pfiffen ausgestoßen. Er hatte den Gruß erwidert und ein verzücktes Lächeln geerntet. Dann war sie untergetaucht und in weiter Ferne als Delfin aus dem Wasser gesprungen und mit einem Platschen wieder darinnen versunken. 

			Bowen hatte ihr noch lange nachgeschaut, bevor er nach Venedig zurückkehrte, um darauf zu warten, dass sie ihn von ihrem ersten Zwischenstopp aus anrief. Seine Sirene war ein wildes Geschöpf, trotzdem verstand sie seine Sorge und hatte ihm ihre gesamte Reiseroute beschrieben, damit er sie auf der Karte, die in seinem Büro hing, mitverfolgen konnte. 

			Bei ihrem ersten Anruf hatte Kaia so vergnügt und stolz auf sich geklungen, dass sich die Faust um sein Herz gelockert hatte. Beim zweiten und beim dritten hatte er gelächelt. Er wartete auf den vierten, von der Stadt aus, wo sie in den Flieger steigen wollte. 

			Er kam nicht. 

			Seine Lungen waren wie in einen Schraubstock gezwängt, als er Malachai anrief. »Kaia müsste inzwischen in Miraza eingetroffen sein.« Er hatte die schwimmende Stadt auf seiner Karte markiert. »Aber sie hat sich nicht gemeldet. Sie ist zwar erst eine halbe Stunde überfällig, trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl bei der Sache.«

			»Scheiße«, stieß Malachai hervor und legte auf.

			Zehn Minuten später rief er zurück und bestätigte, dass Kaia es nicht nach Miraza geschafft hatte und auch von keinem der Langstreckentaucher der Stadt gesehen worden war.

			BlackSea leitete eine Fahndung ein.

			Bo überlegte fieberhaft, was er tun könnte. Die Wassergestaltwandler waren besser dafür ausgerüstet, die weit entlegenen Regionen des Meeres abzusuchen, darum würde er die übernehmen, die näher am Land lagen. Er beschlagnahmte ein kleines Boot und kreuzte über das Wasser, indem er, beginnend am Strand, der Route folgte, die sie hatte nehmen wollen. 

			Ja, sie hatte die ersten drei Etappen zurückgelegt, bevor sie verschwunden war, aber wenn er ihrer Spur folgte, konnte er einen Hinweis darauf bekommen, was passiert war. Vielleicht würde er einem Schiff begegnen, dem ein anderes aufgefallen war, das sie verfolgte. 

			Kaia konnte eine Bugwelle genutzt haben, mit ein bisschen Glück war sie sogar von einer Kamera eingefangen worden. 

			»Es muss nicht zwingend das Konsortium dahinterstecken«, versuchte er, sich zu beschwichtigen. »KJ ist abgetaucht.« Aber falls der Pfleger der Maulwurf war, meldete sich der Sicherheitschef in ihm zu Wort, war es nicht ausgeschlossen, dass er das Kommunikationssystem auf Ryūjin manipuliert hatte. Hatte er Hintertüren eingebaut, damit Außenstehende Gespräche mithören oder Daten herunterladen konnten? Bestimmt hatte Kaia sich von unterwegs auch bei ihrer Familie gemeldet und ihre geplante Route durchgegeben. Oder hatte der Feind in der Nähe der Städte Späher postiert und so auf Kaias wahrscheinlichsten Weg geschlossen?

			Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als nicht weit entfernt eine Rückenflosse auftauchte. Sie entpuppte sich als die eines Haies. Er war riesig und schwamm so lange neben dem Boot her, bis Bo begriff, dass es sich um einen Gestaltwandler handelte, der die rechte Seite absuchte. Also konzentrierte Bowen sich auf die linke. Immer mehr Meeresbewohner erschienen wie aus dem Nichts, um sich an der Suche zu beteiligen, darum passte er sehr genau auf, wohin er steuerte. 

			Bowens Herz führte ihn immer weiter hinaus ins Blaue. Er spürte über das Paarungsband, dass Kaia am Leben war, und nur dieses Wissen verhinderte, dass er durchdrehte.

			Vier Stunden später rief Malachai zurück. Seine Haare waren nass, und auch auf seinem schwarzen T-Shirt waren feuchte Flecken zu erkennen. »Keine Spur von ihr, dabei kämmen ganze Hundertschaften das Wasser durch. Und bei Ihnen?« 

			»Nichts.« Nicht einmal der winzigste Hinweis auf einen verspielten Delfin. »Wäre es denkbar, dass sie einen anderen Weg genommen hat?«

			»Seit den Vermisstenfällen haben wir strenge Regeln eingeführt, die für alle gelten. Als sie Bebes Insel einfach so verlassen hat, war das eine Kurzschlusshandlung, aber sie ist gleich darauf Armand begegnet und hat ihm ausführlich erklärt, wohin sie wollte. Und sie hat die Details ihres Rückwegs sofort, als sie ihre erste Zwischenstation erreichte, in unser System eingegeben.« Malachai fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie weiß genau, wie viel Sorgen wir alle uns machen, wenn sie von der geplanten Route abweicht.«

			Eine Eisschicht legte sich auf Bowens Verstand; für Angst war jetzt keine Zeit. »Ist dieses System mit einem externen Netzwerk verknüpft?« 

			»Nein.« Malachai verschränkte die Arme. »Diese Daten sind einzig in den lokalen Netzwerken verfügbar. Nur Miane, ich und die Kommandanten der betreffenden Städte sind zugangsberechtigt. Auf Miraza ist Griffin zuständig – er ist dem Clan so treu ergeben wie ich und außerdem ein enger Freund von Kaia.«

			Bo nahm Mal beim Wort, er konnte seine Leute einschätzen. Andererseits … »Gibt es jemand Neuen in Griffins Leben?« Bo hätte Heenali niemals zugetraut, was sie getan hatte. 

			Mals Miene verdüsterte sich. »Nein. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass keiner der Kommandanten auf Kaias Route bestechlich ist – wir haben zu viele der Unseren verloren, um nicht selbst verflucht misstrauisch zu sein.« 

			Bo änderte seine Taktik. »Die Menschen sind flächendeckend mit ihren Freizeit- und Rennbooten unterwegs. Sie wissen, dass sie nicht in BlackSea-Hoheitsgewässer eindringen dürfen.« Das hatte er nach seiner Rückkehr noch einmal allen auf die Seele gebunden und darauf hingewiesen, dass ihm jede auch versehentliche Grenzverletzung unverzüglich zu melden sei. »Aber Kaia müsste auf dem Rückweg durch Gebiete gekommen sein, wo sie vielleicht aus der Ferne gesehen wurde.« 

			»Der Ozean ist riesig«, sagte Malachai geradeheraus. »Er gehört uns, aber ich bin nicht so arrogant, Hilfe abzulehnen. Hören Sie sich bei Ihren Leuten um.«

			Dann stellte Bo die Frage, die er kaum über die Lippen brachte. »Mal, was hat es zu bedeuten, wenn ein Paarungsband unentwegt flackert, so als wäre die Verbindung schlecht? Sie ist immer noch da, aber sie schwankt zwischen stark und schwach.«

			»Ich habe selbst keins, aber ich weiß, wer das beantworten kann.« Er meldete sich eine Minute später zurück. »Sie ist schätzungsweise entweder bewusstlos oder steht unter Drogen.« Tiefe Sorgenfalten zeigten sich auf seinem Gesicht. »Können Sie sie über das Band erreichen?«

			»Ich spüre zumindest die ungefähre Richtung.« Es war wie ein Funkfeuer in seiner Brust. »Aber sie ist sehr weit weg, und das Signal erlischt immer wieder.« Das erste Mal, als das passiert war, hätte er sich vor Panik fast übergeben, doch dann hatte er sich ganz darauf konzentriert und gemerkt, dass Kaia noch immer in ihm war, nur »stiller«. »Ich werde mir ein Flugzeug beschaffen und versuchen, ihm zu folgen.«

			»Der Ruf des Paarungsbandes ist nicht immer sehr ausgeprägt«, warnte Malachai ihn. »Aber es wäre hilfreich, wenn Sie das Suchgebiet grob eingrenzen könnten.« 

			»Haben Sie Vasic um Unterstützung gebeten?« Manche TK-R-Mediale konnten sowohl ein Gesicht als auch einen Ort als Portschlüssel benutzen. 

			»Ja. Er wird auf dieselbe Weise abgeblockt wie bei den anderen Entführungsopfern, denen man absichtlich das Gesicht verunstaltet hat, damit er kein klares Bild von ihnen bekam.« Eine Ader pochte an seiner Schläfe. »Die Überlebenden, die wir retten konnten, sagen, dass diese Bastarde ihnen binnen kürzester Zeit Brand- und Schnittwunden zugefügt haben.«

			In diesem Augenblick wäre Bowen zu kaltblütiger, grausamer Rache imstande gewesen. »Haltet weiter Ausschau.« Er beendete das Gespräch und loggte sich in das Netzwerk ein, das er schon bei der Jagd auf George benutzt hatte. Nur begrenzte er seine Nachforschung diesmal auf im Wasser befindliche Personen. Anschließend steuerte er das Boot mit voller Kraft zurück Richtung Land, um ein Flugzeug aufzutreiben … als ihm noch eine andere Option einfiel.

			Es würde vielleicht nicht funktionieren, aber einen Versuch war es wert. Allerdings würde sich der Menschenbund vielleicht dadurch einem Mann gegenüber verpflichten, der ohne Skrupel daraus Nutzen ziehen würde. Er musste also klug handeln und sich genau überlegen, was er ihm anbot.

			Er tippte eine Nummer in sein Handy, die nicht viele Personen besaßen. »Krychek«, sagte er, als der Kardinalmediale abhob. »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Können Sie zu mir teleportieren? Ich bin nicht in meinem Büro.«

			»Bin schon auf dem Weg.«

			Bowen hatte noch kaum aufgelegt, als Kaleb Krychek auch schon vor ihm stand. Wie üblich trug er einen schwarzen Anzug, heute jedoch keine Krawatte, und sein Hemdkragen war offen, sein schwarzes, normalerweise streng gescheiteltes Haar leicht zerzaust. 

			»Ein ungewöhnlicher Ort.« Krychek betrachtete die Wellen, die gegen das kleine, aber schnelle Gefährt schlugen, dabei hielt er sich so gerade, als wäre er auf einem Boot aufgewachsen. Eines hatten alle Teleporter gemein: Ihnen haftete eine außergewöhnliche körperliche Anmut an. 

			»Ich werde Ihnen ein menschliches Bewusstsein für das Medialnet geben«, sagte Bowen, mit seinen Händen an dem Kontrollmonitor, der summend auf seinen nächsten Befehl wartete, nachdem er das Boot angehalten hatte, um ungestört mit Krychek sprechen zu können. »Und zwar meins.«

			»So einfach ist das nicht.« Der Blick seiner Kardinalenaugen – weiße Sterne in vollkommenem Schwarz – war nicht zu deuten. »Um für das Medialnet von Nutzen zu sein, muss es sich um eine wahre gefühlsmäßige Bindung handeln. Andernfalls hätten skrupellose Leute die Menschen längst in ihr Netzwerk gezwungen.«

			»Sie haben doch die Empathen.« Bo mochte mächtigen Medialen nicht über den Weg trauen, aber er war auch kein gefühlskaltes Monster; er machte sich Sorgen um die vielen Millionen, die keinen Einfluss besaßen und eines schrecklichen Todes sterben würden, wenn das Medialnet kollabierte. Infolgedessen dachte er schon seit dem Tag, an dem Krychek diese Bitte an ihn gerichtet hatte, darüber nach. Und in seiner Verzweiflung hatte er heute etwas erkannt, das die mediale Gattung übersehen zu haben schien. »Ich mag die Empathen. Mich mit einem anzufreunden, würde mir nicht schwerfallen.«

			»Eine Freundschaft also.« Kalebs dunkle Stimme klang nachdenklich. »Liebe erschafft die richtige Art von geistigem Band, aber Freundschaft? Niemand hat das je in Erwägung gezogen.«

			»Was daran liegen könnte, dass zwischen Menschen und Medialen praktisch keine Freundschaften existieren.«

			»Möglich. Gleichzeitig besteht die Gefahr, dass ich bei diesem Handel am Ende als Verlierer dastehe.«

			Bowen sah ihm unverwandt in die Augen. »Ich werde die Menschen nicht hintergehen.« Es würde Kaia vernichten, wenn sie herausfände, dass er sein Volk für ihre Freiheit in die Sklaverei verkauft hatte. »Aber mein Bewusstsein gehört mir, Sie können es haben. Falls Sie damit experimentieren wollen, werde ich keinen Widerstand leisten.«

			Krychek zog die Brauen hoch. »Sie haben einen Schild.«

			In diesem Moment hätte sich Bowen das Implantat am liebsten aus dem Kopf gerissen. »Zerbrechen Sie ihn«, sagte er flach. »Ich weiß, dass Ihre Gattung sogar Gestaltwandlerschilde mit massiver telepathischer Kraft zerstören kann.« Was in der Regel zu schweren Gehirnschädigungen oder zum Tod führte, doch Krychek war ein intelligenter Mann, er würde dafür sorgen, dass ein ausreichender Teil von Bowens Geist erhalten bliebe, damit sich die Sache für ihn lohnte. 

			Kaia würde ihm seine Entscheidung niemals verzeihen, aber er war nicht bereit, sie in den Händen des Feindes zu lassen. »Sollte es nicht funktionieren, schulde ich Ihnen lebenslang so viele Gefallen, wie Sie wollen. Ich – nicht der Bund.« Diese Schuld würde ihm von nun an wie ein Mühlstein um den Hals hängen – Krychek war für seine Rücksichtslosigkeit berüchtigt –, trotzdem war er nur allzu gern bereit, sie zu begleichen. 

			»Ein fairer Handel.« Krychek schlug ein. »Was Ihren Vorschlag betrifft, sich mit dem Medialnet zu verbinden – wieso sollten Sie das tun, da Sie doch schon der Gedanke daran abstößt? Sie betonen immer wieder, dass wir Medialen die Unantastbarkeit des menschlichen Geists nicht respektieren; falls also eine Freundschaft genügt, um ein Band zu schaffen, wären Sie im Medialnet von Millionen von uns umgeben.«

			Diese Aussicht schlug Bowen zwar auf den Magen, doch er verlor nicht die Fassung. »Sie können ein Gesicht als Portschlüssel benutzen, stimmt das?«

			»Ja, das ist korrekt.« 

			»Sie müssen meine Gefährtin finden.« Krychek war ohne Zweifel der weltweit mächtigste TK-Mediale mit der Fähigkeit zu teleportieren. Bowen musste es auf einen Versuch ankommen lassen und feststellen, ob Krychek »Signale« auffangen konnte, die Vasic nicht wahrnahm. 

			»Ich brauche ein scharfes Bild vom Gesicht Ihrer Gefährtin.«

			Bowen holte auf seinem Handy ein Foto hervor, auf dem die lachende Kaia in ihrer Küche zu sehen war, und zeigte es ihm. »Ich habe noch mehr.« Er wischte durch die Serie. 

			»Ich bekomme keine Ortsangabe«, sagte Krychek Sekunden später. »Sind Sie sicher, dass sie noch lebt?«

			»Ja.« Bo drückte die Faust auf die Stelle über seinem Herzen. »Ich fühle sie hier drin.«

			Krychek mochte ein eiskalter Opportunist sein, gleichzeitig war er der Gefährte einer Medialen. So zumindest bezeichnete jeder Gestaltwandler, den Bowen kannte, Krycheks Beziehung zu Sahara Kyriakus. Alle, die jemals nahe genug an die beiden herangekommen waren, hatten gespürt, dass sie durch eine Art Paarungsband emotional miteinander verbunden waren. Darum überraschte es Bowen nicht, als Krychek einfach nur nickte. »Trägt sie irgendwelche unverwechselbare Kleidungsstücke?«

			»Nein.« Kaia hatte ihre Reise nackt angetreten. »Was könnte Ihnen sonst noch helfen?«

			»Irgendein Merkmal, das spezifisch auf sie verweist – oder zumindest auf eine sehr begrenzte Anzahl von Personen. Die Augen- oder Haarfarbe reicht nicht, genauso wenig wie eine Tätowierung, es sei denn, sie wäre einzigartig. Auch Narben bringen in der Regel nichts, wenn es nicht gleich mehrere sind. Ich kann keine verschwommenen Charakteristika als Portschlüssel benutzen.«

			Eine hohe Welle schlug gegen den Bug, Krychek hielt mühelos die Balance. »Wenn ich sie auf diesem Weg zu finden versuche«, fuhr er fort, »nämlich, indem ich sie als einen ›Ort‹ behandle, brauche ich ein möglichst detailliertes Bild davon. Je kleiner er ist, desto spezifischer muss er gekennzeichnet sein, um einen Zusammenhang herzustellen oder ihn von einem ähnlichen Ort zu unterscheiden.«

			Kaia hatte keine Tattoos oder andere unverwechselbaren Merkmale an ihrem Körper … mit Ausnahme von – »Könnten Sie mit einer kleinen Zehe, die nach innen gekrümmt ist und die danebenliegende überlappt, etwas anfangen?«

			»Zu allgemein. Zu viele potenzielle Treffer.«

			»Die Zehe hat außerdem eine Narbe, und der Nagel fehlt. Kaia hat sich dort bunte Punkte tätowieren lassen, mit einer verwandlungsresistenten Tinte.« Diese Kleinigkeit hatten ihre Entführer wahrscheinlich übersehen, da die Farben mit dem Nagellack auf ihren anderen Zehen übereinstimmten.

			»Ja, das klingt relativ einzigartig«, meinte Krychek. »Aber ich brauche ein Bild.«

			Bowen durchsuchte hektisch seine Fotos. So viele von ihrem lachenden Gesicht, ihrem Körper, jedoch keins, auf dem ihre Füße zu sehen waren. Verdammt!
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			Sag: »Ich werde meinem Schatz einen Brombeerkuchen backen.«

			Bowen Knight, während er die lachende Kaia Luna fotografiert

			Bowen wischte ein weiteres Mal durch die Fotos – und stieß auf ein Video von Kaia, das er eines Morgens im Bett aufgenommen hatte. Sie hatte auf der Matratze gesessen und Grimassen geschnitten, bevor sie sich plötzlich auf ihn stürzte. 

			Er hatte das Handy fallen lassen … und. Da! 

			Bo zeigte Krychek das Standbild. »Ist das scharf genug?«

			Der Kardinalmediale studierte es eingehend, zoomte rein und wieder raus. »Ich habe eine Ortsangabe«, sagte er unvermittelt. »Schwach, aber stabil.«

			»Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren.« Bowen legte die Hand auf Kalebs Schulter. Zwar sagte ihm das Gefühl, dass der TK-Mediale zu stark war, um den Körperkontakt wirklich zu brauchen, aber er würde nicht das Risiko eingehen und allein zurückbleiben. 

			Eine Verschiebung von Zeit und Raum, dann fand er sich in einer kleinen, hin- und herschaukelnden Kajüte wieder. Ein Schiff. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, entdeckte er Kaia. Nur in eine dünne Decke gewickelt, saß sie schlotternd und mit hängendem Kopf in einer Koje. Ein großer Bluterguss prangte auf einer Gesichtshälfte, über beide Wangen zogen sich dünne, einander überkreuzende Schnitte. 

			Er sank vor ihr in die Knie und strich ihr sanft das Haar nach hinten, während sie ihn anstarrte wie einen Geist. »Was haben diese Dreckschweine dir angetan?«

			»Bo! Du bist es wirklich!« Ohne die Decke loszulassen, drückte sie ihn an sich. Dann rückte sie ein Stück ab und versuchte sich an einem Lächeln. »Autsch.« Sie zuckte zusammen, und er konnte sein inneres Rasen nur mit Mühe im Zaum halten. »Hab mir einen Faustschlag eingehandelt, als ich einen von ihnen gebissen habe.« Sie klang tief zufrieden mit sich, aber die Worte kamen nur undeutlich heraus, offenbar war ihr Kiefer verletzt. 

			»Sie haben dir das Gesicht zerschnitten.«

			»Nein, das ist von dem Netz. Die Haut meines Delfins ist sehr empfindlich.« Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Ich hab diesen Dreckskerl so fest gebissen, dass er sein Messer ins Meer hat fallen lassen. Die anderen haben gesagt, dass der Bluterguss und die Verletzungen von dem Netz mich erst einmal unauffindbar machen. Und wenn seine Hand bandagiert ist … offenbar ist er derjenige, der die Verschleppten entstellt.« Ihre Sprache wurde noch undeutlicher, ihre Lider flatterten. »Oje, ich –«

			Bowen fing sie in seinen Armen auf, als sie nach vorn sackte, und sah Krychek an. »Finden Sie noch einmal hierher?«

			Der Kardinalmediale nickte. »Ich habe ein klares Bild.« Ein Blick hin zu Kaia. »Wohin?«

			Bos Instinkt riet ihm, sie in ein Krankenhaus des Menschenbundes teleportieren zu lassen, aber er wollte Kaia keinen weiteren Schaden zufügen, indem er sie an Land brachte. Ebenso wenig würde er der BlackSea-Gemeinschaft in den Rücken fallen, indem er Kaia – und somit Krychek – nach Ryūjin schickte. »Kennen Sie Malachai Rhys’ Gesicht?« Der Sicherheitschef war sehr wahrscheinlich auf Lantia, um die Suche zu koordinieren. 

			»Ja. Ich lasse die Wassergestaltwandler in Frieden, trotzdem kenne ich ihre Identitäten.«

			Die Antwort beruhigte ihn; wenn Krychek wusste, wie Mal aussah, konnte er jederzeit zu ihm teleportieren. Bowen musste ihm kein Foto zeigen, was einen Verstoß gegen die Sicherheitsregeln des Clans bedeutet hätte. »Also dann los.« 

			Schon peitschten ihm Wind und Gischt ins Gesicht. Sein Blick fiel auf Malachai, der jeden Muskel anspannte, als er sah, wen Bo auf seinen Armen trug. »Kommen Sie mit!«

			Krychek blieb an der Kaimauer stehen, während sie Kaia im Eiltempo zum Krankenhaus brachten. Kaum hatte Bowen sie auf ein Bett gelegt, schwärmten Heiler um sie herum. Sekunden später tauchte Miane Levèque auf, die nur mit einem überlangen, nassen schwarzen T-Shirt bekleidet war, das eine Schulter frei ließ. Sie legte die Hand auf Kaias Haut.

			Auch Bowen hielt weiter Körperkontakt zu seiner Gefährtin, als er das Oberhaupt der BlackSea-Gemeinschaft anschaute. »Wird sie wieder ganz in Ordnung kommen?« Es war nicht zu übersehen, mit welcher Brutalität ihr ins Gesicht geschlagen worden war; das helle Licht der Krankenstation hob jeden Schnitt in ihrer Haut, jedes Detail des Hämatoms hervor. Wie hatte sie überhaupt mit ihm sprechen können? Ihr Jochbein schien gebrochen, ein Auge war bedenklich tief in die Höhle gesunken. 

			Mianes Kopf fuhr zu ihm herum, ihrem Blick haftete nichts Menschliches an … und auch nichts Animalisches. Bowen hatte den Eindruck, dass sie in diesem Moment ein vollkommen fremdes Wesen war, das er absolut nicht einschätzen konnte. »Hat Krychek die Koordinaten?«

			Bo nickte.

			»Dann los.« Der Befehl war an ihn und Malachai gerichtet. »Schnappt euch die Bastarde – aber lasst wenigstens einen am Leben, um ihn zu verhören.« Unerwartet berührte sie seine Schulter, die Kraft des Alphatiers schoss durch das Paarungsband. »Ich passe auf sie auf.«

			Bowen war sich bewusst, dass sie sofort handeln mussten, damit ihnen diese elenden Feiglinge, die Kaia gekidnappt hatten, nicht entwischten. Schweren Herzens löste er seine Hand von Kaia und verließ mit Malachai das Krankenhaus. Als sie den östlichen Pier erreichten, fanden sie Krychek umgeben von zehn finster dreinblickenden Wächtern und Wächterinnen der BlackSea-Gemeinschaft vor, die ihre Waffen auf ihn richteten. Der Kardinalmediale lächelte belustigt. Kein Wunder – mit seinen telepathischen Fähigkeiten konnte er wahrscheinlich die ganze Truppe in den letzten Winkel der Stadt befördern, noch ehe sie Gelegenheit hätten abzudrücken. 

			»Gefechtsbereitschaft aufheben«, befahl Malachai, bevor er zweien der Männer ihre Waffen abnahm. »Holt euch neue, und bleibt alle in Alarmbereitschaft. Könnte sein, dass wir mit Feinden zurückkommen.«

			Die beiden Wächter nickten und rannten los.

			»Krychek«, sagte Bowen. »Wir sind bereit.«

			Keine Sekunde später waren sie wieder in der Kajüte, in der Kaia gefangen gehalten worden war. Krychek gab einen telekinetischen Impuls auf das Schloss ab, woraufhin Bo die Waffe nahm, die Malachai ihm reichte und leise die Tür öffnete. Er sah vorsichtig hinaus in einen schmalen, mit dunklem Holz getäfelten Gang, der zu einer Treppe führte. Es handelte sich ganz eindeutig um ein relativ kleines Schiff, was auf eine überschaubare Besatzung schließen ließ. 

			Kaia hatte von »anderen« gesprochen, folglich waren sie mindestens zu dritt. 

			Gefolgt von Malachai und Krychek schlich er die Stufen hinauf und steckte mit äußerster Vorsicht den Kopf nach draußen ins Helle. Keine Kugel pfiff vor seinem Gesicht vorbei, kein Warnruf erschallte. Er sah sich um und stellte fest, dass sie sich auf einem Fischkutter befanden, zumindest deuteten das zusammengelegte Netz und die anderen Gerätschaften links von ihm darauf hin. Sein Blick erfasste die Silhouette eines Mannes, der eine Kapitänsmütze trug. Er stand vorn am Bug. 

			Am Rumpf – hinter Bo – befand sich ein zweiter Mann, er schien mithilfe eines Fernglases den Horizont abzusuchen. Schließlich erspähte er unweit des Kapitäns noch einen dritten, auch er blickte auf das Meer hinaus. 

			Der mit dem Fernglas hatte eine bandagierte Hand. Dieser Schweinehund.

			Bowen griff hinter seinen Rücken und zeigte Malachai und Krychek die Anzahl der Seeleute mit seinen Fingern an. Einer von beiden tippte auf sein Handgelenk, sie hatten verstanden. Dann machte er mit der Hand Gesten in Richtung eines jeden der Männer. Als auch diese Nachricht angekommen war, zeigte er erst auf sich, dann zum Heck, wo seine Zielperson stand.

			Danach ging alles blitzschnell.

			Bo stürzte auf das Deck und auf direktem Weg zu dem Mann mit der verbundenen Hand. Schreie ertönten, als man ihn entdeckte, doch da war es schon zu spät. Völlig überrumpelt ließ dieser Mistkerl, der Kaia misshandelt hatte, sein Fernglas fallen, als Bowen sich auf ihn warf und ihn niederstreckte. Und es verschaffte ihm tiefe Genugtuung, dem Mann den Griff seiner Pistole in die Visage zu rammen, ihm das Jochbein und die Augenhöhle zu zertrümmern. »Das ist für Kaia.«

			Eiskalter Zorn raste in ihm, er wollte dieses Arschloch umbringen und im Ozean versenken, doch dann blitzte die Erinnerung an die Traurigkeit auf, mit der seine Gefährtin über die Verschleppten gesprochen hatte, an Mianes Anweisung, mindestens einen der Entführer lebend zu ergreifen. »Ich verschone dich nur auf Befehl von oben«, erklärte er dem Mann, der sich hustend aufzurappeln versuchte. »Rühr dich verflucht noch mal nicht von der Stelle, sonst puste ich dir die Birne weg.«

			Leider war er nicht dumm genug, sich zu widersetzen. 

			Ohne die Waffe zu senken, warf Bowen einen Blick zum Bug und sah, dass auch die anderen beiden außer Gefecht gesetzt waren. 

			Krycheks Opfer schwebte zwei Meter in der Luft und ruderte hilflos mit Armen und Beinen. Das Weiß seiner Augen hob sich deutlich von seinem tiefbraunen Gesicht ab, das verriet, dass er viel Zeit auf dem Wasser verbracht hatte.

			Krychek vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Sollen wir in die Stadt zurückkehren?«

			Bowen nickte knapp, einen Wimpernschlag später befand sich der Kutter am Pier von Lantia. Man merkte dem Kardinalmedialen nicht an, dass er soeben ein ganzes Schiff samt mehreren Personen über einen halben Kontinent befördert hatte, er sah aus wie nach einem gemütlichen Abendspaziergang. 

			Bowen richtete seinen Blick auf ihn. »Sind es Mediale?« Er spürte keinen psychischen Angriff auf seinen Geist, aber das konnte daran liegen, dass die drei Männer orientierungslos und verängstigt waren. 

			»Nein, Menschen.«

			»Alles Weitere übernehmen wir«, sagte Malachai zu Krychek. »Der BlackSea-Clan steht in Ihrer Schuld.«

			»Sie wurde bereits beglichen.«

			Er teleportierte, und Malachai sah Bowen fragend an. Dieser schüttelte wortlos den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über seinen Pakt mit dem Teufel zu sprechen. Er würde ihn jederzeit wieder eingehen, um Kaias Leben zu retten. »Später.«

			Malachai nickte, dann warf er ein Seil über die Bordwand; Minuten später war das Boot sicher vertäut.

			Die drei Gefangenen zitterten, als sie sie von Bord trieben und zwangen, sich auf den Pier zu knien. Sekunden später erschien Miane, noch immer nur mit dem schwarzen T-Shirt bekleidet, das ihr bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Plötzlich erinnerte Bo sich, es schon einmal an Malachai gesehen zu haben, während ihres Telefonats. Eine andere Frau hätte darin wie ein junges Mädchen gewirkt, die sich mit den Sachen ihres Freundes verkleidete.

			Nur dass Miane Levèque kein Mädchen war, sondern ein mächtiges, kühl abwägendes Alphatier.

			Ihre nicht menschlichen Augen versenkten sich kurz in seine. Sie nickte. 

			Kaia würde wieder gesund werden.

			Sein Herz raste, seine Waffe zielte noch immer auf die Entführer – er musste sich mit aller Kraft beherrschen, den mit der verbundenen Hand und dem zertrümmerten Gesicht nicht zu erschießen. Aber er hatte sich auf dem Schiff dagegen entschieden, und dies war Mianes Stadt. Sie würde über das Trio richten. 

			»Ihr habt eins meiner Clanmitglieder entführt.« Ihre Stimme klang seidenweich. »Redet.«

			Der Kapitän brabbelte los. »Wir haben sie gerettet. Sie trieb hilflos –« Der Rest seiner Worte ging in einem dumpfen Knall unter, als Miane ihm einen derart brutalen Schlag mit der Rückhand verpasste, dass er mit voller Wucht auf den Pier stürzte und einen blutigen Zahn ausspuckte. 

			»Lügt mich noch ein Mal an, und ich treibe euch ins Meer.« Der Zorn in ihren Worten strafte ihren beherrschten Ton Lügen. »Ich werde euch jetzt noch einmal fragen. Warum habt ihr eine der Unseren entführt?«
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			Miane Levèques Schönheit ist vergleichbar mit der eines Haies. Scharfe, klare Linien, unbeschreibliche Stärke. Doch der Biss ist tödlich. Unterschätzt sie nicht.

			Aus einem Briefing des Konsortiums über die wichtigsten Gestaltwandleralphatiere

			»Es war ein ganz normaler Auftrag!« Die Stimme des Seemanns mit dem zerschundenen Gesicht war belegt, aber verständlich. »Leicht verdiente Kohle, hat er behauptet!« Er zeigte auf den Kapitän. »Ich sollte ihm helfen, einen Delfin für einen Schwarzmarkthändler zu fangen. Ich hab erst gemerkt, dass es eine Frau ist, als sie sich im Netz gewandelt hat.«

			»Wieso wolltest du ihr dann mit einem Messer das Gesicht zerschneiden?« Bowens Finger krümmte sich um den Abzug.

			»Bo.« Mianes Stimme, kein Befehl, nur eine leise Gedächtnisstütze. Es stand so viel auf dem Spiel. 

			Von Alpha zu Alpha.

			Er biss die Zähne zusammen und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, dass er verstanden hatte. 

			»Werft ihn in den Ozean.«

			Brüllend versuchte der Mann, Widerstand zu leisten. Vergeblich. Malachai und Bo stürzten ihn von der Kaimauer, und Bowen zwang ihn mit vorgehaltener Waffe, in dem eiskalten Wasser zu bleiben. 

			»Und du?« Miane taxierte das andere Besatzungsmitglied aus Augen, die auf unheimliche Weise anders geworden waren. »Möchtest du mich auch belügen?«

			Ein feuchter Fleck breitete sich in seinem Schritt aus, der Geruch nach Ammoniak stieg in die Luft. 

			»Bringt mir Meerwasser«, befahl Malachai knapp, kurz darauf wurde ihm ein voller Eimer gereicht. 

			Er kippte ihn auf die Hose des Seemanns.

			Wimmernd schlang dieser die Arme um seinen Oberkörper. »Er ist mein Onkel.« Ein Blick zum Kapitän. »Er hat gesagt, dass er einen großen Auftrag hat und eine Crew braucht.«

			»Du wusstest, dass ihr Jagd auf eine Gestaltwandlerin macht.«

			Mianes ruhige Worte bewirkten, dass er sich übergab. Malachai verpasste ihm noch eine Ladung Wasser, aber es war offensichtlich, dass dieser rückgratlose Feigling, der tatenlos zugesehen hatte, wie sein Kollege eine unbewaffnete Frau misshandelte, nichts mehr sagen würde. Die mit wesentlich schärferen Zähnen bewehrten Raubtiere, denen er sich jetzt gegenübersah, jagten ihm zu viel Angst ein. Miane wandte ihre Aufmerksamkeit dem Mann mit der aufgeplatzten Lippe und dem ausgeschlagenen Zahn zu. Sie bedachte ihn mit einem kalten, bedrohlichen Lächeln. 

			»Scheiß drauf.« Die Stimme des Kapitäns bebte leicht. »Dafür hat man mir nicht genug bezahlt.« Er erzählte ihnen alles, was er wusste, während der Kerl im Wasser vor Kälte allmählich blau wurde. 

			Er gab zu, dass er dafür bekannt war, für illegale Geschäfte offen zu sein. Er schmuggelte Drogen und exotische Tiere und hatte noch diverses anderes auf dem Kerbholz. Als ihm eine hohe fünfstellige Summe für einen Auftrag geboten wurde, für den er nicht einmal seine vorgesehene Route würde ändern müssen, hatte er sofort zugesagt. 

			»Ich war sowieso schon in der Region – der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat mir grob die Koordinaten und eine genaue Beschreibung des Delfins, den ich fangen sollte, durchgegeben. Größer als der durchschnittliche Tümmler, kleine Kerbe an der Rückenflosse, schwimmt ohne Schule und ist in meine Richtung unterwegs.«

			Der Kapitän wischte sich mit dem Arm Gischt aus dem Gesicht, dabei schmierte er das Blut von seiner Lippe über seine Wange. »Wenn wir ihn erwischten, sollten wir die ganze Kohle kriegen. Immerhin noch zehn Riesen, wenn nicht. Kein schlechter Deal.«

			»Hat er befohlen, Kaia zu entstellen?«

			Seine Haut nahm die Farbe von altem Pergament an, als er nickte. »Ich fand, dass sie mit den blauen Flecken und den Schnitten von dem Netz schon schlimm genug aussah.« Sein Blick zuckte zu dem Mann im Wasser. »Ich heuere ihn hin und wieder an, aber der Typ ist total krank im Kopf. Er hat sich freiwillig angeboten, ihr das Gesicht zu zerschneiden, als ich auf den Teil des Handels nicht eingehen wollte.«

			So viel zum Thema Gaunerehre.

			Mit einem Lächeln, bei dem einem das Blut in den Adern gefror, gab Bowen einen Schuss ins Wasser ab und trieb den kranken Typen tiefer in die eisigen Fluten.

			»Wer war deine Kontaktperson?«, fragte Miane den sich windenden Kapitän.

			»Sein Name ist Gianco. Er ist der Mittelsmann für alle möglichen Geschäfte an den Docks.« Ohne Zögern rückte er Giancos persönliche Daten und weitere Informationen heraus, wie sie ihn aufspüren konnten. »Er hat mir schon oft gute Aufträge verschafft, darum wusste ich, dass alles Hand und Fuß hatte.« 

			Bowen drückte ihm die Mündung seiner Pistole ins Genick, während Malachai ein Auge auf den Mann im Wasser hatte – dem das Meersalz höllisch in seinem zerschlagenen Gesicht brennen musste. »Das war nicht das erste Mal«, stieß Bo hervor. »Du hast auch andere gefangen.«

			Der Mann erstarrte.

			Miane lächelte. »Er wird dir nicht das Gehirn wegpusten«, beruhigte sie ihn. »Du hast seine Gefährtin gekidnappt. Er will dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, bis du den Tod herbeiflehst. Mach es dir leichter, indem du uns alles erzählst.«

			»Nur ein einziges Mal.« Der Mann schluckte nervös. »Gianco hat damals die Crew bereitgestellt, und das waren echt bösartige Scheißkerle. Sie haben mit Rasierklingen im Gesicht des Gestaltwandlers gewütet.« Schweiß trat auf seine Stirn. »Ich hab sie zusammen mit Gianco abgesetzt, was danach passiert ist, weiß ich nicht.«

			»Wie sah der Gestaltwandler aus, gleich nachdem er aus dem Wasser kam?«

			Als der Kapitän den Mann beschrieb, wurde jedes auf dem Pier anwesende Clanmitglied regungslos. Sie wussten, wer es war – und wollten alle dieselbe blutige Rache nehmen wie Bowen. 

			Mit ausdruckslosem Gesicht verlangte Miane: »Beschreib die Crew, die Gianco angeheuert hat.«

			Er rang sich ein mattes Lächeln ab. »Ich habe eine versteckte Kamera auf meinem Boot, mit der mache ich immer ein Foto. Nur für den Fall, dass mich jemand aufs Kreuz legen will.« Er griff gemächlich in seine Tasche und zog ein Handy heraus. »Es ist hier drauf.«

			»Dieser Mistkerl ertrinkt gleich«, bemerkte Malachai. »Bo?«

			Er drehte sich zu dem Besatzungsmitglied um, das nur noch mit Müh und Not den Kopf über Wasser halten konnte, und ließ sich Zeit, bevor er befahl: »Holt ihn raus. Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«

			Mal wies einen seiner Leute mit einer Kopfbewegung an, ein Netz auszuwerfen. Die Lippen des Mannes waren blau angelaufen, er zitterte wie Espenlaub und war kaum noch bei Bewusstsein, als sie ihn auf den Pier zogen und eingewickelt in das Netz vor die beiden anderen Kidnapper warfen. 

			»Waren Giancos Leute ebenfalls Menschen?« 

			Der Kapitän sah hastig wieder zu Miane. »Nein, Mediale.«

			»Und er selbst?«

			»Gestaltwandler. Die gleiche Spezies wie ihr alle.«

			Miane musterte sein schweißglänzendes Gesicht. »Woher weißt du das?«

			»Ich bin ihm gefolgt, als er das erste Mal wegen eines Auftrags zu mir kam. Damals ging es um Schmuggel. Hab beobachtet, wie er ins Meer gesprungen ist, und dann war da plötzlich ein riesengroßer Fisch. Gianco ist nicht mehr aus dem Wasser rausgekommen.« Er schluckte wieder. »Und seine Augen … wenn er stinkig war, sind die immer ganz schwarz geworden.«

			Mianes Obsidianblick verweilte unverwandt auf dem Gesicht des Kapitäns. »Hast du ein Foto von Gianco auf deinem Handy?«

			»Nein, er hat nie einen Fuß auf mein Boot gesetzt, darum konnte ich keins machen. Aber ich kann ihn beschreiben.«

			Die Bestätigung, verraten worden zu sein, löste eine Schockwelle unter den Anwesenden auf dem Pier aus, als der Kapitän KJ detailliert beschrieb, bis hin zu seiner kratzigen Stimme und seiner Vorliebe für Pfefferminzkaugummi. »Wann genau hat Gianco wegen dieses Jobs Kontakt zu dir aufgenommen?«

			»Erst zwei Stunden, bevor wir sie an Bord nahmen. Wie schon gesagt, waren wir rein zufällig gerade in der Nähe. Unser anderer Auftrag war legal, darum habe ich der Behörde die geplante Route durchgegeben und alles.«

			Das beantwortete die Frage, ob KJ noch am Leben war.

			»Was weißt du sonst noch?« Miane ließ sich nichts von dem Zorn anmerken, der unter ihrer Oberfläche brodeln musste. 

			Viel war es nicht, dafür nannte der Kapitän ihnen den genauen Standort der Docks, wo er für gewöhnlich Geschäfte mit Gianco machte – einem aalglatten Typ, der immer wieder für längere Zeit abtauchte. Ohne Zweifel würden diese Treffen zeitlich mit KJs arbeitsfreien Tagen übereinstimmen. 

			»Sperrt alle drei ein«, befahl Miane tonlos.

			Bowen wartete, bis Kaias Kidnapper unsanft abgeführt worden waren, ehe er sagte: »Also KJ.«

			»Er gehört mir.« Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. »Niemand sonst rührt ihn an.«

			So wie Heenali in Bos Zuständigkeit fiel. »Wenn Sie wollen, kann ich ein Fahndungsfoto in unser Netzwerk einstellen.«

			Miane sagte weder Ja noch Nein, woraus Bowen jedoch nicht folgerte, dass ihr Schweigen schon die Antwort war. Was das Oberhaupt der BlackSea-Wassergestaltwandler betraf, war man gut beraten, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.

			Malachai blickte zu dem Kutter hin, der vor dem Pier im Wasser dümpelte. »Ich werde ihn durchsuchen, vielleicht finde ich etwas, das uns weiterhilft.«

			Plötzlich drängte kühle Logik Bowens Rage zurück. »Ihr solltet ihn von hier wegbringen.«

			Miane und Malachai schauten ihn an. »Selbst wenn ihm dieser Auftrag erst während seiner Fahrt angeboten wurde, hatte der Kapitän schon vorher mit KJ zu tun«, erklärte er. »Ich an KJs Stelle hätte heimlich einen Peilsender auf dem Schiff installiert, zusammen mit einer Sprengladung, die ferngezündet werden kann. Sobald KJ die übertragenen Daten überprüft, wird er feststellen, dass das Schiff nicht annähernd dort ist, wo es sein sollte.«

			»Verdammt, er hat recht.« Malachai rannte schon los, um das Tau zu lösen.

			Er und ein paar andere Männer sprangen ins Wasser und schafften den Kutter in sichere Entfernung, wo sie ihn vor Anker legten. Als er überzeugt war, dass Lantia keine Gefahr mehr drohte, gab Bowen dem dringendsten Bedürfnis seines Herzens nach. »Ist Kaia noch im Krankenhaus?«

			Miane antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie haben Sie Krychek dazu gebracht, uns zu helfen?«

			»Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.« Er hielt ihrem Blick stand, von Alpha zu Alpha. »Die BlackSea-Gemeinschaft schuldet ihm nichts. Das ist alles, was Sie wissen müssen.« 

			Miane deutete ein Nicken an. »Kaia ist in der Obhut der Heilerinnen – und verlangt dringend nach Ihnen.«

			Ein heftiger Schlag zersprengte den Horizont, der Himmel färbte sich gelb und orangerot, das Meer spiegelte den Effekt wider. Brennende Trümmerteile regneten herab, aber sämtliche Gestaltwandler im Wasser waren sofort untergetaucht und hatten sich in Sicherheit gebracht, als der Kutter explodierte. Er war verschwunden und mit ihm sämtliche Beweise. 

			»Jetzt haben wir einen Ausgangspunkt, wo wir mit der Suche nach KJ beginnen können«, sagte Miane. »Nicht zu vergessen die Fotos auf dem Handy des Kapitäns. Das reicht, um die Jagd zu eröffnen.«

			Sie würde in einem Blutvergießen enden.

			Gut so. 
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			Die Fähigkeiten von Heilern und M-Medialen decken sich in vielen Bereichen, jedoch wurde dies noch nie in der wissenschaftlichen Literatur thematisiert.

			Arbeitspapier von Dr. Natia Kahananui 

			Kaia hielt ganz still, als die alte Heilerin ihre Wunden versorgte, aber in ihrem Inneren tobte ein Aufruhr der Gefühle. Sie war nur deshalb nicht sofort zu Bowen gerannt, als sie den Knall der Explosion hörte, weil sie über das Paarungsband spürte, dass er unversehrt und in Sicherheit war – und wegen des Ausdrucks in seinen Augen, als er gesehen hatte, was mit ihrem Gesicht geschehen war. Wenn sich die Spuren des Angriffs auf sie mit ein wenig Geduld mildern ließen, würde sie diese notgedrungen aufbringen. 

			Die Energie des Clans strömte aus Ranis warmen Fingern, sie war noch ein Vielfaches stärker gewesen, solange Miane im Zimmer war, deren unbändige Macht einer schwarzen Welle gleichkam, die eher schützte als schadete.

			»Ich konnte die Brüche heilen«, verkündete die Heilerin mit konzentriert gerunzelter Stirn. »Die Schwellung klingt bereits ab, nur der Bluterguss wird noch einige Tage zu sehen sein.« 

			»Mahalo, Rani.« Kaia betastete gerade ihre lädierte Gesichtshälfte, als ihr Gefährte ins Zimmer trat. »Bo!« Sie sprang aus dem Bett und fiel ihm um den Hals.

			Er schloss seine warmen, starken, beschützenden Arme um sie. Kaia bekam nur am Rande mit, dass Rani aus dem Zimmer schlüpfte und die Tür hinter sich zuzog. Sie hatte nur Augen für ihren Liebsten – und er für sie. 

			»Ich habe mich gegen sie zur Wehr gesetzt.« Sie drückte einen Kuss auf sein Kinn. »Anfangs hatte ich Angst, aber nur ein paar Sekunden lang, dann wurde ich wütend.« Sie küsste ihn wieder, hüllte ihn in ihren Duft ein. »Ich hab ihn so fest gebissen, dass er blutete. Selbst nachdem er mich geschlagen hatte, spürte ich keine Furcht. Vor lauter Zorn wollte ich ihm das Knie in die Weichteile rammen, aber ich war zu benommen.« 

			Stolz stand in seinen Augen, als er die Stirn an ihre legte. »Du bist kein verängstigtes kleines Mädchen mehr.«

			Nein«, bestätigte sie mit einem Lächeln, das die Narben der Vergangenheit weit öffnete und heilendes Licht hineinließ. »Was auch immer passiert, ich werde nie wieder zu schwach sein, um den Leuten zu helfen, die ich liebe.« Sie war nackt gewesen, nachdem sie sich an Deck des Kutters gewandelt hatte, um besser kämpfen zu können, trotzdem hatte sie es geschafft, so viel Schaden anzurichten, dass diese drei großen, kräftigen Männer sie in die Kajüte sperren mussten. »Ich hatte vor, die Koje auseinanderzunehmen und ihnen mit einem der Bretter eins über den Schädel zu ziehen, sobald sie durch die Tür gekommen wären.«

			Bowen lachte, der letzte Rest Anspannung wich aus seinen Zügen. Seine rauen Fingerkuppen strichen sacht über den Bluterguss, während er ihr Gesicht begutachtete. »Dann ist der hier so etwas wie ein Verdienstorden.« Er hauchte einen Kuss darauf. 

			Obwohl ihre Augen brannten und sie kurz blinzelte, lächelte Kaia. »Ich wusste, du würdest kommen, ich musste nur dafür sorgen, dass ich lange genug am Leben blieb.« Sie hatte nicht eine Sekunde daran gezweifelt, sondern Kraft daraus geschöpft.

			»Ich werde dich immer beschützen.« Heisere Worte, weitere zarte Küsse. »Du bist ein bisschen enttäuscht, weil ich so schnell da war, stimmt’s?«

			Sie kicherte. »Ich hätte ihnen wirklich gern eins übergezogen.«

			Ihre Blicke verschmolzen miteinander, Lachen erfüllte die Luft.

			Als er sie hochhob und im Kreis herumwirbelte, war es ihr völlig egal, dass ihr albernes Krankenhaushemd durch die Bewegung aufklaffte. Sie fühlte sich wie eine Kriegerin, eine Frau mit Wunden, die sie sich im Kampf verdient hatte – damit sie zu ihrem Gefährten zurückkehren konnte. 

			Sie war stark. Und furchtlos. 

			»Ich werde mit dir nach Venedig kommen«, entfuhr es ihr, als er sie schließlich absetzte.

			Sein Lächeln verschwand, er schüttelte vehement den Kopf. »Nein.«

			Aber Kaia hatte die Stunden im Krankenhaus sinnvoll genutzt. Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. »Hör mir zu.« Sie funkelte ihn an, als er finster guckte. »Die Ursache meiner Phobie war immer meine panische Angst davor, meine Liebsten an das Land zu verlieren.«

			Immer noch lag dieser grimmige Zug um seinen Mund. »Ein solch tiefes Trauma verschwindet nicht einfach, Kaia.«

			»Ich habe mit der Heilerin gesprochen. Sie sagt, ein Schock kann sich in seltenen Fällen auch positiv auswirken.« Sie verschloss ihm den Mund, indem sie die Hand darauflegte. »Verstehst du denn nicht, Bo? Ich hatte solche Angst vor dem Festland, und dann wurde ich im Ozean gefangen genommen.«

			Ihre eindringlichen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. 

			»Ich wurde im Ozean gefangen genommen«, wiederholte sie. »Fernab jeder Küste. Hätten die Kidnapper mich umgebracht, hättest du mich im Meer verloren, nirgendwo sonst.« Diese Erkenntnis hatte sie wie ein Pfeil ins Herz getroffen, als sie in dieser Kajüte festsaß und versuchte, sich so weit zu fassen, dass sie die Koje zerlegen konnte. »Meine Eltern sind zwar an Land gestorben, aber das hat sie nicht getötet. Sondern ein Virus und ein Haufen Egomanen. Die gibt es überall.«

			Er küsste die Innenseite ihrer Hand und zog sie sacht von seinem Mund weg. »Das klingt alles ganz logisch, Baby, aber es macht dich fix und fertig, wenn du festen Boden unter den Füßen hast.« Seine Stimme klang rau wie Rollsplitt. »Ich ertrage es nicht, dich leiden zu sehen.«

			»Oh Bowen.« Sie küsste ihn zärtlich und tief, voller Hingabe. »Ich möchte es versuchen. Falls es nicht funktioniert, ich nicht damit klarkomme, werde ich es dir offen sagen, und wir lassen es langsamer angehen.« Vielleicht war sie wirklich nur übereuphorisch, weil sie sich erfolgreich gegen mehrere bewaffnete Angreifer gewehrt hatte … aber sie glaubte es nicht. 

			Sie fühlte, dass eine fundamentale Veränderung mit ihr vorgegangen war.

			»Venedig ist von Wasser umgeben.« Sie strich mit den Fingern durch sein Haar. »Und die Adria ist nicht weit, dort kann sich meine andere Hälfte austoben.« Sie war auch in menschlicher Gestalt eine hervorragende Schwimmerin, aber ihr Delfin schoss mit ungebändigter Kraft durch die Fluten. »Lass es mich versuchen.«

			»Nein, es verursacht zu viel Schmerz.« Hartnäckiger Widerstand. »Wir finden eine andere Lösung.«

			Aber Kaia hielt sein Herz in ihren Händen, und sie war wild entschlossen. 

			Und so kam es, dass Bowen zwei Wochen später in ein Haus umzog, das ausreichend Platz für zwei bot – und über eine Küche verfügte, die Kaias hohen Ansprüchen genügte. Der einzige Punkt, in dem er nicht nachgegeben hatte, war der, dass das Haus möglichst viele Fenster und Ausblicke auf das Wasser haben sollte. Die venezianische Lagune lag direkt vor ihrer Tür, die Adria war nahe genug, dass man vom Dach aus die Masten der großen Jachten sehen konnte, die von Venedig aus auf das Meer hinaus fuhren. 

			Außerdem gab es einen Zugang zu einer Biosphäre unter dem Wasserspiegel – das gesamte Untergeschoss bestand aus transparenten Wänden, die Kaia an Ryūjin erinnerten. Das war ihr Atrium, der gesellige Treffpunkt für Menschen wie für Wassergestaltwandler.

			Ihre Tanten, Onkel, Freunde, Cousins – sogar Malachai – und dazu noch Miane waren gekommen, um ihnen beim Einzug zu helfen. Mianes Großmutter, eine überraschend herzliche, sanftmütige ältere Dame, die in Venedig lebte und ihre gefährliche Enkelin augenscheinlich vergötterte, saß in einem Sessel und führte die Oberaufsicht. 

			Atalina und Dex hatten zu ihrem Bedauern nicht an dieser Zusammenkunft teilnehmen können, dafür aber versprochen, zu Besuch zu kommen, sobald ihr Baby ein bisschen älter wäre. Lily und ihr hübscher Freund – ein Arzt – waren ebenfalls mit von der Partie, genau wie Cassius und die anderen Ritter. 

			Bowens bester Freund war nicht allzu geschickt im Umgang mit Fremden, aber mit dem brummigen Taji wurde er auf Anhieb warm. Zusammen ließen sie sich darüber aus, dass Baseball in letzter Zeit den Bach hinunterging und sie Morgenmenschen nicht ausstehen konnten. Teizo und Tevesi flachsten, dass er sozusagen ein Drilling ehrenhalber sei und sie ihn von jetzt an Tassius nennen würden. 

			Die Person, mit der sie am wenigsten gerechnet hatten, war Heenali. Still und noch immer in tiefer Trauer war sie Kaia den ganzen Tag kaum von der Seite gewichen. So ging es schon seit dem Moment, als Hugo in einer bewegenden Zeremonie dem Meer übergeben worden war, begleitet von anrührenden Gesängen, die nichts von seinen Verbrechen gegen die BlackSea-Gemeinschaft verlauten ließen. 

			Miane hatte das so entschieden. 

			»Ungeachtet seiner Fehler«, hatte sie auf dem windumtosten Pier Lantias zu Bowen gesagt, »hat er sein Leben für den Clan geopfert. Das werden wir würdigen.«

			Das versetzte seine Familie in die Lage, ihn als gefallenen Helden zu betrauern. 

			Er fehlte Kaia noch immer sehr, aber abgesehen davon war sie – nicht zuletzt, weil sich ihre langjährige Phobie nie wieder zurückgemeldet hatte – die Glückseligkeit in Person. Was man von ihrer Familie und ihrem Alphatier zu Beginn ihres Besuchs nicht behaupten konnte. Sie wirkten geradezu enttäuscht – bis sie entdeckten, dass das Haus zum Teil unter der Wasseroberfläche lag. 

			Kaia gefiel die unmittelbare Nähe des Wassers umso mehr, als Bowen ihr am Tag der Schlüsselübergabe verraten hatte, dass er die Originaleingangstür hatte instand setzen lassen. Sie befand sich zwischen dem trockenen oberen Teil des Hauses und dem Biosphärenbereich im ersten Untergeschoss, das man nur über einen geschützten Zugang erreichte. Die darunter gelegene Etage verfügte über verstärkte Wände und war dauerhaft geflutet – diese Methode diente zur Stabilisierung der Gebäude und Biosphären. Das sorgte für ein sensibles, aber konstantes Gleichgewicht. »Ich habe ein paar Ingenieure die Tür anbringen und eine Luftschleuse einbauen lassen, sodass du gefahrlos rein- und rausschwimmen kannst.«

			Außer sich vor Freude hatte sie ihn mit einem Neoprenanzug und einer Tauchausrüstung versehen, damit sie gemeinsam ihr Heim und die umliegenden Wasserwege erkunden konnten. Bo war bestenfalls ein Amateurtaucher, aber er hatte sich für weiterführende Kurse angemeldet. Er war fest entschlossen, seine Gefährtin zu begleiten, wenn sie draußen im tiefen blauen Meer schwimmen wollte, bis sich seine Angst um sie gelegt hätte.

			Wann immer Kaia ihm diese Angst anmerkte, legte sie beschwichtigend die Hand auf die Stelle über seinem Herzen und küsste ihn, aber sie versuchte nicht, ihn davon abzuhalten, sich ihr auf ihren Streifzügen anzuschließen, obwohl er mangels Erfahrung noch langsam und unbeholfen war. Niemand wusste besser als sie, wie sich diese Art von Furcht anfühlte, auch wenn sie sie nicht einmal mehr vor dem Land empfand. 

			Bo wollte zu gern akzeptieren, dass sie wirklich von ihr befreit war, aber er war ja Zeuge ihrer Phobie gewesen und wie sehr sie ihr zugesetzt hatte, und deshalb fiel es ihm schwer zu glauben, dass der gegen sie verübte Gewaltakt sich nicht negativ, sondern positiv auf sie ausgewirkt haben sollte. Doch die Zeit würde es weisen – und die hatten sie dank Dr. Kahananuis Experiment reichlich. 

			Cassius, der das Implantat als Zweiter erhalten hatte, würde in einer Woche mit der Behandlung beginnen. 

			»Wusstest du, dass ihr beide in einem geistigen Netzwerk miteinander verbunden seid?«, hatte Kaia ihn eines Nachts im Bett gefragt, nach einem Treffen mit seinem besten Freund – währenddessen sie ihr Bestes gegeben hatte, um Cassius mit ihrem Charme zu bezaubern. Es hatte nicht geschadet, ihm einen Pekannusskuchen mitgebracht zu haben. 

			»Das erstaunt mich nicht.« Trotzdem neugierig geworden, hatte Bo nachgehakt, woher sie das wisse. 

			Sie hatte ihm erklärt, dass das Gehirn telepathisch veranlagter Gestaltwandler anders funktioniere als das von Medialen; Kaia konnte das geistige Netzwerk, mit dem sie verbunden war, nicht sehen, dafür jedoch fühlen. 

			Das Paarungsband hatte sie aus diesem Netzwerk herausgelöst, in das ihre Familie sie als Kind integriert hatte, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie eine Telepathin war und das Biofeedback zum Überleben brauchte. »Gut, dass Bebe so alt ist«, flüsterte sie. »Sie wusste sofort, was los war, als ich damals krank wurde.«

			Mit leuchtenden Augen setzte sie sich auf und sah ihn an, seine Sirene, deren Haare über ihre Brüste wogten und das Zimmer mit dem Duft von Kokosnuss und Tiare-Blüten erfüllte. »Willst du wissen, wie viele Menschen mit dir verbunden sind?«

			Sie strich mit den Fingern durch die Luft, als könnte sie Hunderte … Tausende spüren. »Die Stränge sind so fein, so zart, nicht so robust wie die der Gestaltwandler, aber es sind so viele, dass sie unzerreißbar geworden sind.«

			Bowen hatte Telepathen den Großteil seines Lebens gehasst, doch in diesem Moment fühlte er nichts als ehrfürchtiges Staunen. »Wie ist das möglich? Bei Cassius und den anderen Rittern leuchtet mir das ja noch ein. Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen. Aber so viele andere?«

			»Sie erkennen dich als ihr Oberhaupt an.« Ein Murmeln von zarten Lippen, in einem Gesicht, das von den Mondstrahlen geküsst wurde, die durch das Fenster ihres neuen Hauses hereinfielen. »Auch wenn sie nicht immer deiner Meinung sind, betrachten sie dich als ihren Anführer.«

			Obwohl sie das Netzwerk gewechselt hatte, war Bo nicht besorgt um ihre geistige Gesundheit; er spürte in seinem Inneren, dass Kaia vor Leben pulsierte. Gestern hatte sie ein Medialenkind auf der Straße getroffen, und das kleine Mädchen hatte ihr ein telepathisches Spiel beigebracht. »Pippi konnte nicht fassen, dass ich es nicht kenne, obwohl ich doch erwachsen bin.« Lachend hatte sie den Kopf zurückgeworfen. »Im Übrigen ›riecht‹ meine telepathische Gabe angeblich anders. Nämlich wild.«

			So wild wie sie selbst war. 

			Was Bowens Eltern betraf, so waren sie überglücklich über den erfolgreichen Verlauf des Experimentes und dass sich ihr Sohn auch noch verliebt hatte. Sie waren die letzten Tage bei ihnen zu Besuch gewesen und hatten Kaia sofort ins Herz geschlossen.

			Das Leben war schöner, als Bowen es sich je hätte träumen lassen … wäre da nicht diese eine dunkle Wolke gewesen. 

			»Bo?«, hatte Kaia nach ihrer Wiedervereinigung auf Lantias Krankenstation gefragt. »Was hast du Krychek für seine Hilfe angeboten?«

			Sie konnte ihm noch immer nicht vergeben, was er getan hatte. Noch hatte Krychek seinen Schuldschein nicht eingelöst.

			Ein Damoklesschwert hing über ihnen und konnte jederzeit auf sie herabfallen.

		

	
		
			Epilog
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			Eintrag gekennzeichnet: Malachai Rhys (Foto angehängt) 

			Kaia saß in einer Gondel, zu beiden Seiten des Kanals funkelte das prächtige Kleid, mit dem sich Venedig für die Nacht herausgeputzt hatte. Aus manchen Restaurants driftete Musik heran, aus anderen Stimmen und Gelächter. Da Kaia sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, den lieben langen Tag einfach nur herumzusitzen, spielte sie schon eine Weile mit dem Gedanken, selbst eines zu eröffnen.

			Immerhin war Kochen ihre große Leidenschaft.

			Dann war Bowen neulich mit einer von sämtlichen Rittern unterzeichneten Petition heimgekommen, um ihr offiziell die Stelle der Chefköchin im Hauptquartier des Menschenbundes anzubieten. Inzwischen hatte sie alle schon einmal verköstigt, und es freute sie maßlos, dass sie ihre kulinarischen Fähigkeiten so sehr zu schätzen wussten. Abgesehen davon brauchten sie jemanden, der auf sie achtete, denn keiner von ihnen ernährte sich sonderlich gesund. 

			Worauf sie sie deutlich hingewiesen hatte. Im Gegenzug hatten sie beschlossen, sie exklusiv zu engagieren. Teil dieser menschlichen ohana zu sein, die in ihrem Herzen mittlerweile denselben Stellenwert einnahm wie die BlackSea-Gemeinschaft, erfüllte ihre Gestaltwandlerseele mit tiefer Zufriedenheit. 

			Sie vermisste ihre Leute auf Ryūjin, aber sie hatte sich zu lange dort eingeigelt. Es war an der Zeit, dass sie die Flügel ausbreitete und sich auf das Leben mit ihrem Gefährten konzentrierte. Tansy und Sera planten bereits einen längeren Besuch, und auch andere würden kommen, aus Neugier und aus Zuneigung, und Kaia würde sie bekochen, wie sie es auf Ryūjin getan hatte. 

			Bebe war zu alt für eine solch weite Reise, darum würde Kaia sie besuchen, wann immer die alte Dame Sehnsucht nach ihr verspürte. In der Zwischenzeit chattete sie mit ihr, während Bebe und Bowen regelmäßig Schach miteinander spielten und über die Vorteile von strategisch durchdachten Zugfolgen gegenüber Frontalangriffen debattierten. 

			Ihr neuer menschlicher Clan baute ihr eine Küche im Hauptquartier, genauer gesagt im Biosphärenbereich mit Ausblick auf das funkelnde Wasser Venedigs. 

			»Du machst aus uns eine Familie.«

			»Wen meinst du?« Sie drehte sich zu ihrem hinreißenden, unbelehrbaren Gefährten um, der seine geistige Freiheit gegen ihre physische eingetauscht hatte. Selbst wenn Kaleb Krychek beschließen sollte, von seinem Teil des Vertrags keinen Gebrauch zu machen, würde Bowen ein Leben lang einem der skrupellosesten Männer auf dem Planeten Gefälligkeiten schulden. 

			Gott, sie liebte ihn so sehr. Gleichzeitig wollte sie ihn ins Wasser schubsen und ihn beschimpfen, weil er dieses große Opfer gebracht hatte. Er hatte sich nicht nur für sie in Ketten legen lassen, sondern auch in eine Lage hineinmanövriert, die ihn dazu zwingen könnte, sich aus dem Menschenbund zurückzuziehen, falls Krychek versuchen sollte, durch ihn Einfluss auf die Organisation auszuüben. 

			Ich würde es ohne Zögern wieder tun. 

			Das waren seine Worte gewesen, als sie fuchsteufelswild mit den Fäusten auf seine Brust gehämmert hatte.

			Wie könnte sie diesen Mann nicht lieben? Auch wenn sie furchtbar zornig auf ihn war.

			»Uns alle hier im Hauptquartier.« Raue, emotionale Worte. »Wir waren immer eine enge Gemeinschaft, trotzdem hat uns etwas gefehlt. Ein Herz.« Er steuerte an einer festlich mit bunten Lichterketten geschmückten Trattoria vorbei, in der eine in ein Samtkleid gewandete Frau eine beschwingte Melodie auf ihrer Geige spielte. »Jetzt ist es vorhanden. Es schlägt in der Küche, die wir für dich bauen und in der jeder gern vorbeischaut, obwohl du momentan nur einen einzigen Herd hast. Wir sind jetzt nicht mehr nur zum Arbeiten in diesem Gebäude, sondern auch der ohana wegen.«

			Der kühle Abendwind streichelte ihre Wangen. »Für mich bedeutet es dasselbe«, sagte sie mit einem tief empfundenen Lächeln. »Wie eine neue Familie, die sich mit meiner alten vermengt.«

			»Du bist glücklich«, hatte Miane bei einem Kurzbesuch vor zwei Tagen festgestellt. »Das freut mich. Sollte je irgendetwas sein, du zählst immer noch zu den Meinen.«

			Das war nicht ganz richtig. Kaias Loyalität galt zuallererst Bowen. Aber sie wusste, was ihr Alphatier meinte, verstand, welch tiefe Zuneigung dahintersteckte. Auf die Außenwelt wirkte Miane hart, aber ihren eigenen Leuten gegenüber war sie die Inkarnation von Liebe – und von Rache. KJ versteckte sich irgendwo im Ozean, doch Miane würde das nicht hinnehmen. Sie würde ihn finden und für seine abscheulichen Taten bezahlen lassen.

			Aber es war auch etwas Gutes bei all dem herausgekommen, nämlich die Idee, dass jedes BlackSea-Mitglied sich an einer verborgenen Stelle ein winziges, einzigartiges Tattoo stechen lassen sollte. Im Inneren der Ohrmuschel, in der Falte unter einer Zehe, unter Haaren verborgen auf der Kopfhaut oder getarnt im Muster einer bereits existierenden Tätowierung. Eine unsinnige Kombination von Zahlen und Schriftzeichen aus den weltweit verwendeten Alphabeten. Wahllos aneinandergereihte Unicodes, die unverwechselbar genug waren, um sie als Portschlüssel benutzen zu können. 

			Vasic Zen hatte von Kaleb Krychek erfahren, wie Kaia gefunden worden war, und die Idee getestet. Es funktionierte. Zwar erforderte diese Methode offenbar einen leicht veränderten telekinetischen Fokus, aber die Pfeilgardisten waren bereit, sich ihn im Namen des Dreigruppenbündnisses anzueignen. 

			Es würde eine Weile dauern, bis jeder in Kaias immens großem Clan ein solches Tattoo hätte, aber Armand hatte die Sache in die Hand genommen, und er konnte unfassbar gut organisiert sein, wenn er es darauf anlegte. Inzwischen hatte er den gesamten Globus in ein engmaschiges Gitternetz aufgeteilt und Teams losgeschickt, um ihre am weitesten verstreuten und angreifbarsten Clanmitglieder aufzuspüren. Natürlich war es eine freie Entscheidung, ob man sich tätowieren lassen wollte, doch bisher hatte jeder zugestimmt, sich ein solches, praktisch unsichtbares Kennzeichen stechen zu lassen, sodass die Gemeinschaft jeden im Falle einer Entführung mithilfe eines vertrauenswürdigen Teleporters lokalisieren konnte. 

			Die namentliche Zuordnung der Tätowierungen – sowie Fotos davon – wurden in einer streng geschützten Datenbank gespeichert, auf die ausschließlich Miane und Malachai Zugriff hatten. Die Identität der Person, die eine Sicherungskopie der Zugangsdaten besaß, wurde bewusst geheim gehalten. Das Konsortium würde diese Informationen nicht in die Finger bekommen und ihre eigenen Teleporter benutzen, um Wassergestaltwandler zu verschleppen. 

			»Adrian Kenner sagte, dass die Menschen die Brücke seien«, murmelte Bowen, nachdem sie längere Zeit einfach nur die seidige Stille der Nacht genossen hatten. »Aber in diesem Fall bist du das.«

			Kaia bog den Kopf ein wenig zur Seite. »Nein, wir beide sind die Brücke.« Ungeachtet der brutalen Bemühungen ihrer Gegner, ihre Freundschaft zu zerstören, waren der Menschenbund und die BlackSea-Gemeinschaft von nun an für immer Verbündete. Und Gefährten blieben auf ewig zusammen. »Möchtest du eigentlich irgendwann einmal Kinder?« Bowen hatte ihr diese Frage einst gestellt, aber es hatte sich bisher nie die Gelegenheit ergeben, ihn dasselbe zu fragen. »Du wärst ein wundervoller Vater.« Beschützend, aufrichtig, liebevoll.

			Er holte tief Luft. »Ja, das möchte ich.« Es klang rau. »Aber Kaia –«

			»Ich weiß.« Solange Bowen Kaleb Krychek verpflichtet war, konnten sie kein Kind in die Welt setzen. Weil unabsehbar war, was der Kardinalmediale von ihm verlangen, ob er ihm seinen geistigen Schild entreißen oder ihn zwingen würde, für seine Interessen zu arbeiten. »Trotzdem wollte ich dir das sagen.«

			Wieder erschien dieser unnachgiebige Zug um seinen Mund. »Ich werde meine Entscheidung niemals bereuen.«

			Am liebsten hätte sie ihm etwas an seinen Schädel geworfen. »Du bist unmöglich.« Aber er gehörte ihr. 

			»Wir sind da.« Er vertäute die geliehene Gondel an der Stelle, die er mit dem Gondoliere verabredet hatte, und sprang ans Ufer, um Kaia beim Aussteigen zu helfen. 

			Sie spazierten durch die kopfsteingepflasterte Gasse in Richtung ihres Hauses, als Kaia auf ein Paar aufmerksam wurde, das auf den Kanal blickte. Die Frau trug einen knöchellangen weißen Mantel, eine farblich passende Baskenmütze und rote Stiefel. Das Profil des Mannes kam ihr eigenartig bekannt vor. Die funkelnden bunten Lichter einer nahen Taverne wurden von den weißen Sternen in seinen Augen reflektiert, als er sich zu ihnen herumdrehte.

			»Guten Abend, Krychek.« Kein unwirscher oder wütender Ton in Bowens Stimme; er hatte einen Handel abgeschlossen und würde dazu stehen. »Sind Sie hier, um Ihren Schuldschein einzulösen?«

			Kaia bezwang ihr Bedürfnis zu schreien, als der Kardinalmediale, der zu den gefährlichsten Männern der Welt zählte, die Frau mit den mitternachtsblauen Augen ansah, die neben ihm stand. »Sahara hat mir klargemacht, dass unser Tauschgeschäft nicht korrekt ist.« 

			»Ich habe mich ganz bewusst darauf eingelassen.« Bowen schob den Kiefer vor. »Keine Sorge, ich werde keinen Rückzieher machen. Sie haben Ihren Teil der Abmachung eingehalten, ich werde meinen einhalten.« 

			»Ich fürchte, ich bin derjenige, der aus dem Deal aussteigt.« Krychek zog eine Braue hoch, sein Gesicht wirkte fast einschüchternd attraktiv. Kaia schmiegte sich noch enger an ihren warmen, menschlichen Gefährten. 

			»Wir werden einen neuen aushandeln«, fuhr er fort. »Sie schulden mir nicht mehr als einen einzigen persönlichen Gefallen. Nichts Politisches. Eine Sache zwischen Männern, so wie der Gefallen, den ich Ihnen erwiesen habe.«

			»Kaleb!« Seine Begleiterin blitzte ihn entrüstet an, als wäre er nicht ein tödlicher, gnadenloser Hai in einem gut geschnittenen Anzug. 

			Er lächelte nicht, doch da war etwas unerwartet Sanftes in seiner Stimme, als er sagte: »Knight wird den Gefallen nicht gratis annehmen, Sahara.«

			»Ich bezahle meine Schulden.« Bos Körper war angespannt. »Wir werden uns an die ursprüngliche Abmachung halten.«

			Die Frau namens Sahara verdrehte die Augen und wandte sich an Kaia. »Machen Sie es ihm begreiflich.«

			Kaia legte die Hand auf seinen Oberarm, drückte ihn sanft. »Es ist eine Geste des guten Willens.« Nicht der Freundschaft, eine solche existierte noch nicht, trotzdem war es ein Schritt in die richtige Richtung. »Kaleb wird keinen Vorteil aus deinem Bedürfnis ziehen, dich selbst in die Ecke zu treiben.«

			»Tatsächlich würde ich selbst das schon tun.« Seine Stimme erinnerte Kaia an die dunkelsten Stunden der Nacht. »Aber Sahara zieht es vor, dass ich so tue, als hätte ich ein Gewissen.« Er hielt Bowens Blick fest. »Wir müssen uns beide vor unseren Gefährtinnen verantworten.« Der winzige Anflug eines Lächelns. »Sie sind ein mutigerer Mann als ich, wenn Sie sich zutrauen, es mit beiden aufzunehmen.« 

			Kaias Augen weiteten sich. Wie Malachai wohl reagieren würde, wenn sie ihm sagte, dass sie sich zu neunzig Prozent sicher sei, der als gefährliches Raubtier verschriene Kardinalmediale Kaleb Krychek habe Sinn für Humor! Ein faszinierender Gedanke, aber das musste warten. 

			Sie zog Bowen außer Hörweite des Paares. »Die Luft, über die Brücken geschlagen werden, ist dünn«, rief sie ihm in Erinnerung. »Irgendjemand muss die erste Planke, den ersten Stein legen, das Risiko tragen.«

			Eine kleine Grimasse. »Eine Freundschaft mit Kaleb Krychek?« Seine Stimme klang, als hätte sie ihn aufgefordert, ein Messer zu schlucken. 

			»Ganz so weit musst du ja noch nicht gehen.« Sie legte die Hand auf seine Brust, spürte das starke, gleichmäßige Schlagen seines Herzens. »Abgesehen davon glaube ich nicht, dass ihm das leichter fiele als dir.« Ein Mann wie Kaleb Krychek vertraute vermutlich nur einem sehr engen Kreis – genau wie Bowen. »Ein persönlicher Gefallen gegen einen anderen. Das ist fair und exakt der Tauschhandel, den du mit Malachai in der gleichen Situation schließen würdest.«

			Seine Kiefermuskeln mahlten. »Mein Ego wird Schaden erleiden«, grummelte er.

			»Er ist hergekommen, weil Sahara ihn dazu genötigt hat.« Sie pikte ihn mit dem Finger in die Brust. »Damit hätten wir schon zwei angekratzte Egos.« 

			Bowen quittierte ihre Worte mit einem Blick aus schmalen Augen, doch am Ende wandte er sich an Krychek und fragte: »Sind Sie sich in dieser Sache auch ganz sicher?«

			Der Kardinalmediale nickte.

			»Dann akzeptiere ich.« Bowen streckte ihm die Hand hin. 

			Krychek zog die seine aus seiner Jackentasche und schlug ein … die Geste löste eine geistige Energiewelle aus, ein unsichtbares Erdbeben, das die Luft erzittern ließ. 

			Saharas Gesicht leuchtete vor unverhohlenem Stolz auf ihren Gefährten, dessen telekinetische Fähigkeiten den überwiegenden Teil der Weltbevölkerung mit Furcht erfüllten. 

			»Kommt doch auf einen Kaffee mit zu uns«, schlug Kaia aus einem Impuls heraus vor; sie war sich plötzlich sicher, dass sie diese Frau, die ihre Liebe ebenso offen zeigte wie sie selbst, ins Herz schließen würde. »Ich habe heute Nachmittag Teeplätzchen gebacken, und es sind noch jede Menge davon übrig.«

			»Ich liebe Plätzchen.«

			Kaia ging mit Sahara voraus, dicht gefolgt von zwei attraktiven, gefährlichen Männern. Sie schaute sich flüchtig nach ihnen um und sah, dass sie bewusst Abstand zueinander hielten und im Gegensatz zu Sahara und ihr beharrlich schwiegen. 

			Eine Brücke zu bauen erforderte Zeit und Geduld. 

			Doch an diesem Abend hatten Bowen Adrian Knight und Kaleb Krychek gemeinsam den Grundstein dafür gelegt.
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